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Vorwort 



Die Herausgabe der Fortsetzung meines „Pflanzenbau in den 
Tropen und Subtropen" hat sich länger hinausgeschoben als ich 
erwartete. 

Bei dem Eifer, mit welchem zur Zeit das Studium der tropischen 
und subtropischen Landwirtschaft betrieben wird, ist das ständig 
anschwellende, z. T. nicht leicht zugängliche Material schwer zu 
bewältigen; dazu kam, daß die Arbeit durch die Anforderungen, 
welche meine Lehrtätigkeit an mich stellte, oft monatelang unter- 
brochen wurde, und es war mir daher bis dahin nicht möglich, 
dieselbe zu Ende zu führen. 

Dem Drängen des Herrn Verlegers nachgebend, erscheint jetzt 
der zweite Teil des Buches, enthaltend den Tabak, die wichtigsten 
Faserpflanzen und die wichtigsten Palmen. 

Die noch restierenden tropischen und subtropischen Nutz- 
pflanzen werde ich in einem dritten Teile behandeln, der möglichst 
bald fertig gestellt werden soll. 



Fesca. 



WP'i 895: 



Der Tabak. 



Typen und Varietäten. Von der zur Familie der 
Solaneae gehörigen Gattung Nicotiana werden zahlreiche Arten 
und Varietäten unterschieden, welche fast sämtlich in Amerika 
heimisch sind. Für die Kultur kommen eigentlich nur zwei mit 
Sicherheit zu unterscheidende Arten in Betracht, N. tahacum und 

* N. rustica. Besonders die erstgenannte Art zeigt je nach klimatischen 
und Boden- Verhältnissen recht bedeutende Verschiedenheiten hinsicht- 
lich ihrer Entwicklung; und es hat sich daher infolge jahrelangen, 
vielfach sogar jahrhundertelangen Anbaus unter gleichen Wachs- 

\ tnmsbedingungen ein Anzahl recht konstanter Typen gebildet, welche 

J sich jedoch unter anderen Wacht umsbedingungen diesen entsprechend 

» bald ändern; auch erfolgt bei der starken Neigung der Typen von 

! N. tabacum zur Hybridation eine Änderung der Form leicht durch 

1 gegenseitige Befruchtung. 

Daher zählen denn zurzeit mit Recht die Botaniker eine 

* ^ößere Anzahl früher als besondere Arten unterschiedener Typen 
der Art N. tabacum zu; wie N. chinensis (chinesischer Tabak), N. 
auriculata (geöhrter Tabak), N. pandurata (Gunditabak), N, pani- 
cniata (Jungfemtabak), N. fruticosa (Baumtabak), N. gigantea 
(Riesentabak), N. lancifolia (langblätteriger Tabak), N. latissima 
(breitblätteriger Tabak), N. macrophylla (großblätteriger, Maryland- 
Tabak). 

Der Tabak ist eine einjährige Pflanze von aufrechtem Wüchse, 
welche unter günstigen Wachstnmsbedingungen eine Höhe von 2 m 
und mehr erreicht, die stattlichen Pflanzen werden denn auch von 
. . den Tropenpflanzern vielfach als Bäume bezeichnet (Sumatra). Die 
lanzettlichen Blätter stehen abwechselnd, die Fußblätter werden 
35 bis 50 cm lang und 7 bis 15 cm breit und größer; nach auf- 
wärts nehmen die Blätter an Grösse ab. Die Oberseite der Blätter 
ist tiefgrün, die Unterseite hellgrün mit langen und kurzen Drüsen- 
haaren bekleidet, welche eine zähe Flüssigkeit ausschwitzen und der 
Blattoberflächfe ein rauhes Aussehen verleihen. Die Entwickelung 
dieser Drüsenhaare ist übrigens sehr von den Wachtumsbedingungen 
abhängig ; am meisten entwickelt sind sie bei den edlen amerikanischen 
Tabaken, während auch die besseren asiatischen Tabake eine mehr 
glatte Oberfläche zeigen. JDie Blätter sind kurz gestielt, von einer 
starken Mittelrippe durchzogen; auch die Seitenrippen sind im 
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grünen Blatte relativ stark, schrumpfen aber beim Trocknen mehr 
zusammen. Feinrippigkeit, die stets ein Vorzug ist, ist freilich je 
nach Varietät und Wachstumsbedingungen sehr verschieden. Die 
Seitenrippen stehen bei vielen Typen spitzwinkelig zur Mittelrippe, 
während sie bei anderen, besonders beim Macrophyllatypus nahezu 
rechtwinkelig von derselben verlaufen. Der Macrophyllatypus hat 
ein großes Blatt und verdient aus diesem Grunde besonders für die 
Deckblattproduktion den Vorzug. 

Die terminalen Blütenstände sind weit ausgebreitete bis zu- 
sammengezogene (macrophylla) Rispen. Die Blüten sind fünfwirtelig, 
die Corollenblätter heller oder dunkler rot gefärbt. 

Der runde, grüne Stengel ist ebenfalls mit Drüsenhaaren be- 
setzt, in der Jugend ist er mit Mark gefüllt, später verholzt er. 

N. rustica, Veilchentabak, syrischer, auch türkischer Tabak, 
klimahärter als die vorige Art, wird namentlich in den Mittelmeer- 
ländem sowie auch im nördlichen Europa angebaut. Der Stengel 
der ebenfalls einjährigen Pflanze ist weniger gerade und wird nur 
1 m hoch. Die lang gestielten Blätter sind stumpf oval oder auch 
nierenförmig, im frischen Zustande grün und dick, im fermentierten 
dünn und elastisch. Die Blüten sind gelb oder grünlich gefärbt 
und weniger zahlreich als bei der vorigen Art. 

Die Früchte der Tabakarten sind zwei- bis vierfächerige 
dunkel- bis hellbraun gefärbte Kapseln, welche kleine, nierenförmige 
Samen in großer Anzahl, bis zu 40000, nicht gerade selten 20 000 
pro Pflanze enthalten. Das spezifische Gewicht der Samen beträgt 
1.046, das Hektolitergewicht 59 bis 44 kg.; 12000000 bis 25000000 
Samen wiegen 1 kg. 

Klima. Der Tabak, wie die Kartoffel und der Mais aus dem 
tropischen Amerika stammend, hat sich gleich diesen beiden Pflanzen 
als Knlturge wachs weit über den Erdkreis verbreitet. Tabak baut 
man nicht nur in den Tropen und Subtropen, sondern es erstreckt 
sich der erfolgreiche Tabakbau weit in die gemäßigte Zone hinein. 
Wenn freilich der Tabak Frost nicht verträgt, so baut man ihn 
doch vielerorts noch mit Erfolg an, wo man auf eine einigermaßen 
frostfreie Vegetationszeit von nur 3^2 his 4 Monaten rechnen kann; 
unter solchen Verhältnissen ist dann allerdings erforderlich, die 
Pflänzlinge etwa 3 Monate lang in frostgeschützten Saatbeeten zu 
ziehen. In Skandinavien soll noch in 62 ^ bis 63 ° N Br. brauch- 
barer Tabak gezogen werden. 

Trotz seiner weiten Verbreitung ist der Tabak aber doch 
eine in hohem Grade klimadiffizile Pflanze, welche sich, besonders 
hinsichtlich ihrer Qualität als Rauchtabak den klimatischen Ver- 
hältnissen entsprechend ungemein verändert. 

Edler Tabak verlangt während seines Wachstums, welches 
sich auf etwa 100 Tage erstreckt, viel Wärme und gleichmäßige 
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Temperatur, es wird daher auch der wertvollste Tabak in den Tropen 
und Suptropen erzeugt. Man bezeichnet wohl das zwischen 35° 
N Br. und 35 ° S Br. gelegene Gebiet als das Hauptproduktions- 
gebiet von Tabaken für den Weltmarkt; freilich erstrecken sich 
manche Länder, welche große Mengen Tabak für den Welthandel 
liefern, bis gegen den 40° NBr. und sogar darüber hinaus, wie 
Connecticut, Maryland, Virginia, Kentucky etc. in Nordamerika; ferner 
die asiatische und europäische Türkei; in allen diesen Ländern wird 
aber dem Tabak während seines Wachstums hohe Wärme geboten. 

lieber ein gewisses Maß hinaus wird freilich dnrch höhere 
Wärme die Qualität des Tabaks nicht gesteigert; in den Tropen 
wird stellenweise der edlere Tabak in der kühleren Jahreszeit an- 
gebaut; das ist z. B. der Fall auf Kuba. In Havana beträgt die 
mittlere Jahrestemperatur 25.1** C, das Mittel des heißesten Monats 
(August) 27.8*^0, das des kühlsten Monats (Januar) 21.8 ^'C, die mittleren 
Jahresextreme bewegen sich zwischen 37.8** C und 12.9° C; der jähr- 
liche Regenfall beträgt 117.5 cm, und zwar fällt der meiste Regen 
während der heißen Zeit von Mai bis Oktober, welcher der regen- 
reichste Monat ist; die übrigen Monate sind nicht regenfrei aber be- 
deutend regenärmer. Die edlen Kubatabake werden während der 
kühleren Jahreszeit gebaut; während der heißen, regenreichen Zeit 
entwickeln sich zwar üppigere Pflanzen, die Blätter derselben haben 
aber nicht das feine Aroma. Die mittlere Lufttemperatur ist frei- 
lich in der kühlen Jahreszeit niedriger als während der heißen, ist 
aber immer noch höher als 20 ^ C, die Bestrahlung ist jedoch bei 
weniger bewölktem Himmel in dieser Jahreszeit bedeutender und 
der Regenfall geringer. 

Intensive Bestrahlung und hinreichende aber nicht zu große 
Feuchtigkeit steigern den Nikotingehalt und zweifellos auch im 
übrigen die Qualität des Tabak.*) 

Obgleich die Tabakpflanze durch ihre grossen Blätter viel 
Wasser verdunstet, sind zu große Niederschlagmengen dem Anbau 
nicht günstig, es werden zwar üppige Pflanzen mit großen Blättern 
erzeugt, aber die Blätter sind grobrippig und weniger aromatisch; 
auch werden sie durch starke Regengüsse leicht beschädigt. Um 
ein möglichst zartes, aromatisches Blatt zu erzielen, pflanzt 
man daher den Tabak in den Tropen, wo die Temperatur das ganze 

*) Nach Ad. Mayer betrug der mittlere Nikotingehalt unter ver- 
schiedenen Wachstumsbedingungen erzeugter Tabakblätter: 
bei höherer Temperatur 4.1 ^/o 

bei niedrigerer Temperatur 3.0 „ 

bei voller Belichtung 4.0 „ 

bei teilweiser Belichtung 2.0 „ 

bei zu großer Bodenfeuchtigkeit 1.5 „ 
bei mittlerer Bodenfeuchtigkeit 3.0 ;, 

1* 
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Jahr hindurch eine genügend hohe ist, während der kleinen Regen- 
zeit oder wohl gar während der Trockenzeit. In Deli (Sumatra) 
beträgt z. B. der Regenfall während der Wachstumszeit des Tabak : 
März 105 mm in 10 Tagen 
April 138 „ „ 11 , 
Mai 200 „ „ 14 , 
Juni 117 „ „ 12 „ In Summa 560 mm. 

In der Havana fallen während der Monate November bis 
April 357 mm, November bis März 376 mm {SO""!^ resp. 25,5 ^/^ des 
jährlichen Regenfalls von 1175 mm); der Regenfall in den einzelnen 
trockneren Monaten schwankt zwischen 39 mm (März) und 83 mm 
(Januar). 

In den Subtropen, wo man wegen der niedrigen Winter- 
temperatur in der Pflanzzeit mehr beschränkt ist und die Wachs- 
tumszeit des Tabak endweder in den Frühsommer oder Spätsommer 
lallt, sind die ihm in den einzelnen Ländern gebotenen Nieder- 
schlagmengen recht verschieden. In Japan erhält der Tabak während 
seines Wachstums von drei Sommermonaten im Mittel etwa 500 mm 
Niederschläge; während in Persien und in den Mittelmeerländem 
(Türkei, Syrien etc.) der Tabak während der sehr regenarmen z. T. 
regenfreien Sommermonate im Felde steht, und dabei doch, aller- 
dings mit Hilfe von Bewässerung, ein eigenartiges aber geschätztes 
Blatt feiner Qualität gewonnen wird. Im trocknen Klima ent- 
wickelt sich die Tabakpflanze weniger massig, der Nikotingehalt 
der Blätter ist dementsprechend auch wohl meist ein geringerer, 
auch sollen nach Kißling die Blätter reicher an Chlor und ärmer 
an organischsaurem Kali, daher ihre Glimmfähigkeit gering sein. 

Jedenfalls werden difusse Wärme, Bestrahlung und Nieder- 
schläge in den einzelnen Tabak für den Weltmarkt produzierenden 
Ländern den Pflanzen in sehr verschiedenem Maße geboten; und es 
ist leicht verständlich, daß allein schon diese drei Wachstums- 
faktoren in ihrem Zusammenwirken auf eine so klimadiffizile Pflanze, 
wie der Tabak ist, derselben den klimatischen Verhältnissen des 
Anbaugebietes entsprechend, einen eigenartigen Charakter verleihen. 

Aber nicht nur auf den Verlauf des Wachstums der Tabak- 
pflanze, sondern auch auf die Behandlung des geernteten Tabak, auf 
den Verlauf des Trocknens und Fermentierens ist das Klima von 
Einfluß; wo gleich nach der Ernte die Luft sehr trocken ist, wird 
das Trocknen und Fermentieren des Tabak sehr erschwert, wie 
z. B. in einigen Anbaugebieten Japans ; die Mißerfolge des Tabak- 
baus in Kalifornien werden hauptsächlich der für die Emtebereitung 
zu trocknen Luft zugeschrieben. 

Die Wachsbedingungen, und zwar in erster Linie das Klima, 
in zweiter Linie der Boden und die Kultur, sowie auch die 
Erntebereitung sind zweifellos von weit größerem Einfluß auf die 
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Qualität des Tabak als der sehr variable botanische Typus. Durch 
Samenbezug aus renomierten Örtlichkeiten gelingt daher die Zucht 
edler Tabake in nur sehr beschränktem Grade; den veränderten 
Wachstumsbedingungen entsprechend verändert sich die Nachzucht 
bald. Havanasamen wird vielfach in Mexiko und andern Ländern 
zur Aussaat benutzt; eine oder günstigen Falles einige Generationen 
hindurch wird durch Vererbung noch ein edleres, je nach den 
Wachstumsbedingungen dem Havanatabak mehr oder weniger nahe 
kommendes Produkt erzielt; aber bald artet der Tabak aus, und 
es ist ständig neuer Samenbezug erforderlich. 

Daher haben sich denn auch in den Örtlichkeiten, in denen 
seit langer Zeit Tabakbau getrieben wird, typische Qualitäten ge- 
bildet, welche jedoch, in andere Verhältnisse gebracht, ihren eigen- 
artigen Charakter bald verlieren ; es ist daher die vorwiegend übliche 
Unterscheidung der Tabake nach den Anbaugebieten, denen sie ent- 
stammen, vollkommen gerechtfertigt. 

Die meisten für den Welthandel gebauten Tabake gehören 
verschiedenen Typen der Art N. tabacum an; nur der syrische und 
türkische Tabak entspricht der Art N. rustica.*) 

Als Lieferant feiner Zigarrentabake, in erster Linie Deckblätter, 
steht obenan die Insel Kuba, besonders die Havana (Süd Westküste) ; 
von westindischen Inseln ist noch Domingo zu nennen. Von Tabaken 
der Vereinigten Staaten kommt der von Florida, wo die Bodenver- 
hältnisse allerdings nur beschränkten Tabakbau gestatten, der 
Havanaqualität am nächsten: außerdem erzeugen Connecticut und 
die Nacbbaretaaten gute Deckblätter (breit- und schmalblätteriger 
Seedleaf etc.); auch Nord-Carolina (heller Oronoco). Auch in einigen 
Gebieten Mexikos wird ein dem Havana an Güte nahestehender 
Tabak gebaut. In Südamerika liefern Columbia (Ambalema, 
Carmen etc.), Ecuador (Esmeralda), namentlich aber Brasilien (San 
Felix, Brasil etc.) geschätzte Zigarrentabake. Von asiatischen Pro- 
duktionsländem sind zu nennen: die Philippinen (Manilazigarren), 
Sumatra (Deckblätter), schon weniger geschätzt Java und Bomeo 
(Deckblätter); auch Japan liefert Zigarrentabak, ebenso China; in 
Ostindien dagegen hat der Tabakbau bis jetzt noch wenig Erfolg 
gehabt. Deutsch Neu-Guinea sowie auch teilweise unsere afrikanischen 
Schutzgebiete, namentlich Kamerun (Bibundi) sind zum Tabakbau 
geeignet. **) 



*) In europäischen Ländern, auch in Deutschland wird N. rustica 
vielfach angebaut; hier handelt es sich jedoch nur um den Tabakbau in 
den Tropen und Subtropen. 

**) In Deutschland hat, wie Busemann (Semler III 2. Aufl.) be- 
richtet, der Konsum von Kautabak zugenommen, der von Pfeifentabak 
abgenommen. Es werden verbraucht ^1^: 
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Schneidetabake (Pfeifengut) liefern namentlich Maryland, wo 
auch DeQkblätter produziert werden, die westindische Insel Porto- 
riko, deren Tabaksbau freilich mit der Zeit zurückgegangen ist, und 
Venezuela (Varinas, Orinoco etc.). 

Virginia und Kentucky liefern sehr schwere Tabake (big 
Oronoco), die vorwiegend als Kau- und Schnupftabake Verwendung 
finden; zu Rauchtabak können sie nur im ausgelaugten Zustande 
verwandt werden. Auch Ceylon liefert Kautabak. 

Die mageren, zarten Tabake, welche in Persien und der 
Türkei erzeugt werden, dienen teils als feiner Schneidetabak zum 
Rauchen aus türkischen oder ähnlichen Pfeifen, teils zur Zigaretten- 
fabrikation. Der persische Tabak (Shiras) gehört der Art N. tabacum, 
der türkische (Samsun etc.) und der syrische (Latakia etc.) Tabak 
der Art N. rustica an. 

Diese kurze Aufzählung mag genügen, um darauf hinzu- 
weisen, wie verschieden sich der Tabak den ihm gewährten Wachs- 
tumsbedingungen entsprechend entwickelt und wie wichtig für den 
erfolgreichen Anbau die Wahl einer für die Örtlichkeit geeigneten 
Varietät ist. 

Die klimatischen Ansprüche edler Tabake lassen sich folgender- 
maßen zusammenfassen: hinreichend hohe Lufttemperatur von 
mindestens 20** C bis etwa 25 ^ C, möglichst intensive Bestrahlung (nicht 
zu starke Bewölkung) und mäßige Niederschläge etwa 250 mm bis 
500 mm während der Vegetationsdauer, welche anfangs derselben 
kräftiger einsetzen und sich allmählich verringern. Wo während 
der Vegetationsdauer Trockenheit herrscht, dürfte nur der Anbau 
persischer und türkischer Tabake mit Hilfe von Bewässerung Erfolg 
versprechen. Zum Trocknen des Tabak ist hinreichende Luftfeuchtig- 
keit erforderlich. Endlich sei hervorgehoben, daß heftige Winde 
die Tabakblätter beschädigen, der Anbau daher nur in windge- 
schützten Lagen erfolgen darf. 

Boden. Die Auswahl des richtigen Bodens ist für den 
Tabaksbau von so großer Wichtigkeit, daß man geradezu sagen 
kann, die Qualität des im gleichen Klima gewachsenen Tabak 
hängt von der Beschaffenheit des Bodens ab. Die Tabakpflanze 
hat im Verhältnis zu ihrer Größe eine nur flache Bewurzelung von 



Zigarren 

Zigaretten 

Rauchtabak 
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Es ist dies beachtenswert, da sich weniger edle Tabake, die als 
Rauchtabak minderwertig oder gar unbrauchbar sind, noch zu Kau- und 
Schnupftabaken eignen. 
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geringer seitlicher Ausdehnung;*) vom Wurzelhalse gehen sehr nahe 
der Bodenoberfläche 6 bis 8 Nebenwurzeln aus, welche dicht mit 
1 bis 0,25 mm dicken Wurzelhaaren bedeckt sind; es muß daher ein 
kleines Bodenvolumen die Pflanze ernähren. Der Boden muß außer- 
dem den schwachen Wurzeln ein leichtes Eindringen gestatten; 
dabei muß er nicht nur frei von stagnierendem Wasser, sondern 
auch gut durchlüftet sein. Der Boden soll dabei sehr nährstofl'- 
reich sein, er soll große Mengen salzsäurelöslicher Silikate, und von 
jedem Nährstoffe mindestens ein Zehntelprozent, besser einige Zehntel- 
prozente enthalten; besonders erwünscht ist ein hoher Gehalt an 
Bodenstickstoff. Der beste Tabakboden ist demnach ein trockener, 
leichter, nährstoffreicher Boden; es wird jeder zugestehen, daß der- 
artige Böden nicht allzu häufig sind. 

Ein nicht genügend nährstoffreicher Boden muß gedüngt 
werden, um hinreichend hohe Erträge zu erzielen, jedoch wird durch 
Dangung leicht die Qualität des Tabak beeinträchtigt; die zweck- 
mäßige Düngung des Tabak bietet, wie wir weiterhin sehen werden, 
viel Schwierigkeiten ; der edelste Tabak wächst auf nicht gedüngtem, 
nährstoffreichem Boden, und bis jetzt hat sich die Qualität des 
Tabak stets verschlechtert, wenn die Bodenerschöpfung durch jahre- 
lang fortgesetzten Tabakbau Düngung erforderlich machte ; jeden- 
falls ist für düngerbedürftigen Boden ein hohes Absorptionsvermögen 
für Basen und Phosphorsäure besonders wichtig. 

Schwerer Boden ist für den Tabakbau an und für sich nicht 
ungeeignet, wenn es gelingt, ihn durch Bearbeitung hinreichend zu 
lockern und zu durchlüften; die Qualität des Tabak wird durch die 
physikalische Beschaffenheit des Bodens ungemein beeinflußt, je 
schwerer der Boden, ein desto gröberes, saftigeres, stoffreicheres, nach 
der Fermentation dunkleres Blatt wird geerutet, je leichter der 
Boden, desto besser gelingt es, ein zartes, trockenes, hellfermen- 
tierendes Blatt zu produzieren, welches zurzeit auf dem Markte die 
höchsten Preise erzielt. 

Für die Durchlässigkeit des Bodens ist zunächst der Quarz- 
gehalt von Wichtigkeit; auf reinem Quarzsande gedeiht der Tabak 
selbstredend nicht, wohl aber liefern die quarzh altigen Feldspat- 
Amphibolgesteine (Gneis, Granit, Porphyr, Liparit etc.) in ihren Ver- 
witterungsprodukten bessere Tabakböden als die quarzfreien (Diabas, 

♦) Nach Messungen von Kißling betrug die Länge der Hauptwurzel 
eines 43 Tage alten Setzlings mit 8 Blättern und noch unausgebildetem 
Stengel 15 cm, die obersten Seitenwurzeln waren in 8 cm Länge ab- 
gerissen; 5 cm unter dem Wurzelhalse fand sich eine 11 cm lange mit 
zahlreichen Nebenwurzeln besetzte Seitenwurzel. Kißling berechnet den 
durch dieses Wurzelsystem ausnutzbaren Bodenraum auf etwa 1000 cc. 
In den Tropen ist das Wachstum der. jungen Pflanzen freilich ein 
schnelleres. 
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Basalt etc.); auch Lavasande Bind gute Tabakböden. Auch für die 
Beurteilung der aus Sedimentärgesteinen hervorgegangenen Böden, 
wie der Schwemmböden ist maßgebend, daß neben nährstodhaltigen 
Mineralsubstanzen ein hinreichend hoher Quarzgehalt vorhanden ist. 

Von besonderer Bedeutung ist ein möglichst hoher Humus- 
gehalt für den Tabakboden, der mindestens 4°/^, womöglich mehr 
betragen sollte. Durch den Humusgehalt werden nicht nur die 
extremen physikalischen Eigenschaften des Sandes und des Tons 
abgeschwächt, sondern es wird auch die Zersetzung und Verteilung 
der mineralischen Nährstoffe im Boden gefördert. Nennenswerte 
Hamusbildung findet in den Tropen nur im Urwalde statt; der 
edelste Tabak wird daher in den Tropen auf frisch geklärtem Ur- 
waldboden*) erzeugt. 

Schädliche Stoffe, zu denen für den Tabak namentlich größere 
Mengen Chlor zu rechnen sind, soll der Boden nicht enthalten; in 
einem hinreichend durchlässigen, im übrigen zum Tabakbau ge- 
eigneten Boden kann das auch nicht der Fall sein. 

Frucht folge. Der Tabak verträgt sich sehr wohl mit sich 
selbst; in manchen Ländern, z. B. in Ungarn, Holland, in den süd- 
lichen Staaten Nordamerikas, in Westindien wird er vielfach Jahr 
für Jahr auf demselben Felde bis zur Erschöpfung des Bodens ge- 
. baut. Beim einseitigen Tabakbau ohne Düngung geht aber der Ertrag 
in längerer oder kürzerer Zeit zurück, zuweilen ist der Rückgang 
schon im zweiten Jahre bedeutend; durch Düngung lassen sich die 
Erträge zwar auf der Höhe halten oder womöglich noch steigern, 
aber es wird die Qualität der Ernte dadurch leicht beeinträchtigt. 
Es empfiehlt sich daher den Tabak im Wechsel mit anderen Früchten 
anzubauen, man kann, dann die Düngung zu der Vorfrucht geben 
und den Tabak in zweiter Tracht bauen. Als Vorfrüchte baut man 
vielfach Getreide, auch Mais; besser eignen sich Hanf, Ölfrüchte 
oder Hackfrüchte, auch baut man den Tabak wohl nach gedüngter 
oder ungedüngter Brache. Besonders empfehlenswert als Vorfrucht 
ist der Anbau einer Leguminose, welche man erforderlichen Falles 
entsprechend düngt und dann als Gründünger unterbringt; man be- 
reichert auf diese Weise den Boden an organischer Substanz (Humus) 
und an Stickstoff. 

Wie aber bereits erörtert wurde, ist der beste Tubakboden 
frischer ürwaldboden; es verdient daher die Waldwechsel Wirtschaft 
(Waldbrandwirtschaft), bei welcher die beste Tabakqualität erzielt 
wird, vor allen Fruchtfolgen den Vorzug. Leider läßt sich dieses 
Anbausystem in nur wenigen Örtlichkeiten der Tropen, in den 
anderen klimatischen Zonen überhaupt nicht durchführen; denn es 
erfordert dasselbe ein bedeutendes Areal (das vier- bis zehnfache 



*) Vergl. das im ersten Teile über den ürwaldboden Gesagte. 
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der bebauten Fläche) und ist nur in einem Klima, welches die 
schnelle Wiederbewaldung des Bodens begünstigt, durchführbar. In 
Deli (Sumatra) hat man z. B. seit etwa 40 Jahren Tabak im Wechsel 
mit Wald in vier bis achtjährigem Umtriebe gebaut, indem man dem 
geklärten Waldboden eine, seltener zwei Tabakernten entnimmt und 
ihn dann der Wiederbewaldung überläßt. Die Erfahrung hat ge- 
lehrt, daß dort schon vielfach die zweite Tabakernte geringer aus- 
fällt; auch genügt selbst das warme, niederschlagreiche Klima 
Sumatras sogar bei achtjährigem Umtriebe nicht zur Erzeugung 
eines kräftigen Waldes, es bildet sich schon nach dem ersten Um- 
triebe nur ein mäßiger Niederwald, nach dem zweiten nur mit Busch 
bestandene Savanne, und nach dem dritten stellt sich ein nennens- 
werter Baumwuchs überhaupt nicht ein; es bilden sich nur mit 
Alanggras (Imperata arundinacea) bestandene Grasflächen. Ein 
zweijähriger Tabakbau beeinträchtigt die kräftige Wiederbewaldung 
noch dadurch, daß die im folgenden Jahre gekeimten Baumsamen 
und aufgelaufenen Baumpflänzchen durch die erforderliche Boden- 
bearbeitung und Hackkultur vernichtet werden; ebenso schädlich ist 
die dort übliche Überlassung des Tabakfeldes an die Eingeborenen 
zur Entnahme einer Eeisemte, da der Eeis während der großen 
Regenzeit, die dem Auflaufen der jungen Baumpflanzen besonders 
günstig ist, gebaut wird. Wo man Tabak im Waldwechsel zu bauen 
in der Lage ist, sollte auch die Wiederbewaldung möglichst ge- 
fördert, namentlich alles vermieden werden, was dieselbe beein- 
trächtigt. 

Beschaffung des Saatgutes. Da der Tabak anderen 
Wachstumsbedingungen entsprechend sich bald ändert, edler Tabak 
also unter ungünstigeren Wachstumsbedingungen bald ausartet, so 
ist von der Sameneinfuhr edler Varietäten aus anderen Örtlichkeiten 
nur dann Erfolg zu erwarten, wenn die gebotenen Wachstums- 
bedingungen nicht zu ungünstig sind ; aber auch dann wird zumeist 
jährlicher Bezug von Originalsäatgut erforderlich sein. Samenzucht 
kann nur von Typen, welche für die Örtlichkeit passen, Erfolg ver- 
sprechen; sobald sich trotz sorgfältiger Kultur Ausartung bemerkbar 
macht, ist der Bezug guten Samens unbedingt notwendig. 

In der gemäßigten Zone muß man wegen des kurzen Sommers 
die Tabakpflanzen zur Samengewinnung möglichst frühzeitig in 
Gartenbeeten anpflanzen. In den Tropen und Subtropen kann man 
zu diesem Zwecke kräftige Pflanzen auf dem Tabakfelde auswählen, 
welche man selbstredend nicht köpfen darf, wohl aber soll man die 
Seitentriebe (Geizen) sofort entfernen, um die Stoffproduktion der 
Pflanze möglichst zur Samengewinnung auszunutzen; dagegen be- 
einträchtigt das Abblatten der Pflanzen vor der Samenreife die 
Samenbildung, da ja in den Blättern die Assimilation der Kohlen- 
säure und die Bildung der organischen Substanz vor sich geht. Nach 
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Xißling wogen 10000 Samen von beblätterten Pflanzen 0.825 g, 
von vorzeitig abgeblatteten nnr 0.720 g. 

Die reifen Kapseln werden zumeist mit den Gipfeltrieben ab- 
geschnitten und zum Nachreifen aufgehängt; erst zur Saatzeit wird 
•der Same den Kapseln entnommen. Kißling empfiehlt, die Pflanze 
dicht über dem Boden abzuschneiden ; das Gewicht der an der ganzen 
Pflanze ausgereiften Samen fand er um 50**/o höher als dasjenige 
der zur Aussaat benutzten Samen. Eine gut entwickelte Pflanze 
kann für 20000 Pflanzen Samen produzieren. Bei der starken 
Neigung des Tabak zur Hybridation sollten Samenpflanzeti ver- 
schiedener Varietäten mindestens 10 m von einander entfernt stehen. 
Guter, trocken aufbewahrter Täbaksame bewahrt seine Keim- 
fähigkeit gegen 20 Jahre. 

Aussaat. Die Keimtemperatur des Tabaksamens ist eine 
recht hohe, das Minimum liegt bei 13° C bis 14** C, das Maximum bei 
35° C, das Optimum bei 2V C bis 28° C. Die Saat erfolgt überall 
in Saatbeeten, und zwar unterscheidet man: 

1. Mistbeete, wie sie zur Pflanzenzucht allgemein üblich sind: 
fetwa Vs m tiefe, 2 m breite Kastenbeete, in welche man 
unten einige Centimeter Pferdemist feststampft, darüber 12 
bis 15 cm Kompost und obenauf humose, reichlich mit Stall- 
mist, Laub, Sägemehl etc. gedüngte Gartenerde bringt; die- 
selben sind häufig mit Glasfenstern bedacht, über welche Matten 
gebreitet werden, wenn Fröste zu fürchten sind, oder sie sind 
auch unbedacht; es müssen dann die Pflanzen durch Bedecken 
mit Stroh oder Eeisig vor Frost und Regen geschützt werden. 

2. Luftbeete, auch Kutschen genannt, ähnlich wie die Mistbeete, 
aber auf 30 cm hohen Pfosten stehend, mit Bretterboden und 
weniger Düngerunterlage. Der Hauptvorzug derselben gegen- 
über den gewöhnlichen Mistbeeten ist wohl der Schutz gegen 
das im Boden befindliche Ungeziefer. 

3. Freilandbeete, welche man 1 bis 2 m breit und 30 bis 50 cm 
hoch in beliebiger Länge anlegt und mit einer Draingosse 
umgibt. Der gleichmäßigen Besonnung wegen legt man sie 
in der Längsrichtung NS an. 

Mistbeete und Luftbeete sind in der gemäßigten Zone, wo 
^ur Saatzeit die Bodentemperatur einer bedeutenden künstlichen 
Erhöhung bedarf, die einzig zweckmäßigen Saatbeete; in Deutsch- 
land brauchen die Setzlinge in Mistbeeten 40 bis 50 Tage, in Luft- 
beeten 60 bis 75 Tage zu ihrer Entwicklung. In den Tropen und 
yfohl auch zumeist in den Subtropen sät man in Freilandbeete; freilich 
keimt in den Subtropen der Same vielfach sehr langsam ; in den Tropen 
(Deli) erscheinen die Pflanzen 4 bis 6 Tage nach der Saat, in den 
.Subtropen bei zeitiger Saat im Frühling erst nach 20 bis 25 Tagen, 
bei kaltem Wetter auch erst in 50 bis 60 Tagen (Trapezund); jeden- 
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falls sollte man die Beete in den Subtropen vor kalten Polarwinden 
schützen. Wo es sich nicht um Erhöhung der Bodentemperatur 
handelt, wird das Saatbeet nur, wenn der Boden zu nährstoffarm 
ist, besonders mit stickstoffreichen Düngemitteln wie Jauche, Sal- 
peter etc. gedüngt; eine Überdüngung ist zu vermeiden. Frisch 
geklärter Waldboden eignet sich vorzüglich zu Saatbeeten. 

Die pro Hektar erforderliche Saatmenge und Beetfläche ist 
sehr verschieden; da je nach Klima, Boden, Gebrauchszweck etc. 
20000 bis 50000 Pflanzen pro ha gepflanzt werden, so dürften zur 
Erzeugung derselben 2 bis 4 g Samen (1 g= 12000 Samen) genügen. 
Zumeist wendet man Breitsaat an und sät dann 10 bis 15 g Samen 
p. 10 Quadratmeter Beetfläche, welche den Pflanzbedarf für 1 ha 
hinreichend decken; um sich gegen Ausfall zu sichern, besät man 
jedoch vielfach eine weit größere Fläche; in Deli (Sumatra) rechnet 
man z. B. 15 Saatbeete k 24 Quadratmeter Fläche p. ha. In den 
Nordstaaten Amerikas (Connecticut, Massachusetts) wendet man Drill- 
saat an, welche entschieden den Vorzug verdient; man rechnet 
p. ha 100 Quadratmeter Beetfläche, welche man mit 30 bis 40 g 
besät. Vor der Saat pflegt man die kleinen Samen mit der 3 bis 
5 fachen Menge trocknen Sand, Asche oder Gips zu mischeii. Vielerorts 
werden die Samen vor der Saat einen Tag oder auch länger in 
lauwarmem Wasser eingequellt; diese Manipulation hat nur Zweck 
bei Aussaat in kaltem Boden, in welchem sie sonst lange ohne zu 
keimen liegen; jedenfalls sollte man auch in dem Falle ein längeres 
vorheriges Vorkeimen des Samens vermeiden, da die langen Keime 
beim Säen leicht abbrechen, überhaupt schwache Pflanzen erzeugt 
werden. 

Das Saatbeet ist in den Subtropen durch Bedecken mit Stroh 
oder Reisig vor Frost und heftigen Regen zu schützen; sobald die 
Pflanzen sich zeigen, ist die Bedeckung bei Tage zu entfernen. 
In den Tropen müssen die Saatbeete durch Bedachung vor heftigen 
Regen und zu starker Insolation geschützt werden. In Deli benutzt 
man zur Bedachung Atap (Blätter der Nipapalme) ; auch die Zwischen- 
räume zwischen Dach und Boden pflegt man durch Matten zu schließen. 
Bei bedecktem Himmel sowie in den Morgen- und Abendstunden 
müssen jedoch Dächer und Matten entfernt werden, um Luft und 
Licht Zutritt zu gestatten, da sonst die Pflänzlinge leicht an einer 
Peronosporee, einem dem Erzeuger der Kartoffelkrankheit verwandten 
Pilze erkranken. 

Die Pflege des Saatbeetes erstreckt sich auf jäten und be- 
wässern; nur wenn die jungen Pflanzen nicht recht vorwärts wollen, 
gibt man eine Kopfdüngung von Jauche oder Guano oder Salpeter. Zu 
reiche Stickstoffdüngung leistet ebenso wie übermäßige Bewässerung 
dem Erkranken der Pflanzen Vorschub. Um die jungen Pflanzen 
vor dem Erkranken zu schützen, bespritzt man dieselben, wenn sie 
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5 cm Höhe erreicht haben, täglich mit 2 prozentiger bordelaiser 
Brühe (Siehe I. Teil S. 234). 

Die Bodenbearbeitung. Der Tabak verlangt einen sehr 
lockeren, gut drainlerten und durchlüfteten Boden; bei der flachen 
Bewurzelung der Pflanze genügt es, wenn der Boden 15 bis 25 cm 
tief gut gelockert ist; für sehr leichten Boden genügt einmaliges 
Pflügen oder Hacken, je schwerer und humusärmer der Boden ist, 
desto öfter muß er gepflügt werden; schweren Boden, den man am 
besten bracht, pflügt man im Herbst gleich nach Abemtung der 
Vorfrucht flach, darauf im Spätherbst nach dem Abeggen tief, und 
läßt ihn während des Winters in rauher Furche liegen; im Früh- 
jahre wird dann die Saatfurche gegeben. Vor dem Pflanzen muß 
der Boden gut geebnet und pulverisiert werden. Wo man in den 
Tropen in der glücklichen Lage ist, auf frischem Waldboden pflanzen 
zu können, beginnt die Arbeit mit dem: 

Eoden des Waldes, womit auf größeren Pflanzungen zu- 
gleich die Anlage der Pflanzwege und die Herstellung der Trocken- 
scheunen und Kuliwohnungen verbunden wird. 

Beispielsweise sei hier kurz auf die in der Provinz Deli 
(Sumatra) übliche Bodenvorbereitung eingegangen, deren Tabakbau 
für unsere tropischen Kolonien wohl als mustergültig bezeichnet 
werden kann. 

Die zweckmäßige Größe einer Tabakpflanzung, welche von 
einem Pflanzer mit fünf Hilfspflanzern, mindestens 400 Feldkulis*) 
und dem erforderlichen Personal an farbigen Aufsehern**) betrieben 
werden kann, beträgt daselbst etwa 200 ha Tabakland. Bei acht- 
jährigem Umtriebe — ein kürzerer Umtrieb empfiehlt sich nicht — 
ist hierzu ein Gesamtareal von nahezu 3000 ha erforderlich, da eine 
erhebliche Fläche für Wege, Baugrund etc. in Anspruch genommen 
wird. 

Es wird zunächst ein etwa 10 m breiter Pflanzweg (Haupt- 
weg) vom Gehöfte, wo sich das Wohnhaus des Pflanzers und die 
Fermentierscheune befinden, durch die Pflanzung angelegt, ebenso 
Nebenwege von 1 m bis 2 m Breite nach Bedarf. Der Bewässerung 
und Dränierung wegen ist das Tabakfeld möglichst nahe an einen 
Wasserlauf zu legen. Die Wege sowie die an denselben zu er- 
richtenden Trockenscheunen und Kuliwohnungen sind für zwei bis 
fünf Jahre berechnet, je nachdem man nach einem zwei, drei, vier 



*) Außerdem ist eine Anzahl Kulis zum Wege-, Brücken- und 
Häuserbau, sowie Reservekulis für die Feldarbeit und Arbeiter für die 
Fermentierscheune erforderlich, sodaß sich der Arbeiterbedarf einer Pflanzung 
auf gegen 500 Arbeiter, z. T. Frauen stellen kann. 

**) Außer dem Oberaufseher rechnet man für je 25 bis 30 Arbeiter 
einen Aufseher. 
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oder fünfjährigen Systeme das Areal bebaut. Wo es Terrain und 
Arrondierung gestatten, gibt man dem zweijährigen System den Vor- 
zug, weil bei demselben die Lage der Felder zum Pflanzwege am 
günstigsten ist, und sich die Herstellung leichter, für die Dauer von 
nur zwei Jahren errichteter Gebäude als das vorteilhafteste er- 
wiesen hat. 

Beim zweijährigen Systeme legt man, wo dies durchführbar 
ist, am besten die Felder in einem 200 bis 300 m breiten Streifen 
zu beiden Seiten des Pflanzweges an, und pflanzt das eine Jahr 
rechts, das andere Jahr links vom Wege;*) und zwar rodet man 
den Wald das erste Jahr nur auf der zu benutzenden Fläche. Das 
Unterholz wird unmittelbar über dem Boden, kleine Bäume 3 Fuß, 
große 10 Fuß über demselben abgehauen. Man bedient sich dabei 
des Buschmessers und der Axt, Baumrodemaschinen**) werden 
dort nicht, in den Tropen überhaupt wohl nur selten angewandt. 
Das Holz wird dann zerkleinert, das Gestrüpp zusammengeschleppt 
und alles verbrannt. 

Die gerodete Fläche wird durch kleine Grenzgräben, welche 
zugleich der Entwässerung dienen, in 400 Felder ä V2 ^^ Größe 
geteilt; außerdem werden kleinere Draingräben nach Bedürfnis ge- 
zogen. Das gesamte Tabakfeld hat demnach bei 200 m Breite eine 
Länge von 10 km, bei 250 m Breite eine solche von 8 km, bei 
300 m Breite eine solche von 6^/3 km. 

Jedes der V2 ha großen Felder wird einem Kuli (Chinesen) 
zum Tabakbau zugewiesen, der auch das Zerkleinern, Zusammen- 
schleppen und Verbrennen des Holzes, sowie die Herstellung der 
Grenz- und Draingräben zu besorgen hat; er bearbeitet dann den 
Boden möglichst zweimal 7« ^^^ ^U ^^^ *^®^ ^* ^®^ Hacke 
(Tschankul). Im Interesse der gründlichen Bodenbearbeitung ist 
das Waldroden möglichst frühzeitig vorzunehmen, da das Pflanzen 
erfolgen muß, sobald die kleine Regenzeit einsetzt. 

Düngung. Die Bodenerschöpfung durch den Tabakbau ist 
eine recht bedeutende; nach Stutzers Berechnungen enthalten im 
Mittel 1000 Gewichtsteile lufttrockner Substanz: 



*) Bei mehrjährigen Systemen liegen in den späteren Jahren die 
Tabakfelder eine der Breite der im Vorjahre bepflanzten Felder ent- 
sprechenden Strecke vom Pflanzwege und den Trockenscheunen entfernt, 
was bereits von Nachteil ist. 

**) Zum Roden größerer Bäume dürften sich vielleicht Baumrode- 
maschinen zuweilen empfehlen, von denen verschiedene konstruiert sind. 
Es sei hier nur kurz auf das System Stendal (Tropenpflanzer 1904 
S. 260 ff) und auf das System] Büttner (Tropenpflanzer 1906 S. 155 ff) 
hingewiesen. Über letztgenannte Maschine, deren Preis sich auf 280 bis 
300 M. stellt, erteilt Forstwart Büttner in Langd bei Hungen (Ober- 
hessen) Auskunft. 
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Blätter: 180 Wasser, 150.7 Mineralstoffe, 6.6 Phosphorsäure, 
50.9 Kali, 50.7 Kalk, 4.5 Magnesia, 24.5 Stickstoff. 
Stengel: 180 Wasser, 74.7 Mineralstoffe, 9.2 Phosphorsäure, 
38.2 Kali, 12.4 Kalk, 0.5 Magnesia, 16.2 Stickstoff. 

Nach von Babo betragen im Mittel vom Gewichte der 
ganzen Pflanze: die Wurzeln 20 X, die Stengel 30^/^, die Blätter 
40°/q und die Samen 10^ Iq-, diese Gewichtsverhältnisse unterliegen 
selbstredend nicht unerheblichen Schwankungen. Da die Wurzeln 
im Boden verbleiben, Samen nur ausnahmsweise von relativ wenigen 
Pflanzen gewonnen werden, so kommen tür uns hier nur die Gewichte 
der Blätter und Stengel in Betracht; nach von Babo würde das 
Stengelgewicht nur V4 der geernteten Blattmasse betragen, es 
kann aber auch bis zu ^/g der Blattmasse steigen; je nachdem 
würde mit 1000 kg geemteten lufttrockenen Blättern und dem ent- 
sprechenden Stengelgewichte dem Boden entzogen: 

8.9 bis 12.7 kg Phosphorsäure, 60.4 bis 76.3 kg Kali, 53.8 bis 

59.0 kg Kalk, 4.6 bis 4.8 kg Magnesia, 28.6 bis 35.3 kg 

Stickstoff. 

Da bis zu 2000 kg trockene Blätter p. ha sehr wohl ge- 
erntet werden können, so werden die durch eine Tabakernte mitt- 
lerer Zusammensetzung dem Boden entzogenen Nährstoffmengen sich 
häufig auch dementsprechend steigern. 

Die Zusammensetzung der Tabakblätter weicht aber im ein- 
zelnen recht erheblich von den angegebenen Mittelwerten ab; es 
kann der Stickstoffgehalt auf 1.5 °/q, ja auf 1°/q herabsinken, an- 
dererseits auch bis 4.5 V© steigen, manche Tabakblätter enthalten nur 
lO^/o Mineralstoffe und sogar noch weniger, in anderen finden sich bis 
^8°/o> J^ ^is 27°/o Mineralstoffe; und es kann die Asche reichlich 
zur Hälfte aus Kali bestehen, in anderen Fällen nur 10 ^/^ Kali 
enthalten, so daß der Kaligehalt der lufttrockenen Blätter von 0.5 7o 
bis gegen 8**/^, schwanken kann. 

Bei keiner Pflanze ist aber der Wert in so hohem Grade von 
der stofflichen Zusammensetzung abhängig als bei Eauchtabaken ; 
besonders die Glimmfähigkeit wird durch die Zusammensetzung un- 
gemein beeinflußt. Darauf ist bei der Düngung besonders Rücksicht 
zu nehmen; durch nicht sachgemäße Düngung wird häufig eine 
Steigerung des Ertrages auf Kosten der Qualität bewirkt; es kann 
dann der Geldwert des höheren Ertrages ein geringerer sein als der des 
vorher erzielten niedrigeren Ertrages; man kann sogar ein vollständig 
unverkäufliches Produkt erzielen. 

Für die rationelle Düngung ist selbstredend der Nährstoff- 
gehalt des Bodens zu berücksichtigen, und es können daher die von 
Paul Wagner und von Kißling empfohlene Düngungen nur als 
Anhalte dienen, die den speziellen Verhältnissen entsprechend zu 
modifizieren sind. 
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Paul Wagner empfiehlt p. ha: 
20 bis 25 kg Stickstoff, 40 kg Phosphorsäure, 75 kg Kali. 
Eißling empfiehlt p. ha: 
23 kg Stickstoff, 15 kg Phosphorsäure, 96 kg Kali. 

Um ein Urteil zu gewinnen, wieweit die Zufuhr der einzelnen 
Nährstoffe durch konzentrierte Dünger angezeigt ist, sollte der Pflanzer 
eine Stickstoffbestimmung sowie Ascheanalyse seines Tabak aus- 
führen lassen und auf Grund derselben die erforderliche Nährstoff- 
zufuhr, welche in geeigneter Form zu erfolgen hat, berechnen. 
Diesbezüglich ist folgendes zu beachten: 

Bei Stickstoffmangel im Boden können hinreichend hohe Er- 
träge nicht erzielt werden; jedoch sollte man, wo der Boden einen 
Tabak mittleren Stickstoffgehaltes erzeugt, mit der Zufuhr konzen- 
trierter Stickstoffdünger vorsichtig sein. Reichliche Stickstoffdüngung 
steigert zwar bedeutend die Menge des Ertrages; verschlechtert 
aber leicht die Qualität durch Steigerung des Eiweißgehaltes der 
Blätter, auch verursacht reichliche Stickstoffdüngung späte, un- 
gleichmäßige Keife. Wo konzentrierte Stickstoffdüngung angezeigt 
ist, wird bei der Kurzlebigkeit der Tabakpflanze Chilisalpeter vor 
schwefelsaurem Ammoniak in der Regel den Vorzug verdienen ; Kali- 
oder Ammoniaksalpeter dürften zu teuer sein. Mehr wie 150 kg 
Cliilisalpeter oder 110 bis 120 kg schwefelsaures Ammoniak p. ha 
zu verwenden, dürfte sich selten empfehlen. 

Den Kaligehalt durch Düngung zu steigern wird häufig geboten 
sein. Im Interesse guter Glimmfähigkeit soll der Kaligehalt der 
Trockensubstanz der Blätter mindestens 5 bis6°/o betragen (Wagner) ; 
daraus, daß dieser Kaligehalt der mittleren Zusammensetzung des 
Tabak entspricht, geht bereits hervor, daß viele Tabake weniger 
Kali enthalten. Um den Kaligehalt um 1 ^l^ zu erhöhen, sind nach 
Wagners Versuchen auf mittelschwerem Boden pro 1000 kg Blätter 
50 kg Kali erforderlich; hieraus ist ersichtlich, daß nicht gerade 
selten eine Kalizufuhr von 100 bis 200 kg p. ha und mehr er- 
forderlich sein kann. Zur Kalizufuhr eignen sich die rohen Staß- 
furter Salze ihres hohen Chlorgehaltes wegen nicht, da die Chlor- 
verbindungen die Glimmfähigkeit des Tabak beeinträchtigen; der 
Tabak soll nicht mehr als Vio des Kaligehaltes, also etwa O.b^j^ 
bis 0.6**/o Chlor enthalten. Wenn man nun auch im regenreichen 
Tropenklima bei der leichten Beweglichkeit des Chlors im Boden 
hinsichtlich der Chlorzufuhr mit der Düngung nicht zu ängstlich 
zu sein braucht, so empfiehlt es sich doch, sehr chlorreiche Dünge- 
mittel zu vermeiden; von den Staß furter Salzen verdienen daher 
schwefelsaures Kali (48.6^0 bis 57.8**/o ^^^0 o^®^ schwefelsaure 
Kalimagnesia (25.9 **/o Kali) den Vorzug. Freilich ist wohl möglich, 
daß vielfach die große Menge Schwefelsäure — schwefelsaures Kali 
enthält auf 10 Gewichtsanteile Kali 8.72 Schwefelsäure — ebenfalls- 
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ungünstig wirkt. Die bekömmlichste Form, in welcher das Kali 
den Pflanzen überhaupt, und besonders auch dem Tabak geboten 
werden kann, ist offenbar die als Silikat oder Humat. Chlorfreies 
kieselsaures Kali mit 25 **/'<, Kali wird von der Firma Henkel & Co. 
in Düsseldorf unter dem Namen „Martellin*' in den Handel gebracht; 
dasselbe wird entweder in Pulverform ausgestreut oder besser in 
Sirup- oder Gelatineform mit der dreifachen Menge Wasser ver- 
rührt an die Pflanzen gegossen. Wo Holzasche zur Verfügung 
steht, ist dieselbe wohl das billigste und zweckmäßigste Dünge- 
mittel. Laubholzasche enthält im Mittel neben 10 ^/^ Kali 30 ^/^ Kalk 
und 3.5 ^/o Phosphorsäure; das Kali ist größtenteils als Karbonat ent- 
halten, welches sich im Boden in Silikat oder Humat umsetzt. 
Wo Holzasche billig in hinreichender Menge zu haben ist, verdient 
sie wohl vor den anderen konzentrierten Kalidüngern den Vorzug; 
wenn es sich um den Bezug von Kalidüngern in Europa handelt, 
kommt schwefelsaures Kali oder Martellin in Frage. Während der 
Direktor der Straßburger Tabakmanufaktur Hammerschlag und 
«ine größere Anzahl ptälzer Tabakpflanzer dem Martellin eine weit 
günstigere Wirkung zusprechen als dem schwefelsauren Kali, hat 
P. Wagner bei seinen Versuchen durch beide Düngemittel an- 
nähernd gleiche Resultate erzielt, und empfiehlt daher die Verwendung 
des schwefelsauren Kali, in welchem das Kali auf 30 Pfennige p. kg 
zu stehen kommt, während es im Martellin z. Z. 60 bis 80 Pfennige 
p. kg kostet. Lehmann hat dagegen bei seinen Versuchen in Japan 
mit Martellin und Kaliumkarbonat günstige, mit schwefelsaurem 
Kali ungünstige Resultate erzielt. Wo es sich, wie in den Sub- 
tropen und besonders in den Tropen um die Produktion edler, hoch 
bezahlter Tabake *) handelt, vertragen die Düngungskosten eine weit 
höhere Steigerung als in Deutschland; man sollte an denselben nicht 
sparen, wenn dadurch ein entsprechend wertvolleres Produkt er- 
zielt wird. 

Das PhosphorsäurebediLrfnis der Blattpflanzen ist weit geringer 
als das der zur Gewinnung von Samen, Wurzeln oder Knollen an- 
gebauten Pflanzen. Ungemein gering ist das Phosphorsäurebedürfnis 
des Tabak im Vergleich zu seinem hohen Kalibedürfnisse, wie dies 
ein Vergleich des Verhältnisses des Phosphorsäure- zum Kaligehalte 
der Ernten verschiedener Pflanzen zeigt. Es enthalten auf 10 Teile 
Kali Phosphorsäure: Weizen 6 bis 8, Hülsenfrüchte 4 bis 8, Reis 4.4, 
Baumwolle und Hanf 6 bis 7, Tee 3.6, Zuckerrohr 3.0, selbst die 
ialireichen Hackfrüchte noch 2.5 bis 3.5. 

Der Tabak enthält auf 10 Teile Kali nur 1.1 bis 1.5 Teüe 
Phosphorsäure. 



*) Der beste Deckertabak der letzten Ernte in Deli (Sumatra) er- 
hielte z. B. einen Preis von 13 Gulden (über 21 Mk.) pro Pfund. 
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Starke Phosphorsäuredtingung ist zu vermeiden, weil ein hoher 
Phosphorsäuregehalt in gleicher Weise wie ein hoher Schwefelsäure- 
gehalt der Blätter die Glimm^higkeit beeinträchtigt. Auch be- 
fördern starke Phosphatdüngungen die Eiweißbildung und wirken 
auf einen frühen Abschluß des Wachstums hin, verhindern also das 
hinreichende Ausreifen des Blattes. Daher sind besonders solche 
Düngemittel, welche reich an Stickstoff und Phosphorsäure, aber 
arm an Kali sind, wie Guano und Fischdünger am besten zu ver- 
meiden, mindestens nur in mäßigen Mengen, und auch dann nicht 
ohne Kalibeidüngung anzuwenden. Der von P. Wagner angegebene 
Phosphorsäurebedarf von 40 kg p. ha dürfte nur auf sehr phosphor- 
säurebedürftigem Boden nicht zu hoch sein, besser hält man sich 
zunächst an die Angabe Kißlings, 15 kg p. ha. Diesen Bedarf 
deckt man bereits mit 100 kg Thomasmehl oder der gleichen Menge 
löprozentigem Superphosphat p. ha. Wo man Laubholzasche ver- 
wendet, bedarf der Boden besonderer Phosphatdüngung nicht, da 
man damit bereits mit 50 kg Kali zugleich 17.5 kg Phosphorsäure 
zuführt, und außerdem 150 kg Kalk, welche auf kalkarmen Böden, wie 
sie sich in den regenreichen Tropen und Subtropen häufig finden, auf 
die Qualität des Tabak nur günstig wirken können. Holzasche ist 
jedenfalls als konzentriertes Düngemittel für Tabak sehr beachtenswert. 

Fortgesetzter Tabakbau läßt sich aber mit ausschließlicher 
Anwendung konzentrierter künstlicher Düngemittel nicht treiben; 
zur Erhaltung günstiger physikalischer und chemischer Bodeneigen- 
schaften ist die Zufuhr organischer Substanz durch Stalldünger, 
Kompost oder Gründüngung unbedingt erforderlich. Tierischer 
Dünger wird auch vielfach angewandt; im allgemeinen gilt Rind- 
viehdünger als der beste, jedoch geben manche gut Verrottetem 
Pferdedünger den Vorzug; in der asiatischen Türkei wendet man 
Schafdünger an, und schreibt dort demselben eine besonders günstige 
Wirkung auf die Qualität des Tabak zu. Die Zusammensetzung des 
tierischen Düngers wechselt ja sehr je nach der Fütterung der Tiere, 
der Ansammlung und Behandlung des Düngers; im Mittel enthält guter, 
mäßig verrotteter Stallmist mit Strohstreu etwaÖ.5 **/q Stickstoff, 0.26 7© 
Phosphorsäure, 0.63 o/^ Kali, 0.70^o Kalk, 0.18^0 Magnesia und 20**/,, 
organische Substanz; zur Deckung des Stickstoffbedarfes des Tabak 
würden demnach etwa 50 Dz, zur Deckung des Kalibedarfes etwa 
100 Dz guten Stalldüngers p. h. genügen. Man wird 100 Dz Stall- 
dünger p. ha unbedenklich verwenden können, wodurch dem Boden 
freilich 50 kg Stickstoff p. ha zugeführt werden, weil der „organische 
Stickstoff" des Stalldüngers weit langsamer wirkt als der in Form 
von Salpetersäure oder auch Ammoniak zugeführte. Mit 50 Dz 
Stallmist bringt man etwa 10 Dz, mit 100 Dz etwa 20 Dz or- 
ganische Substanz in den Boden. Selbstredend kann man auch 
neben Stallmist konzentrierte Düngemittel mit gutem Erfolge an- 
Fesca, Der Pflanzenbau. 2 
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wenden; so kann sich z. B. eine Dängung mit 50 Dz Stalldünger 
und 4 JDz Holzasche p. ha, in welcher 25 kg Stickstoff, 71 kg Kali, 
155 kg Kalk, 5.9 kg Magnesia und 27 kg Phosphorsäure enthalten 
sind, vielfach als zweckmäßig erweisen. Je nach den zur Dis- 
position stehenden Düngemitteln muß man sich Düngungsnormen 
berechnen, welche durch Versuche zu prüfen und entsprechend zu 
korrigieren sind. 

Zu starke Düngungen mit Stickstoff und besonders mit 
Phosphorsäure sind entschieden zu vermeiden; durch Düngungen, 
wie man sie z. B. in Massachusetts und Connecticut vielfach an- 
wendet (50 bis 75 Fuder [also etwa 300 bis 450 Dz] Stallmist, 
außerdem noch 280 kg Guano und ebensoviel Düngegips p. ha), 
wird man große Blattmengen ernten, die zur Fabrikation von Kau- 
und Schnupftabaken geeignet sind, als Eauchtabake aber nur minder- 
wertig sein können. 

Auf einem nährstoffreichen jungfräulichen Boden kann man 
eine, unter günstigen Verhältnissen auch wohl zwei TabakemteVi 
ohne Düngung entnehmen; man sollte dann aber rechtzeitig Ersatz- 
düngung geben, die man mit langsam wirkenden, organischen Dünge- 
mitteln sehr wohl bewirken kann. Außer Stalldünger kommt guter 
Kompost in Betracht, den man sich aus den zur Disposition stehenden 
Abfällen bereitet ; hierzu sollten auch die Tabakstengel Verwendung 
finden, welche, wie oben angegeben, erhebliche Nährstoffmengen ent- 
halten; durch Beimengung von Holzasche wird die Zersetzung der 
organischen Materialien beschleunigt, und dem Boden noch mehr 
Kali und Kalk, und Phosphorsäure in mäßiger Menge zugefühit ; jeden- 
falls sollte man aus der Zusammensetzung der angewandten Materi- 
alien die des Kompostes wenigstens annähernd zu berechnen suchen. 

Sehr empfehlenswert ist auch Gründüngung, besonders mit 
einer stickstoffsammelnden Leguminose, welche man als Vorfrucht 
anbaut, und unterbringt, sobald sie in die Blüte tritt. Da der 
Tabak in den Tropen nur 60 bis 90 Tage, auch in den Suptropen 
kaum länger als höchstens 120 Tage, meist kürzere Zeit im Felde 
steht, so kann man die Leguminosen, da eine Anzahl derselben auch 
in den Subtropen als Winterfrucht gedeiht, überall im gleichen Jahre 
anbauen. Je nach dem Nährstoffgehalte des Bodens gibt man der- 
selben eine Düngung von 40 bis 60 kg Phosphorsäure, 60 bis 80 kg 
Kali und wenn erforderlich 200 bis 500 kg Kalk p. ha. Man ver- 
meidet so nicht nur die direkte Verwendung konzentrierter Mineral- 
dünger zur Tabakdüngung, sondern führt auch dem Boden ent- 
sprechende Mengen von organischer Substanz und Stickstoff zu; 
je nach Art der Leguminose liefert dieselbe 100 bis 200 Dz und 
mehr frische Pflanzenmasse, welche 10 bis 20**/o organische Substanz 
und im Mittel mindestens 0.5**/^, Stickstoff enthält; man kann also 
durch Gründüngung ebenso wie durch Stallmistdüngung den Nähr- 
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Btoffgehalt sowie den Humusgehalt des Bodens erhalten und sogar 
steigern. 

Wo man auf hinreichend nährstoffreichem Boden den Tabak im 
Wechsel mit anderen Pflanzen baut, wird sich vielfach empfehlen, 
der Vorfrucht eine kräftige Düngung zu geben und den Tabak dann 
in zweiter Tracht zu bauen; man geht dann der Gefahr aus dem 
Wege, durch Überdüngung die Qualität des Tabak herabzudrticken. 
Wo aber die Zufuhr konzentrierter Düngemittel erforderlich ist, 
ist die in manchen Örtlichkeiten übliche Kopfdüngung bei der Kurz- 
lebigkeit der Tabakpflanze nicht zu empfehlen; die Gesamtmenge 
der Phosphorsäure und des Kali sollte man wenigstens gleich zur 
Bestellzeit geben; einen Teil des Stickstoffs erst in vorgeschrittneren 
Wachstumsstadien nach Bedarf zu geben, mag freilich vielfach an- 
gezeigt sein. 

Verpflanzen. Die Pflanzzeit für den Tabak ist in den 
Tropen der Beginn der kleinen Regenzeit, es wird gepflanzt, sobald 
der Boden hinreichend angefeuchtet ist. In vielen Örtlichkeiten 
dehnt man die Pflanzzeit auf mehrere Monate aus, z. B. in Deli 
(Sumatra) auf drei, um das Eisiko zu trockner Witterung zu ver- 
mindern und die Arbeit besser zu verteilen; da der Tabak daselbst 
je nach Jahreswitterung 60 bis 90 Tage im Feld steht, so trifft 
die Erntezeit des ersten Tabak mit der Pflanzzeit des letzten zu- 
sammen. 

In den Subtropen fällt das Wachstum des Tabak selbstver- 
ständlich in den Sommer; da die Wachstumsdauer aber selten mehr 
als 100 Tage beträgt, so kann man vom Frühling an, sobald Spät- 
fröste nicht mehr zu befürchten sind, bis zum Hochsommer pflanzen. 
Die späte Pflanzzeit wird häufig durch die Fruchtfolge bedingt; wo 
man als Vorfrucht Wintergetreide baut, kann man erst nach Ab- 
emtung desselben, auf der nördlichen Halbkugel selten vor Juni, 
auf der südlichen selten vor Dezember pflanzen. Im allgemeinen 
verdient frühe Pflanzung den Vorzug, da die sich nach der Reife 
hin steigernde Wärme und die starke Belichtung während der langen 
Sommertage der Erzeugung einer guten Qualität besonders günstig 
sind; freilich ist auch dem örtlichen Klima Rechnung zu tragen; 
mäßige Niederschläge im Beginn, mehr Trockenheit gegen Ende der 
Wachstumszeit, besonders zur Erntezeit, sind für den Tabakbau 
am günstigsten; jedoch soll die relative Feuchtigkeit der Luft zur 
Erntezeit nicht zu niedrig sein, da sonst das hinreichend langsame 
Trocknen des Tabak sehr erschwert wird. 

Um ein gleichmäßig bestandenes Feld und gleichzeitig reifende 
Pflanzen zu erzielen, ist bereits auf gleichmäßige Entwickelung der 
Pflänzlinge zu sehen. Dieselben zu groß werden zu lassen empfiehlt 
sich nicht; sie sollen etwa 10 cm Höhe erreicht und 3 bis 5 Blätter 
getrieben haben; in den Tropen genügt hierzu eine Wachstumszeit 

2* 
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im Saatbeet von 6 Wochen, in den Subtropen ist längere Zeit, wohl 
mindestens 2, in manchen örtlichkeiten, z. B. im südlichen Japan, *) 
sogar 5 bis 6 Monate erforderlich. Die Saatbeete sind dement- 
sprechend rechtzeitig anzulegen. 

In manchen Örtlichkeiten pikiert man die jungen in Mistbeeten 
gezogenen Pflanzen, indem man sie, wenn die Blätter 1 cm Länge 
erreicht haben, im Freien in Gartenbeete in 3 cm Quadratabstand 
setzt und später auf das Feld verpflanzt. Dies Verfahren, welches 
vielfach empfohlen wird, hat entschieden den Nachteil, daß die 
ohnehin schwache Bewurzelung der Tabakpflanze durch das wieder- 
holte Verpflanzen stark leidet, und hat überall da, wo die Pflänzlinge 
in Freilandbeete gezogen werden, überhaupt keinen Zweck. 

Die Pflanzweite ist eine je nach Örtlichkeit sehr wechselnde; 
selten wird man wohl mehr als 50000 Pflanzen p. ha setzen, es ent- 
spricht das einer Pflanzweite von 40X50 cm, selten weniger als 
1800 bis 20000 Pflanzen (60X90 cm resp. 50X90 cm). Die Pflanz- 
weite hängt selbstredend von dem mehr oder weniger üppigen 
Wachstume der Pflanzen, demnach von der Varietät, Klima und 
Boden, aber auch vom Gebrauchszwecke ab. Bei der Produktion 
von Deckblättern kommt es darauf an, ein großes aber auch zartes 
Blatt zu erzeugen ; große Blätter kann man nur bei weiter Pflanzung 
gewinnen; dieselben werden aber nur zart, wenn der Boden nicht 
überdüngt ist. Auf jungfräulichem Waldboden kann man weit 
pflanzen; je stärker der Boden gedüngt ist, desto enger muß ge- 
pflanzt werden; man muß dann eben auf die Produktion großer 
Blätter verzichten, wenigstens solcher, die als Decker begehrt sind. 
Zumeist pflanzt man nicht im Quadratverbande, sondern, um das 
Behacken, Köpfen, Geizen etc. besser ausführen zu können, in etwas 
weiteren Reihenabständen und engeren Abständen in den Reihen. 
Die Pflanzstellen werden entweder mit dem Marqueur bezeichnet, 
oder man pflanzt nach der Schnur; der Boden muß vorher gut ge- 
ebnet sein. In einigen Örtlichkeiten der Vereinigten Staaten ist die 
„Hügelpflanzung* gebräuchlicli: man zieht mit dem Pfluge Kreuz- 
furchen in entsprechenden Abständen und wirft an den Kreuzpunkten 
mit der Hacke kleine Hügel auf; oben wird mit dem Fuße eine 
Senkung eingetreten, in welche der Pflänzling gesetzt wird. 
Dieses Verfahren erfordert viel Arbeit und hat nur Zwek auf einem 
Boden, der für die Ebenkultur zu feucht ist; aber auch dann wird 
sich weit mehr die einfachere „Kammkultur" empfehlen; man zieht 



*) In Satsuma und Osumi sät man vielfach den Tabak im Oktober 
in gut gedüngte Freilandbeete; die Pflanzen, welche sich während des 
Winters nur langsam entwickeln, werden dann im April zwischen weit 
gedrilltes Wintergetreide, welches einen Monat später geemtet wird, 
gepflanzt. 
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mit dem Wendepfluge oder Häufelpfluge Kämme, auf welche man 
in entsprechenden*' Abständen pflanzt. 

Das Pflanzen erfolgt der großen Tageshitze wegen erst am 
Spätnachmittage, nur bei bedecktem Himmel darf man früher pflanzen. 
Die Pflänzlinge werden am frühen Morgen aus dem reichlich an- 
gefeuchteten Saatbeete ausgehoben und im Schatten aufbewahrt, 
bis sie gesetzt werden. Man hat Sorge zu tragen, daß die Wurzeln 
möglichst wenig beschädigt werden, und die Pfahlwurzel weder hohl 
zu liegen kommt noch verbogen wird; daher ist das Pflanzen mit 
der Hand dem Pflanzen mit dem Pflanzstocke vorzuziehen. Die 
Pflänzchen werden sofort angegossen und durch seitlich in den Boden 
gesteckte Vg Fuß breite, 1 Fuß hohe Schattenbrettchen oder auch 
durch Palmwedel öder Bananenblätter vor zu intensiver Insolation 
geschützt. Sobald die Pflanzen angewachsen sind, nach ein bis zwei 
Wochen, entfernt man die Beschattung. Es dürfen nur gesunde, 
kräftige Pflänzlinge gesetzt werden, besonders von der Wurzel- 
krankheit befallene, sind zu vernichten. 

Pflege. Der Boden muß nicht nur upkrautfrei gehalten 
werden, sondern er muß auch stets locker sein; eine sich bildende 
Kruste ist sofort zu zerstören. Der Tabak wird daher zumeist 
drei bis viermal gehackt, dabei dürfen die Wurzeln nicht beschädigt, 
es muß ihnen aber frische Erde zugeführt werden; bedient man sich 
der Pferdehacke, so ist mit der Hand nachzuhelfen. Die erste Hacke 
gibt man zumeist sobald die Pflänzlinge im Boden festgewachsen 
ßind, häufig schon eine Woche nach dem Pflanzen; die zweite Hacke 
gibt man z. B. in Deli, sobald die Pflanzen einen Fuß Höhe erreicht 
haben, man erntet daselbst dann zugleich die Sandblätter, die dritte 
Hacke gibt man in Deli, wenn die Pflanzen 2 Fuß Höhe erreicht 
haben; man formt dann 1^2 Fuß hohe Hügel, in denen sich die 
Saugwurzeln und Wurzelhaare besser entwickeln. Wie oft gehackt 
werden muß, ist übrigens von lokalen Verhältnissen abhängig; in 
den Nordstaaten der Union hackt man gewöhnlich viermal, in der 
asiatischen Türkei hackt man häufig nur einmal, etwa drei Wochen 
nach dem Pflanzen. Als Regel gilt, je weiter die Pflanzung, je 
länger die Wachstumsdauer, je schwerer der Boden, je feuchter das 
Klima resp. die Jahreswitterung, desto häufiger muß gehackt, in 
jedem Falle Verunkrautung und Verkrustung des Bodens verhindert 
werden. 

Bei zu großer Trockenheit muß namentlich in den ersten 
Wochen nach Bedarf bewässert werden. 

Fleißiges Absuchen der Insecten, möglichst frühzeitiges Be- 
seitigen kranker Pflanzen und Ersatz durch Nachpflanzung sind 
fernerhin unbedingtes Erfordernis. 

Köpfen und Geizen. Die Varietäten von N. tabacum pflegt 
man zumeist zu köpfen, sobald die Pflanzen in die Blüte treten. 
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Die Bildung der stickstoffreien Substanzen ist wie wohl bei allen 
Pflanzen, auch beim Tabak am größten in der Blüteperiode, die 
Bildung der stickstoffhaltigen Substanzen ist jedoch, wie das die 
Untersuchungen von Neßler und von Kosutäny nachgewiesen 
haben, zur Blütezeit nahezu abgeschlossen; jedenfalls wird nach der 
Blüte wenig oder keine neue Substanz mehr gebildet,*) vielmehr 
wandern die stickstoffhaltigen Stoffe mit Kali und Phosphorsäure 
nach der Frucht hin, wobei der Nicotingehalt stark abnimmt. Das 
Köpfen hat demnach den Zweck, diese Stoffauswanderung zu ver- 
hindern und die bereits gebildeten sowie die wenigen noch weiter- 
hin durch Assimilation erzeugten Stoffe den Blättern zu erhalten, 
also stoffreichere Blätter zu gewinnen. Die Assimilationstätigkeit, 
besonders die Bildung von Kohlehydraten, dauert, wie das nicht 
anders zu erwarten ist, auch nach der Blüte noch fort: es werden 
daher die Blätter geköpfter und gegeizter Pflanzen mit zunehmender 
Eeife stärkereicher, während die nicht geköpfter Pflanzen stärke- 
ärmer werden. 

Die Erzielung eines stoffreichen Blattes ist aber nur bis zu 
gewissem Grade erwünscht, da durch die nachfolgende Fermentation 
viele Stoffe beseitigt oder verändert werden müssen. Es ist aber 
nicht nur die Fermentation des stoffreichen Blattes schwieriger, 
sondern es liefert dasselbe auch einen „schwereren* Tabak als das 
stoftärmere. Je nach der kräftigeren oder weniger kräftigen Ent- 
wickelung der Pflanze, und je nachdem es sich um Erzielung eines 
großblätterigen, schweren, oder eines leichten Tabaks handelt, muß 
man früher oder später köpfen und der Pflanze eine geringere oder 
größere Blattzahl belassen. Über die Zahl der zu belassenden Blätter 
läßt sich demnach eine allgemein gültige Angabe nicht machen; in 
Dell läßt man z. B. schwachen Pflanzen 8 bis 12, sehr kräftigen 
Pflanzen 14 bis 25 Blätter, in den Nordstaaten der Union schwerem 
Tabak 8 bis 14, leichtem 12 bis 18 Blätter, nachdem die Sandblätter 
geemtet sind. 

Der Latakiatabak (N. rustica) wird in der asiatischen Türkei, 
sowie auch wohl zumeist in Deutschland überhaupt nicht geköpft; 
derselbe ist schwachwüchsiger und wird auch nur als Pfeifengut oder 
Zigarettentabak, nicht als Deckblatt für Zigarren benutzt. 

Durch das Köpfen wird die Pflanze zur Bildung von Seitenr 
zweigen angeregt; die aus den Blattachseln heraustretenden Seiten- 
zweige, die sogen. Geizen sowie auch Wurzelschößlinge müssen ebenfalls 
entfernt werden; es ist dabei auch die Entwickelung der Pflanze 
sowie die gewünschte Beschaffenheit des zu erntenden Blattes zu 



*) Die Neubildung stickstofffreier Stoffe ist zuweilen noch nach der 
Blüte eine recht erhebliche, es ist z. B. die Zuckerhirse am zuckerreichsten 
mit Beginn der Samenreife (Vgl. T. I S. 
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berücksichtigen; um möglichst stoflfreiche Blätter zu ernteu, bricht 
man die Geizen aus, sobald sie sich zeigen, zur Erzielung stoff- 
ärmerer Blätter läßt man sie entsprechend länger an der Pflanze. 
Um möglichst leichte Tabake, wie sie der heutige Markt verlangt, 
zu ernten, hat man auch in Deli versuchsweise bei Varietäten von 
N. tabacum das Köpfen und Geizen unterlassen, hat jedoch meines 
Wissens befriedigende Erfolge nicht erzielt; die Blätter waren zu 
stoffarm und fermentierten schlecht, sie waren zu Deckblättern nicht 
geeignet. 

Bei den zur Samenzucht bestimmten Pflanzen unterbleibt selbst- 
redend das Köpfen, nicht aber das Geizen und das Entfernen der 
Wurzelschößlinge. 

Ernte. Maßgebend für den Zeitpunkt der Ernte ist die Reife 
der Blätter, dieselbe tritt mit dem Einstellen der Assimilations- 
tätigkeit ein; äußerlich macht sich die Eeife geltend durch den 
Farben Wechsel; die Blätter verlieren ihre frische Farbe, sie werden 
gelblich fleckig, indem die Chlorophyllkörner durch Stärkekörner 
verdrängt werden; die Ränder legen sich um. Das Blatt knistert, 
wenn es gebogen wird, und bricht leicht. 

Der Kaligehalt ist freilich im unreifen Blatte höher als im reifen 
Blatte, wie das durch Untersuchungen französischer Tabake von Blot 
nachgewiesen ist ; der relative Kaligehalt ist wie wohl bei allen Pflanzen 
im jugendlichen Alter am höchsten, nach Behrens enthielten Tabak- 
pflänzlinge in der Trockensubstanz der ganzen Pflanze 6 bis 7 ^1^, in der 
der Blätter 8 bis 10 o/q Kali, wälirend im reifen Blatte der KaligehaJt 
selten 5 ^J^ der Trockensubstanz, zumeist weniger betragen dürfte. 
Wenn freilich auch ein hoher Gehalt an organischsaurem Kali als 
ein Zeichen guter Glimmtähigkeit des Tabak anzusehen ist, so soll 
man doch auf Reife der Blätter bei der Ernte großes Gewicht legen; 
denn unreifer Tabak trocknet schwer, fermentiert dunkler und ist 
weniger aromatisch als reifer Tabak, überreifer Tabak verliert an 
Elastizität und Gewicht. Je nach dem Gebrauchszwecke erntet man 
die Blätter in der Frühreife oder in der Vollreife. Im Beginn der 
Reife geerntete Blätter sind zäher als Vollreife, eignen sich daher 
auch besser zu Deckblättern, fermentieren freilich auch nicht so 
hell als vollreif geemtete Blätter. 

Das Reifen der Blätter kann früher oder später erfolgen; 
frühreife Varietäten reifen früher als spätreife, aber auch bei der 
gleichen Varietät, ist das Reifen von den Wachstumsbedingungen 
in hohem Grade abhängig. Stickstoffreiche Düngungen, zumal wenn 
in flüssiger Form während des Wachstums gegeben, haben leicht 
ein spätes, ungleichmäßiges Ausreifen zur Folge, ebenso feuchter 
Boden und nasse Witterung; trockene Wärme, namentlich gegen 
Ende der Wachstumszeit ist dem frühzeitigen, gleichmäßigen Aus- 
reifen besonders günstig. Die Blätter reifen stets von unten nach 
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oben, zuerst reifen die Sandblätter, dann die Mittelblätter und zu- 
letzt die Kopfblätter; es kann die Eelfe der höheren Blätter bis 
8 Wochen später eintreten als die der niederen, sie kann aber auch 
ziemlich gleichzeitig erfolgen. 

Überall, wo die Eeife der Blätter zu ungleichmäßig eintritt, 
muß man die reifen Blätter einzeln mit der Hand möglichst dicht 
am Stengel abbrechen; sie werden dann vorsichtig gesammelt und 
in die Trockenscheune oder auf den Trockenboden gebracht. Nur 
wo die Wachstumsbedingungen so günstige sind, daß sämtliche 
Blätter einer Pflanze ziemlich gleichzeitig zur Äeife gelangen, kann 
man die ganzen Pflanzen ernten, indem man dieselben kurz über 
dem Boden abschneidet. Dieses Verfahren, welches in Nordamerika, 
aber auch in anderen tropischen und subtropischen Ländern üblich 
ist, bietet mancherlei Vorteile: es kostet weniger Arbeit, die sehr 
brüchigen, reifen Blätter lassen sich besser vor Verletzungen schützen 
und das Trocknen wird erleichtert. 

Die abgehauenen Pflanzen werden in den Tropen mit mög- 
lichster Schonung der Blätter sofort in die Trockenscheune ge- 
bracht; in der Union reibt man dieselben sofort zu 6 bis 8 auf 
etwa 1^2 ni lange und IV2 cm dicke Stäbe, welche man auf Trans- 
portwagen, auf denen die Stabenden auf den Flechten ruhen, und 
die im Wagenraume mit den Spitzen nach abwärts hängenden Pflanzen 
den Boden nicht berühren dürfen, zur Fermentierscheune fährt. 

In den Nordstaaten bringt man die aufgereihten Pflanzen auch 
wohl zunächst auf dem Felde in Haufen und läßt sie abwelken, 
bevor man sie abfährt. Auch die einzeln geemteten Blätter läßt 
man in manchen Örtlichkeiten zuerst auf dem Felde abwelken. 
Jedenfalls darf aber die Besonnung nicht eine so intensive sein, daß die 
Plätter anstatt abzuwelken trocknen ; für die Tropen und die meisten 
Örtlichkeiten der Subtropen empfiehlt sich daher das Abwelken auf 
dem Felde nicht. Je stärker die Besonnung, desto schneller muß 
man den geemteten Tabak vom Felde schaffen. 

Der Tabak darf aber auch nicht feucht oder gar naß geerntet 
werden; daher darf man die Ernte nur bei trockenem Wetter vor- 
nehmen, und morgens erst beginnen, nachdem der Tau verdunstet 
ist; sobald ein Tropfen Eegen fällt, muß die Ernte unterbrochen 
werden. 

Jedes assimilierende Blatt ist aus erklärlichen Gründen abends 
stärkereicher als morgens; das ist auch beim Tabakblatte der 
Fall; jedoch ist, wie Müller-Thurgau nachgewiesen hat, der 
Unterschied im Stärkegehalte ein nur geringer, und wird desto 
geringer sein, je reifer das Blatt ist; für das Ernten des Tabak 
ist dieser Unterschied im Stärkegehalte von keiner Bedeutung. 

Zuweilen läßt man auch eine Geize wachsen, köpft dieselbe 
und erntet die Blätter; jedoch liefert eine solche Nachernte auch 
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unter den günstigsten Wachstumsbedingungen wohl stets einen gering- 
wertigen Tabak. 

Wo Herbstfröste auftreten, muß die Ernte vor dem ersten 
Froste beendet sein; besonders im gemäßigten Klima ist man dann 
vielfach genötigt, die oberen Blätter vor ihrer Reife zu ernten, die- 
selben sind selbstredend desto geringwertiger, je unreifer sie sind. 

Die Aufbereitung der Ernte ist in den verschiedenen 
Ländern eine' nicht unwesentlich verschiedene. Zumeist wird der 
geemtete Tabak erst getrocknet und dann in Stapeln fermentiert, 
zuweilen läßt man auch die grünen Blätter vor dem Trocknen ab- 
welken und unterwirft sie einer schwachen Vorgärung (Schwitzen); 
in einigen Ländern beschränkt man sich auf das Trocknen der 
Blätter; in den Nordstaaten Amerikas werden vielfach die grünen 
Blätter zuerst fermentiert und dann getrocknet. 

Das Trocknen erfolgt in geeigneten Trockenscheunen; in 
den Tropen genügt ein leichter Holzbau. Die in Deli (Sumatra) 
übliche Trockenscheuer, die wohl für die Tropen als Muster gelten 
kann, ist ein 55 m langer, 22 m tiefer Holzbau mit steilem Dach 
aus Atap (Blätter der Nipapalme); das Gerüst besteht aus 7 Reihen 
von je 31 Holzpfeilern, der Abstand derselben voneinander beträgt 
•demnach in der Längsrichtung l*/4 m, in der Querrichtung 3 m. 
Die Höhe der Pfeiler beträgt für die Mittelreihe 9 m, für die beiden 
nächsten Reihen 7.35 m, dann folgen je zwei Reihen von 6.75 und 
schließlich von 5.5 m; die Pfeiler werden 1 bis 1^/4 m tief in die 
Erde getrieben. Die Außenwände werden durch Verschalen der 
Außenpfeiler mit Brettern hergestellt, die Seitenwände werden mit 
1.2 m hohen, 1.5 m breiten, verschließbaren Lucken, die Giebelwand 
mit dem Einfahrtstor versehen. Die Scheune wird nicht gedielt, nur 
in der Mitte derselben stellt man eine erhöhte Plattform aus Dielen 
her, auf welche der eingebrachte Tabak vor dem Aufhängen nieder- 
gelegt wird. Die inneren Pfeiler werden parallel zur Giebelfront 
durch 6 übereinander liegende Reihen Querhölzer miteinander ver- 
bunden; die unterste Reihe l^/g m über dem Boden, die anderen in 
je etwa IVio na Abstand. Eine Scheune dieser Größe (etwa 7000 m*). 
ist in Deli zum Trocknen der Ernte von 3 bis 4 ha erforderlich; in 
Deutschland rechnet man etwa 2000 m* Trockenraum pro ha. Der 
gleichmäßigen Bestrahlung wegen ist der Scheune die Längsrichtung 
!NS zu geben, das steile Dach (40^/^ Gefälle) ist der heftigen Tropen- 
regen wegen erforderlich. Auch für die Subtropen dürften sich 
nach diesem Plane gebaute Scheunen als zweckmäßig erweisen; je- 
doch sind, wo die Temperatur zurzeit des Trocknens zu niedrig ist, 
doppelte Holzwände oder Steinwände erforderlich. 

Wo man die Blätter einzeln erntet, werden dieselben, auf 
Schnüre oder Stäbe aufgereiht, zum Trocknen in der Trockenscheune 
an den Querhölzern aufgehängt. In Deutschland reiht man die- 
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selben meist auf 120 cm lange Schnüre mit den Spitzen nach abwärts 
auf, indem man die Mittelrippe 4 bis 5 cm oberhalb der Ansatzstelle 
mit einer Messingnadel durchsticht; die Zahl der Blätter einer Schnur 
ist verschieden, je nachdem sie leichter oder schwieriger trocknen 
hängt man sie enger oder weiter; jedenfalls dürfen sich die einzelnen 
Blätter nicht berühren. In Holland reiht man je 15 bis 20 Blätter 
einer Schnur auf einen 1 bis 2 cm dicken, IV4 m langen Stab, indem 
man mit dem Messer 4 cm von der Ansatzstelle die Mittelrippe 10 bis 
15 cm lang aufschlitzt und den Stab durch diese Schlitze zieht. Hier- 
durch wird das Trocknen der Rippen gefördert, welches besonders 
bei grobrippigem Tabak, namentlich bei sogen. Speckrippen, weit 
schwieriger und langsamer vor sich geht als das der Blattspreiten. 
Beim Trocknen soll der Tabak nicht nur die Hauptmenge 
seines Wassers verlieren, sondern es müssen auch zugleich später 
zu besprechende chemische Veränderungen während desselben vor 
sich gehen. Die einzelnen Blätter müssen daher hinreichend mit 
Luft in Berührung kommen, und es muß für massigen, nicht zu 
starken Luftwechsel gesorgt werden. Die Luft soll warm und 
mäßig feucht sein, in zu trockner Luft und bei zu reichlicher Venti- 
lation trocknet der Tabak zu schnell, die chemischen Veränderungen 
gehen ungenügend vor sich, in zu feuchter Luft und bei schwacher 
Ventilation geht das Trocknen zu langsam vor sich, es stellt sich 
Rippentäule und Dachbrand ein. Je nach dem Wasser- und Stoff- 
gehalte der Blätter^ je nach Temperatur und Luftfeuchtigkeit wird 
man verschieden zu verfahren haben; je magerer das Blatt und je 
trockener die Luft ist, desto engerer Hang und desto weniger Luft- 
wechsel ist geboten; fette Blätter muß man um so weiter hängen, 
je feuchter die Luft ist, und muß event. durch zeitweises Öffnen 
der Lucken für reichliche Ventilation sorgen. Die zum Trocknen 
erforderliche Zeit schwankt in recht erheblichen Grenzen; während 
im warmen Tropenklima häutig drei Wochen hierzu genügen, dauert 
dasselbe im gemäßigten Klima oft mehrere Monate; je nach dem zu 
schnellen oder zu langsamen Verlaufe müssen Hang und Ventilation 
ständig reguliert werden; bei zu trockner Luft kann auch Dampf- 
entwicklung im Trockenraume, bei zu feuchter Luft Heizung des- 
selben erforderlich werden. Das Trocknen ist beendet, wenn die 
grüne Farbe des Blattes einer gelbbraunen bis tiefbraunen Platz 
gemacht hat, und die Mittelrippe so hart ist, daß der Fingernagel 
einen Eindruck nicht hinterläßt. Ein gut getrocknetes Blatt muß 
elastisch, darf nicht spröde und brüchig sein; spröde Blätter läßt 
man wohl in feuchter Luft Feuchtigkeit anziehen und dann in 
mäßig trockner Luft wiederum nachtrocknen. Dies empfiehlt sich 
auch, wenn Blätter noch grüne Flecken zeigen, also zu schnell ge- 
trocknet sind ; dagegen ist ein Besprengen der Blätter mit Wasser 
nicht empfehlenswert. 



— 27 — 

Vielfach dürfte sich das von J. Mandis vorgeschlagene Ver- 
fahren empfehlen. Die auf Schnüre aufgereihten Blätter werden 
zuerst so dicht gehängt, daß die benachharten Schnüre sich gegen- 
seitig berühren, bis sie gelbliche oder gelbgrüne Farbe zeigen. Je 
nachdem durch Offenhalten der Lucken der Luftwechsel und die 
Wasserverdunstung gefördert wird, tritt dies nach 5 bis 14 Jagen 
ein. Man rückt dann die Schnüre weiter auseinander und setzt 
die Blätter, falls es die Witterung erlaubt, an Hoizgerüsten im 
Freien der Sonne aus. Bei diesem „Sonnenhauge*^ müssen sich die 
Blätter benachbarter Schnüre mit den Eändern berühren, nach 
außen hängt man Ausschußblätter. Nach wenigen Tagen müssen 
die Kippen weich und die Blattspreiten schlaff geworden sein, so 
daß die sich vorher berührenden Blätter der Nachbarschnüre getrennt 
hängen; es folgt dann der „Trockenhang** im Trockenraume, für 
welchen die Blätter an den Schnüren gleichmäßig in 3 cm Abstand 
verteilt werden. Im Trockenhange verbleibt der Tabak 3 bi» 
6 Wochen, bis die Mittelrippen hart geworden sind; durch Öffnen 
und Schließen der Lucken ist das Austrocknen zu regulieren. Der 
trockne Tabak wird dann bis zur Fermentation im „Schlußhange** 
aufbewahrt; die Schnüre werden so dicht übereinander gehängt, 
daß die Spitzen der Blätter der oberen Schnüre bis zur Mitte der 
Blätter der unteren hängen. Für den Schlußhang sind die Wände 
des Schuppens bis zum Dache mit Stroh auszulegen. 

Für das Trocknen der ganzen Pflanzen dürfte das in Deli 
(Sumatra) übliche Verfahren als mustergültig hingestellt werden. 
Man hängt dort die Pflanzen mittels Bindfadenschlaufen an Latten, 
welche über die Querhölzer gelegt werden, in 15 bis 18 cm Ab- 
stand, die Spitzen nach abwärts gerichtet in der Trockenscheune 
auf. Der Tabak darf nicht von Tau oder Regen naß sein, und e& 
darf nur -am gleichen Tage geemteter Tabak in dasselbe Scheunen- 
fach gehängt werden. Die ersten drei Tage bleiben die Lucken 
geschlossen, dann werden sie bei gutem Wetter während des Tages 
geöffnet, des Nachts, bei Regenwetter auch am Tage, sind sie stets 
geschlossen zu halten. Das Trocknen soll in 22 bis 36 Tagen be- 
endet sein; trocknet der Tabak wegen zu großer Luftfeuchtigkeit 
zu langsam, so wird trockne Wärme erzeugt, indem man abends 
bei geschlossenen Lucken in flachen, in den Boden der Scheune ge- 
grabenen Löchern trockenes, möglichst wenig Rauch erzeugendem 
Holz entzündet; durch Zuwerfen mit Erde, nicht durch Übergießen 
mit Wasser, wodurch Dampf erzeugt würde, wird dann am nächsten 
Morgen das Feuer gelöscht. 

Die Fermentation des getrockneten Tabak erfolgt in ge- 
eigneten Räumen, in welchen die Blätter gestapelt uod durch Selbst- 
erwärmung einer Gärung unterzogen werden. In den Tropen sind 
Fermentierscheuneu, wie man sie in Deli (Sumatra) findet, zweck- 
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mäßig. Man baut dieselben nicht wie die Trockenscheunen am 
Pflanzwege in der Nähe der Felder, sondern auf dem Gehöft der 
Pflanzung ; da sie eine längere Keihe von Jahren dem Gebrauche 
dienen, sowie zur Sicherung gegen Feuersgefahr baut man dieselben 
meist massiv. Da eine so intensive Bestrahlung wie bei den Trocken- 
«cheunen nicht erwünscht ist, sowie auch der günstigeren Belichtung 
wegen, gibt man den Fermentierscheunen, in denen der Tabak zu- 
gleich sortiert wird, die Längsrichtung Ost-West. Einer Scheune 
für 200 ha gibt man 40 bis 80 m Länge, 18 bis 25 m Tiefe und 
10 bis 12 m Giebelhöhe, den Seitenwänden mindestens 2 bis 4 m 
Höhe. Des zum Sortieren erforderlichen Lichtes wegen werden die 
Seitenwände mit zahlreichen Vj^ bis 2 m hohen Fenstertüren ver- 
sehen. Seitlich der einen Längswand zieht sich ein 3 m breiter 
Gang hin, auf welchem das Sortieren vorgenommen wird, den größten 
Teil der Scheune nimmt eine auf Pfählen ruhende Plattform aus 
Brettern ein, auf welche der Tabak gestapelt wird. Da der 
Fermentierraum eine Lufttemperatur von 20 bis 30® C haben muß, so 
ist derselbe in kühleren Örtlichkeiten mit dickeren, geschlossenen 
Wänden ohne Fenstertüren, wenn nötig auch mit einer Heizvor- 
richtung zu versehen. Das Sortieren der Blätter ist dann in be- 
sonderen Räumen vorzunehmen. 

Wo die Blätter am Stengel getrocknet sind, werden sie nach 
dem Trocknen vom Stengel gepflückt, man pflegt die vorsortierten 
Blätter vor dem Stapeln zu bündeln, indem man sie sorgfältig auf- 
einanderlegt und gewöhnlich mit Bindfaden, auch mit Strohseilen 
mäßig fest zusammenschnürt, zumeist bringt man 40 bis 50 Blätter 
in ein Bündel. 

In dem Fermentierraume wird der Tabak in Stapel gesetzt 
und der Gärung durch Selbsterhitzung unterzogen; es findet eine 
Temperaturzunahme im Innern der Stapel statt, deren Intensität 
abhängig ist von der Menge des in einen Stapel gesetzten Tabak, 
vom Wassergehalte und der stoffiichen Zusammensetzung des Tabak 
und von der Temperatur und dem Feuchtigkeitsgehalte der Luft im 
Fermentierraume. Je gi*ößer der Stapel, je was'serhaltiger und 
reicher an leicht zersetzlichen organischen Bestandteilen die Blätter, 
je feuchter und wärmer die Luft, desto schneller und höher steigt 
die Temperatur im Stapel. Bei Stapelung zu großer Massen von 
nicht hinreichend trockenem Tabak ist, besonders bei hoher Luft- 
temperatur und Feuchtigkeit die Temperatursteigerung leicht eine 
80 hohe, daß der Tabak verfault oder verkohlt, bei zu niedriger 
Temperatur und zu trockner Luft tritt Gärung überhaupt, nicht ein. 

Die Verfahren weichen in den einzelnen Ländern nicht un- 
wesentlich voneinander ab. Sehr sorgfältig verfährt man in Deli 
(Sumatra). Die mageren Fußblätter setzt man zunächst, die Bündel 
mit den Stielenden nach außen, in Stapel von ^1^ bis ^/^ m Höhe 
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(6 bis 8 Bündelschichten), 5 bis 6 m Län^e und 1 bis IV4 m Breite, 
entsprechend etwa 20 bis 25 Dz Tabak. Ein bis zur ^tapelmitte 
eingelassenes, in ein Bambusrohr eingeschlossenes Thermometer ge- 
stattet eine ständige Kontrolle der Temperatur. Ist dieselbe auf 
30 bis 40 ** C gestiegen, so wird der Stapel umgesetzt, wobei man den 
Tabak zugleich abkühlen läßt; man setzt dann die inneren stärker 
erwärmten Bündel in dem neuen Stapel nach außen, die äußeren 
nach innen. Das Umstapeln wird so oft wiederholt, bis sich die 
Blätter im Stape^l nicht mehr erwärmen; man vereinigt dann zwei 
oder mehrere Stapel zu einem, in welchem der Tabak bis auf 55** C 
erwärmt wird. Findet auch in diesen weitere Erwärmung nicht 
statt, so setzt man große Stapel von Vl^m^ Grundfläche und 2 bis 
2V2 m Höhe, in welchen man die Temperatur bis auf 60® steigen läßt. 

Sehr magere, geringwertige, sowie beschädigte Blätter, Bruch- 
blätter etc. setzt man sogleich in größere Stapel. 

Sehr vorsichtig und sorgfältig fermentiert man die saftreichen 
Kopfblätter; man setzt dieselben zuerst in flache Bänke von 
. 4 Bündelschichten Höhe und 5 bis 6 m Länge, die man, sobald sie 
^ sich mäßig erwärmt haben — sobald sich ein hineingesteckter Stab 
aus hartem Holze warm anfühlt, oft schon nach 24 Stunden — um- 
setzt; erst allmählich vereinigt man die Bänke zuerst zu niedrigen 
und dann zu höheren Stapeln, in denen man die Temperatur auf 
55 bis 60° C steigen läßt. 

Als Regel gilt, daß kleinere Stapel, erst wenn sich in ihnen 
nach dem Umsetzen der Tabak nicht mehr höher erwärmt, zu 
größeren vereinigt werden dürfen. 

Die Fermentation erfordert einen Zeitraum von etwa 4 Monaten, 
die der mageren Blätter ist manchmal schon nach 3, die der saftigen 
Kopfblätter oft erst nach 5 Monaten beendet. 

Während des ümstapelns werden die Blätter nach Länge, 
Farbe und sonstigen Qualitätsunterschieden sortiert, wobei sie zu- 
gleich abkühlen. Der fertig gestellte zu je 40 Blättern gebündelte 
Tabak wird dann in mit Matten ausgelegte Kisten gepackt, gepreßt 
und in die Matten eingenäht, und in solchen gepreßten Ballen k 
80 kg verschifft. Ungenügend fermentierter Tabak kann sich in den 
Ballen wieder erwärmen und verderben. 

In Deutsehland fermentiert man zumeist in großen Stapeln; 
man setzt etwa 50 Dz Tabak in Stapeln von Vj^ bis 2 m Höhe 
und 12 bis 20 m Länge, in denen man die Temperatur sogleich bis 
zu 60** C steigen läßt, bevor man umstapelt. Die Fermentation ist 
dann gewöhnlich in 10 bis 12 Tagen beendet. Da die Fermentation 
in den Winter fällt, so ist Heizung des Gärraums, event. Zufuhr 
von Wasserdampf zur Erhöhung der Luftfeuchtigkeit erforderlich. Der 
fermentierte Tabak ist meist noch zu wasserreich, um ihn in größeren 
Stapeln aufzubewahren; er muß in kühlere Trockenbänke gelegt 
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werden, aus welchen der Wasserüberschuß verdunsten kann. Im 
Frühjahr tritt dann mit dem Steigen der Lufttemperatur gewöhnlich 
eine Nachgärung (Maifermentation) ein, welche wiederholtes Um- 
stapeln erfordern kann; erst nachdem diese bieendet ist, kann der 
Tabak in größeren Massen in trockenen Bäumen lagern. 

Wo man edle Tabake produziert, wird der langsamen Fermen- 
tation in kleinen Stapeln bei niedriger Temperatur der Vorzug ge- 
geben. In der Havana macht man kleine Stapel von 6 Dz Tabak, 
in denen man die Temperatur nicht über 40® C steigen läßt; die 
Fermentation dauert daselbst ebenfalls mehrere Monate. In der 
Türkei, wo man freilich sehr magere Tabake produziert, fermentiert 
man vielfach bei nur 30® C. 

Fermentation des grünen Tabak und nachfolgendes 
Trocknen im gleichen Kaume ist vielfach in den Nordstaaten der 
Union üblich. Man bedient sich hierzu meist kleiner Kammern von 
6 bis 7 m Länge und Breite und öVg bis 6V8 na Höhe, also von 
200 bis 350 m^ Eauminhalt, welche durch Feuerlöcher, Öfen oder 
Kanäle geheizt werden. In diese Kammern werden die Stäbe mit 
den aufgereihten, grünen Pflanzen auf Querhölzer aufgehängt; in 
der Mitte der Kammer hängt ein Thermometer, die Kugel in gleicher 
Höhe mit der unteren Blattreihe. Die Heizung wird vielfach in 
12 bis 20 kleinen Erdgruben, bei besseren Tabaken mit Holzkohle, 
bei geringeren auch wohl mit Holz bewirkt; wendet man Öfen oder 
Kanäle (Heizröhren) an, so müssen dieselben gut regulierbar sein, 
and es ist bei der Anlage darauf zu achten, daß der Kaum gleich- 
mäßig erwärmt wird; die Öfen müssen daher mit einem Mantel ver- 
sehen sein. 

Die Aufbereitung (üxe curing) des leichten gelben Tabak zer- 
fällt in drei Prozesse: den Gärprozeß (steaming), das Trocknen der 
Blätter und das Trocknen der Rippen und Stengel. 

Zunächst wird die Luft durch ziemlich energisches Heizen auf 
25 bis 30**C erwärmt; es beginnt dann die Gärung, und es wird nun 
^ie Temperatur sehr allmählich bis zum Abschluß derselben auf 40 ** C 
gesteigert. Die Dauer der Gärung ist je nach Reife, Saftreichtum 
und Größe der Blätter, Dicke der Blattstiele etc. verschieden; bei 
kleinblätterigen mageren Tabaken beträgt sie 18 bis 24, bei groß- 
blätterigen, saftreichen 30 bis 40 Stunden; im allgemeinun läßt 
man die Temperatur in je IV2 bis 2 Stunden um 1° C bis zur oberen 
Grenze von 40° C steigen; diese Temperatur läßt man so lange ein- 
wirken, bis die mittleren und besten Blätter die gewünschte Färbung 
angenommen haben. Die Gärung bei steigender Temperatur nimmt 
etwa 15 bis 20 Stunden, die bei konstanter Temperatur 10 bis 
12 Stunden in Anspruch. 

Von Zeit zu Zeit müssen zur Regulierung der Gärung Probe- 
blätter von guten Pflanzen untersucht werden; sobald eine diffuse 
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gelbe Färbung der Blätter, ein merkliches Verfeinern oder leichtes 
Umrollen der Blattränder oder Blattspitzen sich zeigt, muß die 
Gärung, die in der Zwischenzeit nicht unterbrochen werden darf, 
beendet werden, weil sonst die Blätter statt der geschätzten gelben, 
eine rotbraune Färbung annehmen. Wird die Gärung vor ihrem 
Abschlüsse unterbrochen, so wird ein ungleichmäßig gefärbtes Blatt 
gewonnen. 

Der Gärraum muß gut ventiliert sein, damit der Feuchtigkeits- 
gehalt der Luft nicht zu hoch steigt, da sich sonst Brand (Schwarz- 
tärbung) einstellt. 

Nach Beendigung der Gärung wird die Temperatur sofort zu- 
nächst auf 50** C gesteigert bis die unteren Blätter vollständig trocken, 
nicht mehr klebrig sind; dann erhöht man die Temperatur auf 60** C, 
bis alle Blätter sämtlicher Pflanzen völlig trocken sind. Zur 
Trocknung der Mttelrippen steigert man dann die Temperatur auf 
70 bis 75° C, manche Pflanzer sogar auf 80 bis 90** C. Durch so hohe 
Wärmegrade leidet, auch wenn sie nur kurze Zeit einwirken, 
zweifellos das Aroma, sowie auch die Elastizität des Tabak; manche 
Pflanzer wenden daher höhere Temperatur als 60** C überhaupt 
nicht an. 

Die Gärung des großblätterigen, braunen Exporttabak nimmt 
etwa 30 Stunden in Anspruch. Man erwärmt den Trockenraum zu- 
erst auf 26** C und steigert allmählich auf 40 <> C, welche Temperatur 
man konstant erhält, bis die Spitzen der Blätter, die zuerst eine 
gelbe Färbung annehmen müssen, ausgeschwitzt haben, sich zu- 
sammenrollen. Dann wird die Temperatur allmählich auf 50** C, und 
wenn die Blattspreiten der untersten Eeihen völlig trocken ge- 
worden sind, auf 60° C erhöht. Der gesamte Gärungs- und Trocken- 
prozeß, bei welchem die dicken Mittelrippen überhaupt nicht ganz 
austrocknen, dauert 4 bis 5 Tage. Das völlige Trocknen der Mittel- 
rippen würde entweder zu lange Wärmeeinwirkung oder zu hohe 
Temperaturen erfordern. Manche Pflanzer lassen auch vor An- 
wendung höherer Temperaturen den Tabak erst eine mehrtägige 
Gärung bei gewöhnlicher Temperatur durchmachen. 

Ist die Beschaffenheit des Tabak nach der Gärung und 
Trocknung eine befriedigende, so wird er im Lagerschuppen hängend 
aufbewahrt, ist er zu trocken oder hat er noch nicht die gewünschte 
Färbung, so läßf man ihn an der Luft Wasser anziehen oder feuchtet 
ihn durch Besprengen mit Wasser oder besser durch Dampfent- 
wicklung in der Trockenkammer mäßig an und unterzieht ihn einer 
Nachgärung, indem man die Pflanzen entweder in der Trockenkammer 
näher zusammenrückt, so daß sie nur ein Drittel des zuvor ein- 
genommenen Baumes ausfüllen, und bei feuchter Witterung die 
Kammer nochmals schwach erwärmt, oder man schichtet die Pflanzen 
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mit den Aufhängestangen auf Haufen, die, soweit erforderlich,' um- 
gestapelt werden müssen. 

Die Blätter der besseren Tabake werden erst im nächsten 
Frühjahre, die der geringeren bereits im Herbste vom Stengel ge- 
pflückt, und kommen dann, nachdem sie sortiert, gebündelt und in 
landesüblicher Weise verpackt sind, in den Handel. 

Anderweitige Aufbereitungsverfahren. Vielfach 
trocknet man auch in Nordamerika, besonders in den Südstaaten, 
den Tabak im Freien. Je 10 bis 12 auf 4 Fuß lange Stäbe mit 
den Spitzen nach abwärts aufgereihte Pflanzen werden über auf 
Pfeilern ruhende Querbalken in 10 Fuß Abstand aufgehängt; die an 
den Stäben aufgereihten Pflanzen sollen sich eben berühren, die 
unteren Blätter derselben 1 bis 2 Fuß über dem Boden hängen. 
Bei sonnigem, warmem Wetter rückt man die Pflanzen näher zu- 
sammen, bei bedecktem Himmel und kühler Temperatur schiebt man 
sie auseinander. Nur bei sonnigem, warmem Wetter kann man auf 
diese Weise in kurzer Zeit ein befriedigendes Resultat erzielen; 
jedoch ist direkte Bestrahlung sowie Beregnung aus leicht erklär- 
lichen Gründen ungünstig; gegen beides schützt man daher den 
Tabak häutig durch Bedachung mit Zweigen oder Brettern. Bei 
nicht günstiger Witterung ist übrigens meist eine Nachfermentation 
bei künstlicher Wärme erforderlich. 

Die Mannigfaltigkeit der in den einzelnen Ländern üblichen 
Aufbereitungsverfahren ist zum Teil durch klimatische Unterschiede 
bedingt. Da zum Trocknen und Fermentieren Wärme und ein 
gewisser Grad von Luftfeuchtigkeit erforderlich sind, kühle Temperatur 
und noch mehr zu hohe oder zu niedrige Luftfeuchtigkeit den 
normalen Verlauf desselben beeinträchtigen oder gar unmöglich 
machen, so ist für die zweckmäßige Aufbereitung des Tabak die 
Jahreswitterung zurzeit der Ernte in erster Linie maßgebend. Im 
Großbetriebe wird man meist in der Lage sein, durch künstliche 
Anlagen günstige Bedingungen za schaffen, im kapitalextensiven 
Kleinbetriebe sucht man ' sich mit möglichst geringen Kosten den 
Witterungsverhältnissen anzupassen. 

Der verschiedenen Jahreswitterung zur Zeit der Ernte ent- 
sprechend ist denn auch in den Tabak bauenden Örtlichkeiten Japans 
die Aufbereitung verschieden, wie ich die^ in meinen Beiträgen zur 
Kenntnis der japanischen Landwirtschaft beschrieben habe. 

An der Ostküste erschweren die im Herbst zur Zeit der Ernte 
oder doch unmittelbar nach derselben mit dem Eintritte des NW 
Monsun sich plötzlich einstellende kühle Temperatur und große Luft- 
trockenheit das Trocknen und Fermentieren, besonders im nördlichen 
Japan. In der klimatisch der Ostküste zugehörigen Provinz 
Shimozuke (36 bis 37* Br.) werden die besten Blätter zu je 120 
bis 130 in 3 bis 3.5 cm Abstand auf Schnüre aufgereiht, welche 
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man 6 fach zusammengetaltet 5 bis 6 Tage im Hanse schwitzen 
(vorfermentieren) läßt; dann werden die Schniire an 2 m breiten 
Galgentoren aus Bambus gehängt. Die ersten drei bis vier Tage 
werden die Schnüre dicht zusammengeschoben und die Gestelle mit 
Matten bedeckt gehalten, dann stellt man die Schnüre in 20 cm 
Abstand und entfernt bei trocknem Wetter während des Tages die 
Matten ; nur Nachts und bei Eegenwetter bedeckt man die Gestelle. 
Sobald die Blätter gelbe Färbung zeigen, etwa nach drei Wochen, 
ist das Trocknen beendet. Die minderwertigen öandblätter werden 
enger gehängt, 240 bis 250 Blätter pro Schnur von 2 m Länge, 
und nur 24 Stunden grün vorfermentiert, sonst in ähnlicher Weise 
getrocknet. Die vor der Vollreife geemteten Kopfblätter reiht man 
zu 200 pro Seil auf und setzt sie, nachdem sie 7 bis 8 Tage vor^ 
fermentiert sind, nur 4 bis 5 Tage je 5 bis 6 Stunden lang der 
Sonne aus; dann werden sie langsam im Hause getrocknet. Man 
sucht demnach durch Vorfermentation und dichten Hang zu schnelles 
Trocknen zu verhindern. Trotzdem grün gebliebene Blätter werden 
auf dem Felde ausgebreitet, 2 bis 3 Tage dem Frost, Tau und der 
Sonne ausgesetzt und dann im Hause wiederum getrocknet. 

An der besonders nach Norden zu auch im Herbst und Winter 
sehr feuchten Westküste muß man das Trocknen künstlich befördern; 
in der Provinz Echigo und den Nachbarprovinzen werden die Blätter 
besserer Qualität auf 5 m lange Strohseile gereiht und in einem 
10 m langen, ö m breiten und ebenso hohen Trockenraume auf- 
gehängt. Ein solcher Trockenraum faßt etwa 400 kg Blätter; zum 
Zwecke der Ventilation ist die der Tür gegenüberliegende Wand 
mit einem Fenster versehen. Gewöhnlich werden 6 Seile überein- 
ander gehängt, jedoch müssen die unteren Blattspitzen reichlich 
2 m über dem Boden hängen. Nach 4 bis 6 Tagen haben die 
Blätter in der feuchten Luft gewöhnlich Gelbfärbung angenommen; 
sie werden dann schnell getrocknet, indem man den Trockenraum 
mittels offener Feuerlöcher mit möglichst harzarmem Holze heizt. 
Die nach dem Trocknen sehr spröden Blätter werden dann sofort 
dem Nachttau ausgesetzt (Amerikanisches Verfahren in primitiver 
Form). 

Mehr Sorgfalt verwendet man auf die Fermentation des Tabak 
in der im Süden der Insel Kiushiu gelegenen Provinz Satsuma, 
deren Tabak im ganzen Lande am höchsten geschätzt wird. Den 
während des Winters in Saatbeeten gezogenen, im April aus- 
gepflanzten Tabak erntet man dort im Juli, also zu einer Jahres- 
zeit, in welcher der warmfeuchte Sommermonsun die Fermentation 
begünstigt. 

Man erntet dort die ganzen Pflanzen, und hängt sie in einem mit 
verschließbaren Lucken versehenen Schuppen in 6 bis 9 cm Abstand 
auf. Bei gutem Wetter werden die Lucken geöffnet, bei feuchtem Wetter 

Fesca, Der Pflanzenbau. 3 
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geschlossen; und es wird in offenen Feuerlöchern durch Holzfeuer 
künstliche Wärme erzeugt. Das Trocknen, welches in 3 bis 4 Wochen 
beendet sein soll, erfordert viel Aufmerksamkeit. Die Blätter dürfen 
sich nicht gegenseitig berühren, Ventilation und Wärme sind ständig 
zu regulieren, bevor die grüne Farbe zu schwinden beginnt; bis 
etwa 2 bis 2V2 Wochen nach dem Aufhängen soll wenig, besser 
gar nicht geheizt werden. Die Blätter werden dann vom Stengel 
getrennt, zu je 100 bis 200 gebündelt, zwei Tage gesonnt und dann 
sogleich oder später fermentiert. Vor dem Fermentieren feuchtet 
man die Blätter an, indem man sie dem Nachttau aussetzt, auch 
wohl mit Wasser bespritzt; dann werden sie gestrichen und in 
Stapel von Vg bis 1 m Höhe gesetzt, in welchen die Temperatur 
auf 50** steigen soll. 

Das Trocknen der Blätter am Stengel findet meines Wissens 
in Japan nur in Satsuma, und auch dort nur bei dem im Juli ge- 
ernteten Tabak statt. In den übrigen Provinzen, in denen der 
Tabak stets im Herbst geemtet wird, werden die Blätter einzeln 
gepflückt und getrocknet; entweder in dem Echigoverfahren oder 
wohl noch häufiger dem Shimozukeverfahren ähnlicher Weise. Im 
Norden wird meines Wissens auch nicht in Stapeln fermentiert; 
jedoch pflegt man dies in manchen Provinzen von Kiushiu zu tun. 
Überall wird jedoch durch die primitive Fermentation ein unserem 
Geschmacke entsprechender Tabak nicht erzielt; wenngleich dies 
nachweislich durch sachgemäße Fermentation sehr wohl erreich- 
bar ist. 

Schließlich mögen noch einige Bemerkungen über die Auf- 
bereitung der eigenartigen türkischen Tabake (N. rustica) folgen. 
Nach Ladislaus von Wagner werden in Trapezund, welches u. a. 
den bekannten Samsuntabak liefert, die erst nach der Samenreife 
Ende August bis Anfangs September geernteten, bereits gelblichen, 
also überreifen Blätter, auf 1 V2 mi lange Schnüre gereiht, im Trocken- 
schuppen aufgehängt. Die in kurzer Zeit getrockneten Blätter von 
je drei Schnüren werden dann gebündelt und diese Bündel (Hevenk) 
auf den Speicher gehängt. Ende Oktober bis Anfangs November, 
wenn die spröden Blätter durch Wasseranziehung aus der feuchten 
Herbstluft hinreichend elastisch geworden sind, werden sie sortiert 
und je 15 bis 20 Hevenk zu größeren Bunden vereinigt. In Ballen 
von 40 bis 50 kg verpackt kommen sie in den Handel. 

In Saloniki (europäische Türkei), wo die Ernte der einzelnen 
Blätter von Ende Juni bis Anfangs August in Intervallen von einer 
Woche bis zu 10 Tagen stattfindet, werden die aufgereihten Blätter 
im Freien, abwechselnd an der Sonne und im Schatten getrocknet. 
Die sehr trocknen Blätter werden dann im September bis zum De- 
zember in geschlossenen Räumen gestapelt; vor dem Verpacken wird 
der Tabak aufgelockert und etwas angefeuchtet, indem man ihn 
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entweder den zu der Zeit herrschenden feuchten Südwinden aussetzt, 
oder über Nacht in eine tief gelegene Grube bringt. 

Vielfach soll man in der Türkei die getrockneten Blätter in 
Flußwasser tauchen und dann ziemlich hoch stapeln, indem man 
zwischen die Blätterschichten kleine Mengen Steinklee bringt. Der 
Stapel erwärmt sich nach einigen Tagen stark und entwickelt einen 
angenehmen, aber sehr betäubenden Duft (Kumarin und seine 
Spaltungsprodukte). Nachdem sich der Stapel abgekühlt hat, werden 
die Blätter vom Klee gereinigt, auf Schnüre gereiht oder in Kisten 
verpackt. Es ließe sich hier noch manches hinzufügen; die Auf- 
bereitung des Tabak ist eben in den einzelnen Ländern eine sehr 
verschiedene, z. T. durch das Klima resp. die Jahreswitterung be- 
dingte; besonders zeigt ein Vergleich der in Japan und der Türkei 
üblichen Verfahren, wie der kapitalextensive Kleinbetrieb sich 
diesen Verhältnissen anzupassen sucht. In der Türkei beschleunigt 
der heiße, trockene Sommer die Eeife und erzeugt trotz Bewässerung 
ein mageres Blatt, dessen Fermentation bei der feuchten Herbst- 
und Winterluft leicht vor sich geht; in Japan, wo ein feuchtwarmer 
Sommer die Reife verzögert, macht der in schroffem Wechsel sich 
anschließende, in einigen Landesteilen reichlich feuchte, im größten 
Teile des Landes sehr trockene, überall aber recht kühle Herbst 
und Winter die verschiedenen dort üblichen Verfahren erforderlich, 
um ein den Ansprüchen des dortigen Marktes entsprechendes Produkt 
mit möglichst geringen Kosten zu ei zielen. 

Für die zweckmäßige Aufbereitung des Tabak unter den 
jeweilig vorliegenden klimatischen und wirtschaftlichen Verhältnissen 
können nur als Grundlagen dienen: 

1. die stoffliche Zusammensetzung des Tabak und der Ein- 
fluß derselben auf seine Qualität, 

2. die stofflichen Veränderungen, welche durch die Aufbereitung 
bewirkt werden sollen, und die dieselben bedingenden Ur- 
sachen. Leider sind unsere diesbezüglichen Kenntnisse 
noch recht lückenhaft. 

Die stoffliche Zusammensetzung. Wasser enthält der 
grüne Tabak etwa 85 ^/^ bis über 90 ^/q, der getrocknete Tabak soll 
nur zwischen 10°/^ und 20 °/^, (12 ^'^ bis 15 ^g) Wasser enthalten. 

Das Chlorophyll, welches die grüne Färbung des frischen 
Tabak bedingt, soll bei der Aufbereitung vollständig zersetzt 
werden. 

Das Nikotin CjoHi^Ng, ein sauerstofffreies Alkaloid, ist ein 
Pyridinderivat (Kondensationsprodukt von Pyridin und Methyl- 
pyrrolidin), welches man jetzt auch künstlich dargestellt hat. Es 
ist farblos, von stechendem Geruch, bis — 10 ^ C noch flüssig, während 
es sich an der Luft braun färbt und eine dickflüssige, harzartige 
Beschaffenheit annimmt; das spezifische Gewicht beträgt bei 20° C 

3* 
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1.0097; der Siedepnnkt üe^ bei 238 bis 246 » C, jedoch verflüchtigt 
es sich bereits stark bei 100^ C. Außerdem hat man im Tabak noch 
geringe Mengen verwandter Alkaloide gefanden, von denen dasNikotein 
(Cjo Hij Ng) und das Nikotellin (Cjo Hg Ng) erwähnt werden mögen, 
während die Existenz des Nikotianin (Tabakkampher C3oH4gN3 05) 
noch fraglich ist. 

Das Nikotin, ein starkes Gift, ist der charakteristische Bestand- 
teil des Tabak, von welchem der Einfluß desselben auf das Nerven- 
system des Eauchers in erster Linie abhängig ist; freilich wird die 
Qualität des Tabak ebensowenig durch die Höhe des Nikotingehaltes, 
wie die geistiger Getränke durch die Höhe des Alkoholgehaltes be- 
dingt; auf die Glimmfähigkeit des Tabak scheint das Nikotin nicht 
von Einfluß zu sein. Der Nikotingehalt schwankt in erheblichen 
Grenzen von reichlich Vg^/o his gegen 5* /^ der Trockensubstanz; die 
saftreichen fermentierten Blätter sind im allgemeinen nikotinreicher 
als die saftarmen; die besseren Tabake haben meist einen Nikotin- 
gehalt zwischen 2®/q und 3%. Das Nikotin ist im Tabak an or- 
ganische Säuren gebunden, welche teils in Petroläther, teils in Äther, 
teils in Alkohol löslich sind; nach Kißlings Untersuchungen von 
17 Tabaken betrug der Gesamtgehalt an Nikotinsalzen im Minimum 
(Kamerun) 0.39^1^, im Maximum (Neu-Guinea) 5.45 ^^z^, in Havana 
2.65 X» in Sumatra 3.75 ®/o der Trockensubstanz. 

Nachuntersuchungen von Kosutany und vonKißling nimmt 
der Nikotingehalt in der wachsenden Pflanze ständig zu; in den 
Pflänzlingen zur Zeit des Pflanzens fand Kißling 0.15°/^, Nikotin, 
im erntereifen Blatte 0.65 **/<,, im getrockneten 0.54 ®/^, und im fer- 
mentierten 0.60 ^/q. Läßt man den Tabak ausreifen, ohne zu Köpfen 
und zu Geizen, so findet Verringerung des Nikotingehaltes der 
Blätter statt. 

Der Eiweißgehalt wirkt jedenfalls ungünstig auf die Qualität 
des Tabak, indem dieselben beim Verbrennen einen üblen Geruch 
entwickeln. Der Eiweißgehalt des grünen Tabak kann in den 
Grenzen von 6®/o bis 12°/^, der Trockensubstanz und wahrscheinlich 
noch erheblicher schwanken. 

Die Amidverbindungen (Asparagin, Glutamin etc. und ihlre 
Säuren) beeinträchtigen die Qualität des Tabak, wenn überhaupt, 
jedenfalls bedeutend weniger. 

Der Ammoniakgehalt kann in den Grenzen, in denen er über- 
haupt im Tabak vorkommen kann, nicht nachteilig auf die Qualität 
wirken. A. Mayer fand in unfermentierten Tabaken 0.15**/q bis 
0.69°/^ Ammoniak der lufttrockenen Substanz, Lehmann in japani- 
schen Tabaken 0.11 ^/^ bis 0.35**/^^ der Trockensubstanz; Neßler 
in fermentierten Tabaken 0.11 ^/^ bis 0.90^/o, Kosutany als Mittel 
von 150 Bestimmungen 0.53°/^^, als Maximum 1.49**/o, Schlösing 
0.15 bis 0.87 ^/q. Bei der Schwierigkeit der Ammoniakbestimmungen 
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^Q Tabak düi*fte der gefundene Ammomakgehalt . vielfach zti 
hoch sein. . . 

Der Salpetersäuregehalt wirkt in den Mengen, die im Tabak vor- 
komijaen können, jedenfalls nur günstig auf die Verbrennlichkeit- 
A. Mayer fand in nicht fermentiertem Tabak (lufttrocken) 0.34^/^ 
bis 6.74®/0 Salpetersäure, Lehmann im trocknen Tabak 1.10% 
bis 1.77*/^. Nach Neßler betrug der Salpetersäuregehalt in 14 Ta- 
baken verschiedener Herknnft 0.1 ^/^ bis 1.39^/o, im Mittel 0.62%. 
Zumeist vermindert sich der Salpetersäuregehalt bei der Fermen- 
tation, und findet sich in vielen gut fermentierten Tabaken ein solcher 
überhaupt nicht. 

Jedenfalls ist der Gehalt an Gesamtstickstoff kein Maßstab 
für die Qualitätsbenrteilung ; es ist hierfür vielmehr die Form maß- 
gebend, in welcher der Stickstoff vorhanden ist; hoher Eiweißgehalt 
verringert stets die Qualität, während die übrigen Stickstoff^erbin- 
dungen dieselbe mindestens nicht beeinträchtigen. 

Nach A. Mayer und Jjehmann und Tobata ergaben sich 
folgende Durchschnittswerte für Gesamtstickstoff und Stickstoff in 
den verschiedenen Verbindungen. 

A. Mayer Lehmann und Tobata 

Gesamtstickstoff 3.0 bis 4.6 "/o 1.58 bis 2.68 % 

Eiweißstickstoff 1 q„ ^^^ . 1.09 „ 1.89 „ 

Amidstiekstoff j ^^ " ' " 0.022 „ 0.574,, 

Ammoniakstickstoff 0.42 „ 0.57,, 0.09 „ 0.2i9 „ 

Nitratstickstoff 0.04 „ 0.80 „ 0.13 „ 0.21 „ 

Nikotinstickstoff 0.31 „ 0.5Ö „ 0.023 „ 0.073 ,, 

Fesca und Imai fanden in 7 primitiv fermentierten japani- 
schen Tabaken (Shimozuke):*) 

•/o der Trocken- **/o vom Gesamt- 

substanz Stickstoff 

Gesamtstickstöff L296 bis 1.689 
Eiweißstickfitoff 0.327 „ 0.579 9.6 bis 36.1 

Amidstiekstoff 0.317 „ 0.674 23.2 „ 41.3 

Nikotinstickstoff 0^455 „ 0.708 29.7 „ 48.6 

Von organischen Säuren sind im Tabak, enthalten Äpfelsäure, 
Zitronensäure, Oxalsäure, Gerbsäure, in fermentiertem Tabak außer- 
dem Bemsteinsäure, Fumarsäure, Chinasäure, Gallussäure, sowie die 
niederen Glieder der Fettsäurereihe, Ameisejisäure, Essigsäure, Pro- 
pionsäure, Buttersäure etc. Während einige der letztgenannten 



*) Ein äußerst geringwertiger japanischer Tabak, der zum Ver- 
gleich von uns untersucht wurde, hatte den niedrigsten Gehalt an Gesamt- 
stickstöff (0.132«/o), aber den höchsten an Eiweißstickstoff (0.796*/o), welcher 
75.7 ®/o des Gesamtstickstoffs ausmachte, der Nikotinstiokstoff betrug nur 
12.6®/o, der Amidstiekstoff nur ll.l^io desselben. 
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Spuren, z. B. Battersäare, wenn sie sich in größeren Mengen im 
fermentierten Tabak finden, auf einen ungünstigen Verlauf der 
Gärung schließen lassen, wirken die organischen Säuren, welche 
bereits im grünen Tabak enthalten sind, jedenfalls günstig auf die 
Verbrennlichkeit. 

Kißling fand in gut bezw. schlecht verglimmenden Tabaken^/o: 

Glimmföhigkeit Äpfelsäure Zitronensäure Oxalsäure 

sehr gut 3.95 6.32 2.16 

schlecht 1.53 3.78 2.70 

Isehr gut 2.78 7.33 2.77 

ziemlich gut 3.40 3.85 1.84 

schlecht 3.53 5.18 1.88 

schlecht 3.41 3.25 2.38 

Äpfelsäure enthält der Tabak von 1.5**/o bis über lO^/o, Zitronen- 
säure von 0.5 */o bis über 7*^/0, im Mittel beträgt der Gehalt an 
beiden Säuren zusammen etwa 8**/o bis 12**/o, der an Oxalsäure 1**/^ bis 
3.7<»/o, im Mittel 2°/^ bis 3^'o. Nach Kißling enthält pfälzer Tabak 
in der Trockensubstanz ^o: 

Pflänzlinge zur Pflanzzeit 
nach Entwicklung des 4. Blattes 

, , l Köpfen \mä Geizen 

kurz nach j ^ 

fertig getrocknet 

fertig fermentiert 

Danach findet im Beginn des Wachstums eine lebhafte Säure- 
bildung statt; im weiteren Verlaufe entspricht dieselbe der Ver- 
mehrung der gesamten Pflanzenmasse; beim Trocknen und Fermen- 
tieren nahm der Gehalt an Äpfelsäure und Zitronensäure etwas ab, 
der an Oxalsäure wohl auf Kosten derselben etwas zu. Gerbsäure, 
wohl hauptsächlich KafTeegerbsäure, findet sich von 0.3**'o bis 2.33°/o, 
meist zwischen 0.5*^0 und l**/o im Tabak; nach Behrens sind 
es wesentlich beim Trocknen des Tabak entstehende Spaltungs- 
produkte derselben, welche die Braunfärbung des Tabak bedingen. 

Von den Kohlehydraten ist zunächst die Cellulose zu nennen, 
welche 8 bis lO^/o der Trockensubstanz des frischen Tabak aus- 
macht; in den fermentierten selten weniger, oft bedeutend m(hr, 
15.5 ®/o findet man in den Blattspreiten nicht selten; Neßler hat 
sogar in einigen Tabaken 40 Vo gefunden. Es ist dies jedoch nicht reine 
Cellulose, sondern mehr oder weniger Lignin enthaltende Eohfaser. 
Die Cellulose ist der Träger der Verbrennung; und für die Beur- 
teilung des Tabak kommt mehr ihre Keinheit und gleichmäßige 
Verteilung (feine Textur des Blattes) als ihre Menge in Betracht. 
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Stärke sowohl wie Zucker sind stets im grünen Tabak ent- 
halten; Müller-Thurgau fand in der Trockensubstanz ^U: 

Stärke Zucker 
Unreife Blätter 31.4 1.2 

Fast reife Blätter 38.4 1.0 

Vollreife Blätter 42.6 0.8 

Der Stärkegehalt nimmt demnach mit der Eeife zu; freilich 
verschwindet dieser hohe Stärkegehalt beim Trocknen gänzlich, 
gut fermentierter Tabak soll weder Zucker noch Stärke enthalten. 

Die Pektinstoffe, von denen der Tabak 4°/o bis 6**/o enthält, 
sind der geringen Menge wegen von untergeordneter Bedeutung. 

Pflanzenfett und Harze sind bis dahin nur von Kißling in 
17 Tabaken bestimmt worden. Der Gehalt an reinem Pflanzen- 
fett beträgt nur wenige Zehntel prozent; im Sumatratabak wurden 
als Minimum 0.205%, im Maryland als Maximum 0.392 ®/o gefunden. 
Kißling bestimmte ferner das petrolätherlösliche Weichharz, das 
ätherlösliche Hartharz und die alkohollöslichen Harzsäuren. An 
Gesamtharz betrug der Gehalt: 

4®/o bis 6*^/o in Seadleaf-Domingo-Java-Üngar- und Holländer- 
Tabak, 

6.3®/o bis 7.8®/o in Maryland-Mexiko-Havana-Brasil-Sumatra- 
Neu-Guinea-Kamerun-Tabak, 

8**/o bis 15*^/o in Carmen-Virginia-Kentucky-Tabak. 

Weichharz war mit einer Ausnahme in größter, Hartharz zu- 
meist in geringster Menge vorhanden. 

Die hier unterschiedenen Harzgruppen entsprechen freilich, 
ebenso wie die natürlichen nicht einem chemischen Körper, sondern 
sind Gemenge verschiedener aromatischer Verbindungen. Ihre Ver- 
wandtschaft mit der ebenfalls chemisch nicht einheitlichen Gruppe 
der ätherischen Öle weist darauf hin, daß sich aus ihnen wahrschein- 
lich durch die Fermentation des Tabak, vielleicht auch durch Subli- 
mation während des Kauchens das Aroma des Tabak bedingende Körper 
bilden können. Neben dieser vorteilhaften sind sie aber auch von 
nachteiliger Wirkung auf die Qualität des Tabak, indem sie die 
Glimmfähigkeit beeinträchtigen, wie dies A. Mayer u. A., besonders 
aber Kißling vortrefflich erläutert hat. 

Schwer entzündbare Körper verbrennen nicht leicht mit Flamme, 
glimmen aber, sobald sie entzündet sind, bei hinreichender Sauer- 
stoffzufuhr leicht gleichmäßig fort; leicht entzündbare Körper ver- 
brennen dagegen leicht mit Flamme, glimmen aber nach dem Er- 
löschen der Flamme schwer weiter; häufig bedarf es erst höherer 
Erwärmung, um den noch unvollständig verbrannten Eest zum 
Glühen zu bringen. Im allgemeinen haben die Körper eine um so 
höhere Entzündungstemperatur, je höher ihr Kohlenstoffgehalt ist; 
reine Kohle hat eine hohe Entzündungstemperatur, sie brennt nur 
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bei sehr reichlicher Sauerstoffzufuhr mit Flamme, glimmt aber, ein- 
mal zum Glühen gebracht, leicht weiter. Die meisten kohlenstoff- 
reichen Körper, wie Fette (mindestens 75®/o Kohlenstoff) erhöhen 
entschieden die Glimmfähigkeit, während dies bei den Harzen trotz 
ihres immerhin noch hohen Kohlenstoffgehaltes nicht der Fall ist. 
Die Harze haben trotzdem eine niedrige Entzündungstemperatur, 
weil sie schon bei geringer Erhitzung außerordentlich große Mengen 
leicht flammender Destillationsprodukte entwickeln. Die Harzflamme 
erlischt daher auch besonders schwer, sind aber die Gase verbrannt, 
so reicht, sobald nur geringe Abkühlung erfolgt, die Temperatur 
nicht hin, um den kohlereichen Rest auf dessen viel höherem Ent- 
zündungspunkte zu erhalten, es kann daher kein Fortglimmen 
stattfinden. Harzreiche Tabake flammen daher lange, glimmen aber 
schlecht. 

Auf die Bedeutung der Aschenbestandteile für die Verbrenn- 
lichkeit des Tabak ist bereits bei Besprechung der Düngung (Seite 14ff.) 
hingewiesen worden. Es sei hier noch hervorgehoben, daß ein hoher 
Gehalt an anorganische Säuren*) oder event. Salpetersäure ge- 
bundenem Kali die Glimmfähigkeit des Tabak erhöhen, weil das 
Kalium bei seiner leichten Oxydierbarkeit einerseits, und leichter 
Reduzierbarkeit durch Kohle andrerseits durch ständige Sauerstoff- 
zufuhr zu den glimmenden Massen, das Weiterglimmen fördert. Kalk 
und vielleicht auch Magnesia scheinen das Kali in dieser Richtung 
zum Teile vertreten zu können. Chlorkalium wirkt, wie Neßler 
gezeigt hat, in der Weise das Glimmen beeinträchtigend, indem es 
bei seiner leichten Schmelzbarkeit die Kohlepartikeln, bevor sie ver- 
glimmt sind, einschließt, und so die weitere Sauerstoffzufuhr ver- 
hindert. Alkaliphosphat, welches sich jedoch im Tabak, wenn er 
nicht mit übergroßen Phosphatmengen gedüngt ist, nur in geringen 
Mengen findet, hat ähnliche Wirkung. Auch Schwefel,**) der ur- 
sprünglich wesentlich im Molekül der Eiweißkörper enthalten ist, 
beeinträchtigt die Glimmfähigkeit. 

Auf die Yerbrennlichkeit ist außer der Zusammensetzung auch 
die Textur des Blattes von besonderem Einflüsse, das feinere Blatt 
glimmt besser als das grobe gleicher Zusammensetzung. 

Veränderungen des Tabak bei der Aufbereitung 
und ihre Ursachen. Die Frage, welche Veränderungen der Tabak 
beim Trocknen und Fermentieren erleidet, läßt sich leider noch nicht 
befriedigend beantworten. Durch das Trocknen soll ein bedeutender 
Wasserverlust bewii-kt, der Wassergehalt, der im frischen Blatte 
etwa 85°/o bis über 90** /o beträgt, soll auf etwa 20**/o, jedoch nicht 



*) In der Asche als kohlensaures Kali enthalten. 
♦*) Beim Veraschen zu Schwefelsäure verbrannt, von welcher die 
Trockensubstanz nicht über 1 *^,o enthalten soll. 
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weniger als 10°/o reduziert werden. Dieser Wasserverlust darf je- 
doch nicht zu schnell bewirkt werden; je nach der Lufttemperatur 
soll derselbe bei volli'eifen, nicht überreifen Blättern in einem Zeit- 
räume von 3 bis 6 Wochen allmählich vor sich gehen. Es bandelt 
sich nicht darum, das Wasser, wie bei der Heuwerbung möglichst 
schnell zu beseitigen, um stofflichen Veränderungen vorzubeugen, 
es sollen vielmehr zugleich mit der allmählichen Wasserverdunstung 
stoffliche Veränderungen im Blatte vor sich gehen. Das Trocknen, 
wenigstens wo es vor der Fermentation vorgenommen wird, ist eben 
das erste Stadium derselben. 

Die stofflichen Veränderungen machen sich äußerlich bemerk- 
lich durch den Farben Wechsel ; das grüne Blatt soll eine fahlgelbe 
bis braune Färbung annnehmen, indem sich ans dem Chlorophyll 
Xanthophyll, aus andern organischen Bestandteilen des grünen Blattes, 
namentlich aus der Gerbsäure, humusartige Körper bilden; je 
energischer die Zersetzung vor sich geht, desto mehr werden humus- 
artige Körper gebildet, desto dunkler färbt sich das Blatt. 

Zugleich verschwindet nach Müller-Thurgau die Hauptmasse 
der Stärke schon in den ersten Tagen, und wenn die Verdunstung 
nicht zu schnell vor sich geht, schießlich bis auf die letzte Spur; 
dieselbe verwandelt sich in Zucker, welcher eine Eeihe anderer 
Zersetzungen erleidet, deren Endprodukte Kohlensäure und Wasser 
sind. Außerdem findet nach Behrens Zersetzung von Eiweißstoffen 
unter Abspaltung von Amiden, namentlich Asparagin statt, zugleich 
Bildung von organischen Säuren.*) Auch die Tabakhar^e werden 
wahrscheinlich bereits beim Trocknen teilweise zersetzt, jedoch 
liegen darüber, wie weit, dies der Fall ist, Untersuchungen nicht 
vor. Die Veränderungen werden in der ersten Zeit zweifellos durch 
Atmung des noch lebenden Blattes (also Oxydation) bewirkt; wo 
durch Pilzbefall die Zellen getötet sind, bleibt nach Müller- 
Thurgau die Stärke unzersetzt, ebenso wo durch Verletzung der 
Blätter die Wasserverdunstung beschleunigt wird. 

♦) Behrens fand in der Trockensubstanz frisch getöteter und 
dachreif getrockneter Blätter •/qI 

Blätter allein geerntet ^^""^JeSter^*' 
frisch getötet dachreif frisch getötet dacbreif 
Gesamtstickstof! 4.870 4.482 4.002 4.302 

Organ. Säure (Äpfelsäure) 6.H0 10.96 — — 

In Prozenten des Gesamtstickstpffs : 
Eiweißstickstoff 82.47 ' 45.76 84.08 55.21 

Amidostickstoff 14.50 49.99 11.49 41.15 

Nikotinstickstoff 3.03 4.25 4.43 3.64 

Es hat demnach beim Trocknen lebhafte Eiweißzersetzung statt- 
gefunden, und es sind, wahrscheinlich z. T. aus Amidoverbindungen, er- 
hebliche Mengen organischer Säuren gebildet worden. 



— 4:2 — 

Das Trocknen erfordert hinreichende Sauerstoffzufuhr (Luft- 
zufuhr) und genügenden, aber nicht zu starken Luftwechsel. Ver- 
läuft das Trocknen zu schnell, so ist die Oxydation eine ungenügende, 
wa& äußerlich bereits an teilweiser oder gänzlicher Grünfärbnng dea 
Blattes erkennbar ist, verläuft dasselbe zu langsam, so treten 
Fäulnisprozesse (Eeduktionsprozesse), sogen. Dachbrand ein. Je nach 
Lufttemperatur und Luftfeuchtigkeit, je nach Magerkeit oder Saftig- 
keit des Blattes muß man durch dichteren oder weiteren Hang, 
durch schwächere oder stärkere Ventilation, event. durch künstliche 
Erwärmung das Trocknen v'erlangsamen oder beschleunigen. Bei 
trockner und kühler Luft wird sich besonders für magere Blätter 
eine kurze Grünfermentation vor dem Trocknen zur Einleitung der 
Zersetzungsprozesse als zweckmäßig erweisen, wie solche in den 
Vereinigten Staaten, in Japan und anderwärts vielfach üblich ist. 
Zur Beschleunigung des Trocknens empfiehlt sich das in Holland 
übliche Schlitzen der Mittelrippen und Aufreihen der Blätter auf 
Stäbe. Neßler fand bei vergleichenden Versuchen nach 6 wöchent- 
lichem Trocknen: 

in ungeschiitzlen Rippen 82 ^/^ Wasser, in geschlitzten Rippen 27 ^/^ Wasser,, 
in den Blattspreiten 42 „ „ in den Blattspreiten 23 „ „ 

Beim abgekürzten amerikanischen Verfahren, bei welchem der 
grüne Tabak sogleich bei höherer Temperatur fermentiert wird, 
kann die Oxydation durch Atmung nicht bewirkt werden. Über 
die dabei stattfindenden Prozesse liegen Untersuchungen bis jetzt 
nicht vor. Wenn auch das Verfahren seiner Kürze wegen den 
Vorzug verdient, so ist doch fraglich, ob es sich für edle Tabake 
empfiehlt; die besseren Tabake sollen auch in Amerika in un- 
geheizten Räumen langsam getrocknet werden. 

Das Trocknen der ganzen Pflanzen, welches freilich nur 
möglich ist, wo die einzelneu Blätter nicht zu ungleichmäßig reifen, 
bietet die Vorteile, daß es weniger Arbeit erfordert als das Auf- 
reihen der einzelnen Blätter, und daß die Blätter weniger be- 
schädigt werden. Freilich wandern, wie J. C. Mohr (Buitenzorg) 
gezeigt hat, viele Stoife z. T. in großen Mengen während des. 
Trocknens ans den Blättern in die Stengel, und zwar um so mehr, j& 
älter das Blatt ist. Stärke wird verzuckert, Zucker teils veratmet,, 
teils in den Stengel übergeführt, von Stickstoifverbindungen wandern 
am meisten Amido- und Aminoverbindungen und Ammoniak, weniger 
Nitrate und Eiweiß, am wenigsten Nikotin, von Aschenbestandteilen 
wandern am meisten Phosphor, dann Kali, dann Chlor, auch Schwefel 
noch in erheblichen Mengen. Kalk und Magnesia wandern fast 
nicht; das getrocknete Pfltickblatt war um lO^/o schwerer als daa 
getrocknete Stammblatt. Je nach der stoiflichen Zusammensetzung^ 
des Blattes kann demnach das Trocknen am Stengel von Vorteil 
oder von Nachteil sein; ein kaliarmes Blatt wird z. B, dadurch an 
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Glimmfähigkeit noch mehr verlieren, ein an Chlor, Schwefel, Phos- 
phor reiches Blatt dagegen glimmfähiger werden. Im allgemeinen 
gibt man, wo es durchführbar ist, dem Trocknen am Stengel den 
Vorzug. 

Bei der Fermentation in Stapeln ist der Tabak einer höheren 
Temperatur ausgesetzt wie beim Trocknen, außerdem findet, soweit 
überhaupt, nur geringe Luftzufuhr statt; es sind hierbei jedenfalls 
viel mehr Bedingungen für Eeduktionsprozesse gegeben als beim 
Trocknen. 

Stärke zersetzt sich, wenn noch vorhanden, im Stapel sehr 
schwer, dagegen verschwindet vorhandener Zucker bald gänzlich. 
Nachuntersuchungen von Behrens hatte sich die Äpfelsäure*) von 
16.81 **/o auf 14.45 ®/o, also um mehr als 14^/o vermindert, die mit 
Wasserdampf flüchtigen Säuren (Buttersäure) von 0,124 **/o auf 
0,299 ®/o vermehrt, also mehr wie verdoppelt. Auch die Tabakharze 
werden verändert. Nach Kißling enthielt pfälzer Tabak **/o: 

Weichharz Hartharz Harzsäuren 

vor der Fermentation 2.40 0.68 2.67 

nach der Fermentation 2.01 0.75 3.21 

Es hatte sich danach der Gehalt an Weichharz durch die 
Fermentation nicht unerheblich vermindert, der an Hartharz und 
den sauerstoffreicheren Harzsäuren, letzterer recht erheblich, ver- 
mehrt. Jedenfalls ist die Veränderung der zu den ätherischen Ölen 
in enger Beziehung stehenden Tabakharze durch die Fermentation 
von großer Bedeutung und daher eingehenden Studiums wert. 
Kißling hat durch langsame Oxydation derselben mit Kalium- 
permanganat äußerst wohlriechende Produkte erhalten. 

Von den stickstoffhaltigen Körpern wird Nikotin vielfach 
zersetzt, nach Behrens in einem Falle zu 30**/©; Ammoniak bildet 
sich zweifellos häufig bei der Fermentation, jedoch wohl selten mehr 
als einige Zehntelprozente; ob sich Salpetersäure bei derselben über- 
haupt bilden kann, ist mindestens zweifelhaft, häutig verschwindet 
vorhandene Salpetersäure bei der Fermentation gänzlich. 

Ob und inwieweit Spaltung der EiweißkÖrp6r in Amide bei 
der Fermentation stattfindet, ist noch nicht festgestellt; Behrens- 
hat in einem Falle eine solche nicht konstatieren können.*) 

Der Verlauf und das Endresultat der bei der Fermentation 
stattfindenden Prozesse kann und muß sich aber nicht unerheblich 
verschieden gestalten, je nach Temperatur und Luftfeuchtigkeit, der 



*) Ich habe mit Imai Eiweiß- und Amidostlckstofl in marktfertigen 
japanischen Tabaken bestimmt; inwieweit Eiweiß beim Trocknen oder 
Fermentieren zersetzt ist, ist dadurch nicht entschieden. Immerhin läßt 
dieses eine negative Resultat Behrens den Schluß nicht zu, daß bei der 
Fermentation in Stapeln keine Eiweißzersetzung erfolgt. 
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Beschaffenheit, namentlich der stofflichen Zusammensetzung des 
Tabak und der Größe der Stapel. Je nach ortsüblichem Verfahren 
sind die Maximaltemperaturen bei der Fermentation wesentlich ver- 
schieden, selten läßt man die Temperatur über 60« C steigen, selten 
begnügt man sich mit einer Temperatur von 40® C und weniger; 
selbstredend müssen unter übrigens gleichen Verhältnissen die Zer- 
setzungsprozesse im Tabak bei höherer Temperatur energischer ver- 
laufen als bei niederer; bei niedriger Temperatur wird infolgedessen 
«in heller gefärbtes Blatt gewonnen als bei hoher, bei welcher 
außerdem leicht Buttersäuregärung eintritt ; die dabei sich bildenden 
:flüchtigen Fettsäuren verbessern jedenfalls die Qualität des Tabak 
nicht; bei zu hoher Temperatursteigerung verkohlt der Tabak und 
kann sich sogar entzünden. 

Da die Temperatursteigerung durch Selbsterhitzung im Stapel 
bewirkt wird, so ist klar, daß dieselbe um so energischer erfolgen 
muß,. je höher Außentemperatur und Luftfeuchtigkeit und je größw 
die Stapel sind. Aber auch die Zusammensetzung des Tabak ist von 
Einfluß; ganz abgesehen davon, daß sich der Tabak um so leichter 
erhitzt, je wasserreicher er ist, so unterliegen bei der anfangs 
niedrigen Temperatur im Stapel zunächst >nur die leichter zersetz- 
baren Bestandteile chemischen Veränderungen, und erst die durch 
diese Prozesse ei zeugte Wärme ermöglicht die Gärung der schwerer 
zersetzlichen.. 

Hieraus ergibt sich, wie wichtig sachgemäßes Trocknen . für 
den Verlauf der Fermentation ist; ungenügend getrockneter, zu 
wasserhaltiger Tabak enthält neben großen Mengen leicht zersetz- 
licher Bestandteile häufig auch noch große Mengen schwer zersetz- 
liclter; er kann also leicht überfermentieren, trotzdem bleiben 
vielfach im Stapel schwer zersetzbare Bestandteile (Stärke etc.) 
unverändert. Zu wasserarmer und zu schnell getrockneter Tabak 
fermentiert häufig überhaupt nicht; er kann sich aus den dargelegten 
Gründen nicht selbst erhitzen. 

Das Nichtfermentieren schreibt Koning dem. Fehlen von 
Mikroorganismen zu, die vom Boden auf die lebenden Blätter ge- 
langen; man soll daher, da die Luft in nasser Zeit am ärmsten an 
«olchen ist, nur bei trocknem Wetter ernten. 

Die von Suchsland angeregte Frage, inwieweit Mikro- 
organismen die stofflichen Veränderungen des Tabak bei der Feimen- 
tation beeinflussen, ist, wenn auch noch nicht befriedigend gelöst, 
doch von großer Wichtigkeit. Öuchsland fand an fermentierten 
Tabaken Spaltpilze in großer Menge aber geringer Artenzahl, und 
zwar handelt es sich bei derselben Tabaksorte nur um 2 oder 3 Arten, 
teils Bakterien, teils Kokken, welche jedoch je nach Sorte ver- 
schieden sind; er schließt aus seinen Versuchen, daß man durch 
Impfung der Stapel mit Eeinkulturen von Spaltpilzen edler Tabake 
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minderwertige verbessern kann. Behrens schließt sich wesentlich 
den Ansichten Suchslands an, während 0. Low meint, daß der 
Wassergehalt des fermentierenden Tabak ein für die Lebens- 
bedingungen von Bakterien zu geringer, vielmehr in Enzymen die 
Ursache der stofflichen Veränderungen des Tabak bei der Fermen- 
tation zu suchen sei. Namentlich seien es im grünen Tabak vor- 
kommende Oxydasen, eine energisch wirkende, bei 66° C zugrunde 
gehende Oxydase und eine weniger energisch wirkende, erst bei 
87** C unwirksam werdende Peroxydase, femer eine allgemein im 
Pflanzenreiche auftretende, reduzierend wirkende Katalase, welche 
hier in Frage kommen. 

Koning hat durch Impfung holländischer Tabake mit Bak- 
terienreinkulturen Erfolge erzielt; namentlich war es ein aerober 
Diplokokkus, welcher die Fermention einleitet, sich bei niederer 
Temperatur freilich nicht stark vermehrt, bei 24 bis 30° C sein 
Temperaturoptimum hat. Derselbe verträgt saure Reaktion, soll 
aber sogleich alkalische Gärung erzeugen und das Aroma des Tabak 
verbessern. Bei hoher Temperatur tritt ein ebenfalls aerober 
Bazillus auf, dessen Optimum bei 37 bis 4D° C liegt, welcher nur 
auf schwach alkalischem Nährboden wächst, Salpetersäure in 
Ammoniak*) verwandelt und ebenfalls das Aroma verbessert. 

Die größte Lebensenergie entwickeln die Mikroorganismen 
bei einer Temperatur zwischen 25° C und 42** C, und dürfte wohl 
darauf die schnelle Temperatursteigerung innerhalb dieser Grenzen 
in den Stapeln beruhen. Bei 50° C, jedenfalls unter 60® C sterben 
fast alle Mikroben ab, und es kann bei höheren Temperaturen die 
fermentative Wirkung — wenn eine solche überhaupt noch statt- 
findet — nur durch Enzyme bewirkt werden. 

Daß die in der Luft überall verbreiteten Fermente beim 
Trocknen sowie bei der Gärung des Tabak eine wichtige Rolle 
spielen, unterliegt wohl keinem Zweifel; und es ist jedenfalls be- 
merkenswert, daß ' die der Entwickelung der Mikroben günstigen 
Temperaturen sich in der Praxis auch für die Tabakgärung als 
geeignet erweisen. Der freilich bis dahin von der Praxis nicht 
günstig aufgenommene Vorschlag der Veredlung des Tabak durch 
Impfen ist daher sehr wohl erfolgversprechend, wie man ja in der 
Bierbrauerei und Weinkelterei durch Zucht edler Reinhefen be- 
deutende Erfolge erzielt hat. Freilich darf man bezüglich der Ver- 
edlung nicht überspannte Hoffnungen hegen; ebensowenig wie man 
durch Vergärung mit Rauentaler Hefe aus einem gemeinen Landwein 
Rauentaler machen kann, wird man durch Impfung mit Havana- 
spaltpilzen pfälzer Tabak in Havana veredeln können, wohl aber 



•) Koning gelangte demnach zu dem Resultate, daß die Gärung 
in Stapeln wesentlich auf Reduktionsprozessen beruht. 
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ist zu erwarten, daß man geringeren Tabak durch Impfung mit 
Fermenten edler Tabake verbessern kann, wie man ja auch Land- 
weine, selbst Obstweine durch edle Hefe verbessert. 

In der Havana bespritzt man den Tabak während des 
Stapeins mit einem „Betun** genannten Extrakte aus altem guten 
Tabak, damit er die guten Eigenschaften des alten Tabak erhalte. 
Ein zu starkes Anfeuchten, das leicht Überhitzung des Tabak zur 
Folge haben kann, muß freilich vermieden werden, jedoch soll 1 1 
Flüssigkeit zum Besprengen von einem Zentner Tabak mittels eines 
guten Nebelapparates (Zerstäubers) genügen. 

Mag man impfen oder nicht, in jedem Falle muß man für 
günstige Temperatur und Luftfeuchtigkeit sorgen; in den Subtropen 
wird man im Gärraum häutig durch künstliche Heizung eine Tempe- 
ratur von 20*^ C bis 2b® C konstant erhalten können, und wo die 
Luft zu trocken ist, muß sie durch Wasserverdunstung in flachen 
Gefäßen oder mäßige Dampfentwickelung ihrem Sättigungspunkte 
nahe gebracht werden. 

Je hellere Farbe man zu erzielen wünscht, desto mehr ist es 
geboten, energische Zersetzungen zu vermeiden, indem man bei 
möglichst niedrigen Temperaturen zunächst in kleinen Stapeln fer- 
mentiert, die man dann allmählich zu größeren vereinigt. Die Er- 
zielung heller Farben ist selbstredend um so schwieriger, je reicher das 
Blatt an solchen Stoffen ist, welche durch die Fermentation verändert 
werden müssen; magere Blätter sind leichter hell zu fermentieren 
als gehaltreiche, sogen, fette Blätter; magere Blätter liefern freilich 
einen leichteren, aber auch weniger aromatischen, leicht strohigen 
Tabak ; daher ist die jetzige Nachfrage des Marktes nach übertrieben 
hellgefärbten Deckblättern, deren Herstellung dem Tabakpioduzenten 
große Schwierigkeiten bereitet, auch im Interesse des Rauchers 
lebhaft zu bedauern. Um die gewünschten hellen Farben zu er- 
zielen, sind die Pflanzer vielfach genötigt, überreife Blätter zu 
ernten, indem sie die Pflanzen nicht köpfen, sondern sogar zur 
Samenreife gelangen lassen, und die Blätter erst ernten, nachdem 
ein Teil der Stoffe ausgewandert ist und zur Samenbildung Ver- 
wendung gefunden hat, wie dies ja in der asiatischen Türkei stellen- 
weise längst üblich ist. In Sumatra erzielen die überreifen Sand- 
blätter, die einen großen Teil ihrer Stoffe zum Aufbau der jüngeren 
Pflanzenteile abgegeben haben, und früher als wertlos überhaupt 
nicht geemtet wurden, jetzt häufig die höchsten Preise. Wenn 
auch in der Praxis der Verlauf des Trocknens und Fermentierens 
in erster Linie nach der Färbung des Blattes beurteilt wird, wenn 
auch der „schwere" Tabak aus erklärlichen Gründen dazu neigt, 
eine dunklere Färbung anzunehmen als der „leichte" Tabak, so läßt 
«ich doch durch zweckentsprechendes Trocknen und Fermentieren 
in dieser Hinsicht viel ausgleichen. Ein hellerer Tabak ist nicht 
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gerade selten schwerer als ein dunklerer, und es würde nur im 
Interesse des Kancbers sein, wenn er Mittelfarben bevorzugen wollte. 

Der Ertrag von der Flächeneinheit ist selbstredend je nach 
Wachstumsbedingungen sehr verschieden. Die diesbezüglichen An- 
gaben beziehen sich entweder auf trockenen, dachreifen oder auf 
fermentierten Tabak. Das Gewicht des trockenen, dachreifen Tabak 
dürfte kaum mehr als */ß, höchstens ^/g von dem der frischen Blätter 
betragen; der weitere Verlust beim Fermentieren und Sortieren be- 
trägt noch etwa 12^/o bis 15^/o. 

In Deutschland erntet man bei reichlicher Düngung 20 bis 
25 Dz dachreifen Tabaks p. ha; in den meisten Ländern sind jedoch 
die Erträge bedeutend niedriger. In Japan sind wohl auch Er- 
träge bis zu 20 Dz erzielt, jedoch stellt sich der mittlere Ertrag' auf 
etwa 10 Dz. Nach den Angaben Stanislaus v. Wagners be- 
rechnet sich für Kußland ein mittlerer Ertrag von 10 Dz trockner 
Tabak p. ha, für Griechenland ein solcher von 735 bis 750 kg, 
(wahrscheinlich fermentierter) Tabak. Den mittleren 1 jährigen 
Durchschnittsertrag p. ha der gesamten Anbaugebiete der Vereinigten 
Staaten berechnete ich nach den Angaben Busemanns anf 817 kg. 
In Deli (Sumatra) erntet man etwa 6 bis 12 Dz p. ha 

Über die Erträge mancher wichtiger, Tabak bauender Länder, 
wie die Havana, Brasilien u. a. liegen mir leider zuverlässige Angaben 
nicht vor; jedoch möchte ich annehmen, daß die mittleren Erträge 
p. ha kaum die Höhe von 10 Dz erreichen dürften. Jedenfalls 
sollte man, wo es sich um die Produktion edler Tabake handelt, 
nicht in den Fehler verfallen, durch zu reichliche Düngung den 
Ertrag der Menge nach auf Kosten der Qualität steigern zu wollen. 
Der Pflanzer muß in erster Linie bestrebt sein, einen hochwertigen 
Tabak zu produzieren und bedenken, daß erstklassige Qualitäten oft 
mit dem zehnfachen Preise und höher bezahlt werden wie mittlere 
Qualitäten. 

Krankheiten und Schädlinge. An physiologischen Krank- 
heiten und von parasitischen Pilzen hat der Tabak wenig zu leiden. 
Es treten häufiger auf: 

Die Mosaikkrankheit, auch Calico- oder Blattflecken- 
krankheit, fälschlich auch wohl Rost genannt. Es treten 3 bis 
5 Wochen nach dem Auspflanzen auf den Flächen junger Blätter 
in mosaikartiger Anordnung heller und dunkler gefärbte Flecke 
auf. Die dunkleren Stellen zeigen ein stärkeres Dickenwachstum, 
wodurch unregelmäßige Verbiegungen der Blattflächen hervorgerufen 
werden; mit der Zeit werden sie durchscheinend und zeigen ein 
krankhaftes Aussehen; die helleren, dünneren Blattpartien sterben 
schließlich ab. Die Blätter werden gekräuselt und brüchig, reifen 
ungenügend aus, ihre Glimmfähigkeit leidet. Nach H. Bouygnes 
wird die Krankheit, welche auch schon in den Saatbeeten auftreten 



~ 48 — 

kann, durch nasse Witterung begünstigt, durch trockne Wärme 
verzögert. 

Die Krankheit ist leicht übertragbar, nach Hunger auch auf 
nicht verwundete Pflanzenteile. 

Während nach Mayer, Iwanowski u. A. Bakterien die Er- 
reger der Krankheit sind, schreibt Beyer in ck dieselbe einem nicht 
organisierten Giftstoff (contagium vivum fluidum) zu, welcher sehr 
lange lebensfähig bleibt. J. F. Woods, welcher die Krankheit durch 
starkes Beschneiden hervorgerufen hat, führt dieselbe auf un- 
genügende Ernährung der jungen, schnell wachsenden Zellen zurück 
wegen Mangels an stickstoffhaltiger Reservesubstanz, deren reich- 
liche Bildung durch schädlich wirkende Enzyme (Oxydasen und 
Peroxydasen) verhindert wird. 

Jedenfalls hat sich mehrfach bestätigt, daß gut ernährte 
Pflanzen widerstandsfähiger gegen die Krankheit sind; es ist dem- 
nach der Tabakbau auf nährstoffarmem Boden ohne Düngung zu 
vermeiden. Wo man die Setzlinge in ständigen Pflanzbeeten oder 
Mistbeeten zieht, empfiehlt sich zeitweise Neuanlage derselben, da 
möglicherweise dort sich ansammelnde Bakterien die Krankheit ver- 
ursachen können. 

Rost nennt man braune Flecke, welche sich auf der Blatt- 
substanz zwischen den Rippen bilden. Ob die als Rost bezeichneten 
Flecke durch parasitische Pilze vemrsacht werden, ob sie überhaupt 
auf nur eine Ursache zurückzuführen sind, ist fraglich. Bespritzen der 
Blätter mit bordelaiser Brühe oder ähnlich wirkenden Flüssigkeiten 
sind als Bekämpfungsmittel empfohlen. Nasse Witterung und reich- 
liche Stickstoffdüngung begünstigen derartige Erkrankungen. In 
jeder Hinsicht sachgemäße Kultur ist das beste Vorbeugungsmittel. 

Phytophtora Nicotianae, ein an der Wurzel der jungen 
Pflanze in den Saatbeeten schmarotzender Pilz, welcher ein Schwarz- 
werden und Absterben dei* Wurzeln veranlaßt, richtet besonders 
auf Sumatra, wo die Krankheit Bibit Ziekte (Pflänzlingskrankheit) 
genannt wird, große Verheerungen an. Übermäßige Befeuchtung 
und Stickstoffdüngung, Mangel an Luft und Licht infolge zu inten- 
siver Beschattung der Saatbete, begünstigen die Krankheit, Be- 
spritzen der jungen Pflanzen mit bordelaiser Brühe ist das beste 
Bekämpfungsmittel . 

Verschiedene parasitische Pilze verursachen Krankheiten von 
geringerer, meist nur lokaler Bedeutung. In Connecticut treten 
als „frog eye" bezeichnete braune Flecke auf den Blättern auf, 
welche durch Cercospora Nicotianae hervorgerufen werden. Eine 
ähnliche Krankheit ist unter dem Namen »spot" oder „firing" in 
Virginia bekannt. Weißfleckigkeit (white-spec) der Blätter wird 
von Macrosporium tabacinum verursacht. Gegen alle die Krank- 
heiten, ebenso gegen eine Peronospora, welche eine der Kartoffel- 
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krankheit ähnliche Erkrankung hervorrufen soll, wird Bespritzen 
mit boi'delaiser Brühe, bei weiterem Umsichgreifen Verbrennen der 
befallenen Pflanzenteile empfohlen. Schaffung günstiger Wachs- 
tumsbedingungen durch nach jeder Eichtüng' hin sachgemäße 'Kultur 
«ind jedenfalls die besten Vorbeugungsmittel. 

Flecken auf den Blättern entstehen auch durch Reibung vom 
Boden auf dieselben gelangender Sandkörner, namentlich häufig 
iverden runde Flecke (sogen. Spickel) durch Sonnenstrahlen, welche 
durch den Blättern anhaftende Wassertropfen gebrochen werden, 
erzeugt. Derartige Flecken sind, wenn sie nicht in sehr großer 
Anzahl auftreten, von keiner Bedeutung. 

Der auf den Wurzeln der Pflanzen lebende Hanf- oder 
Tabak Würger, Orobanche racemosa, ein phanerogamer Schmarotzer, 
welcher vielfach mit organischen Düngern, namentlich mit Wald- 
streu eingeschleppt wird, kann die Ernte erheblich beeinträchtigen. 
Ist derselbe durch Ausjäten vor der Samenreife nicht zu beseitigen, 
«0 ist Anbauwechsel mit Früchten, auf deren Wurzeln der Parasit 
nicht gedeiht, wie Getreide oder Hackfrüchte, das geeignete Be- 
kämpfungsmittel. 

Von tierischen Schädlingen sei zunächst die Nematode 
Heteroda radicicola genannt, welche in den Wurzeln lebt, dort 
Oallenbildung, schwache Entwicklung der Wurzelhäärchen, überhaupt 
schwächliche Bewurzelung und dadurch ein schnelles Vergilben, be- 
sonders der unteren Blätter bewirkt. Es ist derselbe Parasit, der 
die Wurzelgallen der Baumwolle verursacht und ist in gleicher 
Weise zu bekämpfen. 

Unter manchen die Baumwolle schädigenden Insekten hat 
auch der Tabak zu leiden. Von Erdraupen (Cutworms) sind nament- 
lich Agrotis ypsilon, einige Plusia- und Feltia-Arten zu 
nennen; auch die Kapsel raupe, Heliothis armiger schädigt den 
Tabak. Die Bekämpfungsmittel sind in dem Abschnitte über Baum- 
wolleschädlinge angegeben. Große Verwüstungen richtet auch der 
^tabacco worm*, die Raupe von Sphinx (Phlegethontius) Carolina, 
lein Verwandter des „tomata worm", Sphinx celeus an. Außer dem 
Absuchfen der Raupen wird Vergiftung des Schmetterlings emp- 
fohlen, indem man Stechapfel (Datura Stramonium) auf das Tabak- 
ifßld pflanzt, und die Blüten der Pflanzen, welche der Schmetter- 
ling begierig aufsucht, vergiftet. Man tropft in dieselben Abends 
«eine mit Honig oder Zucker versüßte Kobaltlösung (50 g Kobalt- 
nitrat auf 1 l Wasser), je 2 bis 3 Tropfen in eine Blüte. Da die 
Pflanze sonst zugrunde gehen würde, müssen morgens die vergifteten 
Blüten abgepflückt werden. 

Zu den Tabakschädlingen gehören auch verschiedene kleine 
Käferlarven wie Drahtwurm er, Agriotesarten, femer ein Schnell- 
Mfer Corymbites aeneus, der in Beßarabien heimische Staub- 
J'esca, Der «Pflanaenbaa* 4 
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käfer Opatrum intermedium u. a. Ein kleiner Netzflügler 
Thrips tabaci ruft die Tbripskrankheit hervor; er bohrt 
Löcher längs der Blattrippen, saugt den Saft aus und verursacht 
dadurch das Absterben des Gewebes. 

Damit sind die Tabakschädlinge noch keineswegs erschöpft, 
Regenwürmer, Asseln, Tausendfüßler, Grillen, Heuschrecken u. a. 
fressen teils an den Wurzeln, teils an den Blättern. Wohl kaum 
hat eine Pflanze mehr von Insektenfraß zu leiden als der Tabak, 
und wohl bei keiner Pflanze wird die Qualität der Ernte dadurch 
mehr geschädigt. Der Kampf gegen die Schädlinge ist daher eine 
der wichtigsten Aufgaben der Tabakpflege. 

Auch mögen noch die Blattläuse erwähnt werden, denen dann 
die Ameisen folgen; die Blattläuse sind durch Bespritzen mit ge- 
eigneten Flüssigkeiten zu töten. 
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Die Faserpflanzen. 



Die technisch benutzten Pflanzenfasern sind entweder Pflanzen- 
haare der Samenhant (Baumwolle) oder der inneren Fruchthaut 
(Bombaceae) oder mehr oder weniger von anderen Gewebselementen 
befreite Bastfasern dicotyledoner oder monocotyledoner Pflanzen. 

Die reinsten Bastfasern werden aus den Stengeln dicotyledoner 
Pflanzen gewonnen, die Bastfasern bilden hier die äußere Zone der 
kreisförmig angeordneten Gefäßbündel und lassen sich daher ver- 
hältnismäßig leicht teils durch chemische Prozesse (Eösten), teils 
auf mechanischem Wege (Brechen, Abschaben etc.) von den übrigen 
Gewebselementen trennen. Schwieriger, z. T. unmöglich ist die 
Reinigung der meist aus den Blättern aber auch aus anderen 
Organen monocotyledoner Pflanzen gewonnener Fasern. Die im 
Blattparenchym scheinbar unregelmäßig verlaufenden Gefäßbündel 
sind nur z. T. collateral wie die der Dicotyledonen gebaut, z. T. 
sind sie konzentrisch angeordnet, d. h. es ist das vorwiegend aus 
Holzzellen bestehende Xylem von dem vorwiegend aus Bastzellen 
bestehenden Phloem vollständig eingeschlossen. Freilich durchziehen 
auch einzelne Baststränge vielfach die Blätter, jedoch meist nur in 
geringer Anzahl. 

Die Pflanzenhaare dienen z. T. zur Herstellung feiner Ge- 
webe (Baumwolle) oder als Polstermaterial (Kapok), sind jedoch 
schon wegen der Dünnwandigkeit ihrer Zellen für die Seilerei un- 
brauchbar; die Bastfasern sind je nach ihrer Feinheit in der Weberei 
wie in der Seilerei verwendbar, und zwar sind vorwiegend die nur 
aus Bastzellen bestehenden Fasern dicotyledoner Pflanzen für die 
Weberei geeignet, während die mehr oder weniger noch andere Ge- 
webselemente enthaltenden Fasern monocotyledoner Pflanzen haupt- 
sächlich der Herstellung von Bindfaden, Tauen, auch Bürsten und 
Besen dienen; freilich verwendet man auch die erstgenannten Fasern 
z. T. in der Seilerei (Hanf etc.) die letztgenannten z. T. in der 
Weberei (Manilahanf etc.). Alle Pflanzenfasern und deren Abfälle 
eignen sich zur Papierfabrikation. 

Entscheidend für den Gebrauchszweck und Wert der Fasern 
sind ihre chemischen und physikalischen Eigenschaften. Von den 
erstgenannten ist namentlich ihre Widerstandsfähigkeit gegen Wasser, 
speziell Salzwasser, sowie ihr Verhalten gegen Teer und Farbstoöe 
von Wichtigkeit; von den letztgenannten kommen hauptsächlich die 

4* 



— 52 — 

Elastizität und Festigkeit in Betracht. Als Maßstab der Festigkeit 
dient meist die Tragkraft in kg p. mm' Qaerschnitt. Ein vor- 
züglicher Maßstab zur Beurteilung der Festigkeit und zugleich der 
Feinheit der Fasern ist die Keißlänge, d. h. die Länge, bei welcher 
eine frei aufgehängte Faser durch ihr eigenes Gewicht zerreißt. 
Die Reißlänge, welche bei den technisch benutzten Fasern 20 km 
und weniger, aber auch 50 km- und mehr betragen kann, berechnet 
sich durch Division der Tragkraft durch das spezifische Gewicht. 
Leider sind die vorliegenden Untersuchungen über die wichtigen 
Eigenschaften der einzelnen Fasern noch recht lückenhaft. 

Es können hier nur die wichtigsten der zahlreichen Faser- 
pflanzen behandelt worden. 



Pflanzenhaare. 



Die Baumwolle. 

Die Baumwolle wird von verschiedenen Arten der den Malvaceae 
zugehörigen Gattung Gossypium gewonnen. Die hierher gehörenden 
Pflanzen sind ein- oder mehrjährig, Stauden, Sträuqher, auch wohl 
Bäume, welche zweifellos in den Tropen heimisch sind, wenngleich 
einige derselben bis weit in die Subtropen hinein angebaut werden. 
Größe und Ausdauer sind zwar Eigenschaften des botanischen Typus; 
jedoch mit der Einschränkung, daß sich unter weniger günstigen 
klimatischen Verhältnissen die größeren Formen nur als Stauden, 
die mehrjährigen nur als einjährige Pflanzen entwickeln. Während 
die Baumformen (G. peruvianum, G. religiosum) eine Höhe von 5 bis 
6 m unter günstigen Entwickelungsbedingungen erreichen können, 
entwickelt sich G. herbaceum an der Polargrenze ihres Anbau- 
gebietes als Staude von nur 0.5 m Höhe. 

Der ästige behaarte Stengel der Baumwollpflanze trägt drei- 
bis fünflappige Blätter, in deren Achseln die großen, fünfblätterigen 
Blüten einzeln stehen. Die meist blaßgelb, aber auch weiß oder 
rot gefärbten Corollenblätter wechseln häufig bald nach dem Auf- 
blühen die Farbe und fallen bald ab; sie sind von drei großen, 
herzförmigen Hüllblättern und einem fünfblätterigen, gesägten Kelche 
umgeben. Die eiförmige Frucht von etwa Wallnußgröße ist eine 
drei- bis fünffächerige, bei der Reife aufspringende Kapsel, welche 
in jedem Fache meist fünf bis zehn Samen enthält. Dieselben sind 
von einem aus zahlreichen weiß, gelb, bräunlich oder rotbraun ge- 
färbten Haaren bestehenden Samenmantel (Arillus), der Baum- 
wolle, umgeben, welche den leeren Raum der Kapselfächer aus- 
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füllt. Sobald die Samen die Reife erlangt haben, springt die 
Kapsel auf, und die sich ausdehnende Wolle quillt heraus; infolge 
der Preßung in der Kapsel sind die Haare gekräuselt; sie sind nicht 
von gleicher Länge, sondern verkürzen sich nach den Seiten und 
noch mehr nach der Basis hin. 

Alle Pflanzenhaare sind Gebilde, Wucherungen der Oberhaut, 
die Baumwollehaare also Gebilde der Oberhaut des Sames; sie bilden 
sich als dickwandige, protoplasmareiche, zylindrische Zellen, Tochter- 
zellen einzelner Oberhautzellen, und strecken sich auf Kosten des 
in den dicken Wänden sowie im Protoplasma enthaltenen Materials 
zu einer dünnwandigen, auf kurze Erstreckung zylindrisch er- 
scheinenden, tatsächlich in der Mitte aufgetriebenen Zelle, deren 
Protoplasma mit vorschreitender Reife wässeriger wird, und wenn 
die Wolle aus der Kapsel tritt, gänzlich vertrocknet. Die Zelle 
fällt nun in sich zusammen, weil ihre Wände zu schwach sind, um 
im trocknen Zustande die zylindrische Form zu behaupten, und 
es entsteht so die einem Bande vergleichbare Form der reifen 
Baumwolle. 

Als Oberhautgebilde besteht die Baumwollefaser aus einer 
Cellulosewand, welche von einer häufig der Struktur nach, jeden- 
falls chemisch von ihr verschiedenen Cuticula (Oxycellulose ?) um- 
kleidet ist. Bei der chemischen Aufbereitung der Faser, besonders 
beim Bleichprozesse, schwindet die Cuticularschicht ganz oder teil- 
weise. Je massiger die Cuticula entwickelt ist, desto glanzloser ist 
die Wolle, während die von der Cuticula befreiten und selbst noch 
die mit einer feinen Cuticula umgebenen Fasern Seidenglanz be- 
sitzen. Die Ausbildung der Cuticula ist in hohem Grade Eigen- 
tümlichkeit des botanischen Typus, teilweise aber auch vom Klima, 
resp. der Jahreswitterung abhängig. Die edlen Wollen (Sea-Island- 
cotton etc.) haben nur eine schwach entwickelte Cuticula; aber auch 
beim gleichen Typus entwickelt sich die Cuticula stärker im feuchten 
Klima, resp. bei feuchter Jahreswitterung. 

Nach einer Analyse der Versuchsstation Tennessee wurde die 
chemische Zusammensetzung der rohen Baumwolle wie folgt er- 
mittelt: 



Wasser 


6.74«'/„ 


Asche 


1.65, 


stickstoffhaltige Substanz 


1.50, 


stickstofffreies Extrakt 


5.79, 



Pflanzenwachs (Aetherextrakt) 0,61 „ 
Cellulose 83.71 „ 

Wenn auch die Zusammensetzung je nach Typus und Wachs- 
tumsbedingungen eine etwas verschiedene ist, so zeigen die Zahlen 
doch, daß die .Baumwolle der Hauptmasse nach aus Cellulose be- 
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fiteht. Der Gehalt der EohwoUe an Pflanzenwachs, welches dnrch 
das Bleichen zerstört wird, macht es erklärlich, daß sich die Eoh- 
woUe im erwärmten Zustande leichter spinnen läßt als im kalten. 
Der Verlust beim Bleichen beträgt etwa b^l^, der Rest ist ziemlich 
reine wasserhaltige Cellulose mit 5 bis 7°/^ Hydratwasser. 

Für die Beurteilung der Baumwolle sind besonders maßgebend : 
1. die Stapellänge, 2. die Breite der Haare, 3. die Dicke der 
Zellwand. 

Hinsichtlich der Stapellänge unterscheidet man a) kurzstapelige 
Wolle unter 2.5 cm Länge, b) mittelstapelige von 2.5 bis 3 cm 
Länge, c) langstapelige über 3 cm Länge. Die Stapellänge ist z. T. 
Eigentümlichkeit des botanischen Typus, sie ist aber auch abhängig 
von den Wachstumsbedingungen. Die edlen Typen wie Sea Island- 
cotton. Brasilische, Ägyptische Wolle etc. gehören zu den lang- 
stapeligen; G. herbaceum, die krautartige Baumwolle ist zumeist 
kurzstapelig, unter günstigen Wachstumsbedingungen kann sie aber 
ein mittelstapeliges Produkt liefern; die Upiandstaude hat kurz- 
stapelige, mittelstapelige und langstapelige Varietäten. 

Der Durchmesser der Haare schwankt etwa zwischen 1L6 
(Searlsland) und über 25 (Indische) Mikromillimeter. *) 

Nach W. H. Evans betragen auf Grund zahlreicher in den 
Vereinigten Staaten ausgeführten Messungen die Länge und Breite 
verschiedener Wollen (Inches von mir in Metermaß umgerechnet): 



Sea Island 

New Orleans 

Texas 

üpland 

Ägyptische 

Brasilische 



Einheimische 
Amerikanische Saat 
Sea Island Saat 



Maximum 
4.59 
2.95 
2.85 
2.69 
3.36 
3.33 



Länge cm 

Minimum 
3.58 
2.24 
2.21 
2.06 
3.30 
2.58 



Indische Wollen: 
2,59 2.26 

3.08 2.41 

4.19 3.45 



Mittel 
4.09 
2.59 
2.54 
2.37 
3.68 
2.97 

2.46 
2.74 
3.81 



Durchmesser 
fi (Viooo mm) 

16.256 

19.685 

19.3802 

19.3802 

16.6370. 

20.066 

21.438 
20.550 
18.542 



Die Dicke der Zellwand beträgt etwa Va ^is ^/g von der 
Breite; die Baumwolle ist daher die stärkste Faser unter den 
Pflanzenhaaren; die Tragkraft des einzelnen Haares schwankt nach 
D'Neill zwischen 5.44 g (Sea Island) und 10.60 g (Comptah); die 
Reißlänge beträgt etwa 23 km. 



*) Bei mikroskopischen Messungen nimmt man den Mikromillimeter 
= 0,001 mm, den man auch mit /< bezeichnet, als Einheit an. 
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Das Baumwollehaar ist sehr leicht, je nach Länge und Dicke 
sollen etwa 140 bis 280 Millionen Fasern auf ein Kilogramm gehen. 

Infolge ihrer Znsammensetzung (nicht verholzte Cellulose) 
und ihres Baues (eine dünnwandige, hohle, aber von geschlossener, 
nicht poröser Haut umgebene Zelle) besitzt die Baumwolle zwar 
nicht die Festigkeit der Bastfasern, übertrifft dieselben jedoch bin- 
ölchtlich Elastizität, Weichheit etc., und hat noch den Vorzug, daß 
sie sich leichter und mannigfaltiger waschecht ßlrben läßt als irgend 
eine andere Pflanzenfaser. 

Diese Vorzüge besitzt aber nur das genügend ausgereifte 
Kaar, das unreife dagegen ist eine mehr dickwandige Zelle von un- 
regelmäßiger Gestalt, gefüllt mit einer größeren Menge konzen- 
triertem Protoplasma. Das unreife Haar läßt sich nur schwierig 
von den Samen trennen, den es als kurzer Flaum umgibt, während 
freilich beim Egrenieren sich derselbe teilweise mit dem reifen Haare 
vermischt, die Qualität der Wolle verschlechternd. Ist es schon 
deswegen wichtig, die Wolle genügend ausreifen zu lassen, so 
kann man doch die Beimengung unreifer Haare nicht ganz ver- 
ineiden; denn ist auch die Wucherung der Haare am kräftigsten, 
so lange der Same noch saftstrotzend ist, so findet doch die Haar- 
bilduug zumeist nicht genügend gleichzeitig statt, so daß noch eine 
größere oder geringere Anzahl Haare unreif ist, wenn die Mehr- 
zahl bereits die Eeife erlangt hat. Man ist dann zur Ernte ge- 
zwungen, um eine Verschlechterung der Faser infolge von Über- 
reife, wahrscheinlich durch Einwirkung von Luft und Licht, zu ver- 
meiden. Namentlich im Verhalten gegen Farbstoffe soll sich die 
überreife Faser von der reifen nj^ehteilig unterscheiden. Mehr oder 
weniger gleichzeitige Entwicklung der Haare ist Eigentümlichkeit 
des botanischen Typus, aber zweifellos wohl hauptsächlich bedingt 
durch, die Wachstumsbedingungen, welche den Pflanzen viele 
Generationen hindurch von der Natur sowie durch die Kultur ge- 
währt werden. Die Samen der meisten Arten sind nach dem 
Egrenieren von einer Schicht kurzer, nicht reifer Flaumhaare um- 
geben; nur bei der Sea Island- und Peruanischen Baumwolle ent- 
wickeln sich die Haare so gleichmäßig, daß nach dem Egrenieren 
der reifen Wolle ein schwarzer Same ohne Flaumhaare zurückbleibt, 

Typen und Varietäten. Repräsentanten der Gattung 
Gossypium sind in den tropischen Ländern aller Kontinente heimisch. 
Die Gattung ist sehr formenreich und variabel; die einzelnen Formen 
variieren je nach Wachstumsbedingungen nicht unbeträchtlich und 
zeigen starke Neigung zur Hybridation; es ist daher häufig im 
einzelnen Falle schwer zu entscheiden, ob besonders unterschiedene 
Formen als Arten oder als Varietäten zu bezeichnen sind, oder ob 
es sich nur um unsicher vererbende individuelle Eigenschaften handelt. 
Die Nomenklatur ist auch eine recht verwirrende, da manche 
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Synonyme für verschiedene Arten gebraucht werden. Für praktische^ 
Zwecke dürfte die Unterscheidung von fünf guten Arten genügen, 
von denen freilich je nach Örtlichkeit eine große Anzahl Varietäten 
gebildet sind; in den Vereinigten Staaten unterscheidet man allein 
etwa 300 Varietäten, welche, wenn nicht sämtlich, so doch fast 
ausschließlich als solche der üplandstaude (G. hirsutum) an- 
zusehen sind. 

1. G. barbadense, Sea-Island Cotton, heimisch auf den 
kleinen Antillen und den Bahamainseln, von dort namentlich in da» 
südliche Florida eingeführt, hat außerdem in manchen anderen 
Ländern zur Züchtung besserer Formen gedient, 

G. barbardense ist eine perennierende 1 bis 2 m hohe Staude, 
welche als ein- bis zweijährige Pflanze kultiviert wird. Die Blüten- 
blätter sind zuerst schwefelgelb mit purpurrotem Fleck am Grunde, 
färben sich jedoch bald rötlich; die reife Samenkapsel ist meist 
dreifächerig, selten vier- bis fünffächerig, in jedem Fache finden 
sich 6 bis 9 schwarze, verkehrt eiförmige, etwa 1 cm lange Samen 
ohne Flaumhaar, welche einzeln frei in den Fächern liegen. Die 
weißen, seidenglänzenden Fasern, welche sich leicht von den Samen 
trennen lassen, erreichen eine Länge von über 30 mm bis 45 mm. 
Es sind zahlreiche Spielarten gezüchtet, worden, welche mit be- 
sonderen botanischen Namen bezeichnet sind; jedoch soll von einer 
Aufzählung derselben hier Abstand genommen werden, zumal da von 
den einzelnen Autoren dieselben Bezeichnungen nicht selten für 
verschiedene Formen gebraucht sind. 

G. barbadense verlangt äußeraf günstige Wachstumsbedingungen, 
besonders verlangt es viel Wärme; liefert dann aber, wenn auch 
nicht die höchsten Erträge, so doch die feinste Faser, welche am 
höchsten im Preise steht. 

2. G. peruvianum, Kidney Cotton stammt aus den wärmeren 
Gegenden von Peru. Die Blütenblätter des 2 bis öVg m hohen 
perennierenden Bäumchens gleichen in der Färbung denen der 
vorigen. In jedem Fache der Kapsel liegen 5 bis 10 Samen in. 
einer zusammenhängenden Masse, welche bezüglich ihrer Form einer 
Niere ähnelt; die Samen sind schwarz ohne Flaumhaar, die weiße 
Wolle ist 29 bis 34 mm lang. 

Diese Art liefert höhere Erträge als die vorige; freilich steht 
die Wolle bezüglich Stapellänge und Feinheit der Sea-Island nach; 
jedoch begnügt sie sich mit weniger günstigen Wachstumsbedingungen ; 
sie ist in den Tropen überall da, wo die Sea-Island nicht gut fort- 
kommt, die zum Anbau geeignetste. 

3. G. hirsutum, üplandstaude, deren Heimat Mexiko, 
vielleicht auch Jamaika ist, wird seit 1770 in den Vereinigten 
Staaten angebaut und liefert dort die Hauptmasse der Baum- 
wolleerntG. 
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Die TJplandstaude 'erreicht eine Höhe vod 2 bis 2.5 m, d\& 
Blumenblätter sind meist rein weiß gefärbt, selten mit rotem Fleck, 
nach dem Verblühen färben sie sich rötlich. Die großen Kapseln 
enthalten in jedem Fache 6 bis 8 Samen mit rein weißer, etwas^ 
gelblich nuancierter Wolle von 20 bis 30 mm Länge, auch wohl 
länger, und einem grünlich grauen Flaume (Filz), der nach den» 
Entfernen der langen Haare die Samen bedeckt. Von der TJpland- 
staude sind durch Eeinzucht und Kreuzung mit anderen Formen 
zahlreiche Varietäten gezüchtet. . 

4. G. herbaceum, die Zwergwolle, ist in Ostindien heimisch. 
Die 7« ^is 2 m, selten jedoch über 1 m hohe Staude ist in den 
Tropen perennierend, in den Subtropen einjährig und wird stellen- 
weise bis 40® Br. angebaut. Die Blüten sind gelb, rot oder weiß^ 
auch mit rotem Fleck. Die 3 bis 5 fächerige Kapsel enthält in 
jedem Fache 5 bis 7 Samen mit weißen oder gelblich braunen. 
Haaren von 20 mm und weniger bis 30 mm Länge und darüber^ 
und kurzem grauem oder gelblichem Filze. (Zahlreiche Synonymen^ 
worunter wohl G. indicum das gebräuchlichste.) 

5. G. arboreum, baumförmige Baumwolle stammt 
wahrscheinlich aus dem tropischen Afrika, wird aber außerdem ira 
südlichen Asien kultiviert.. Der Baum erreicht bis zu 6 m Höhe, 
die Blüte ist purpurrot, die feine 25 mm lange Faser, welche nur 
spärlich in den Kapseln enthalten ist, läßt sich nur schwierig voa 
den Samen trennen, an welchen ein kurzer, dunkelgrüner Filz: 
zurückbleibt. Die Wolle wird nur in den Produktionsländern ver- 
braucht und dient hauptsächlich zur Herstellung von Turbanen für 
die Priester, wird daher auch vielfach G. religiosum gen^mnt. 

Die zahlreichen in der Literatur sich findenden botanisclieö 
Namen entsprechen, soweit es nicht Synonyme der vorgenannten 
sind. Formen, denen eine mehr als lokale Bedeutung z. Z. nicht zu- 
gesprochen werden kann, wie G. Sandwicense (tomentosum) und G. 
drynariodes von den Sandwichinseln, G. Tahitense auf Tahiti, G» 
Stocksii auf den Kalkfelsen von Sindh (Vorderindien), G. Kirkii in 
Ostafrika, G. anomalum in Westafrika, Angola, Benguela und 
Abessynien u. a. 

Bei der ungemeinen Variabilität der Baumwolle hat sich aileia 
schon infolge verschiedener Wachstumsbedingungen in den einzelnen 
Ländern eine große Anzahl von Varietäten teils spontan, teils durch 
künstliche Zucht gebildet; bei der weitgehenden Neigung zur 
Hybridation ist außerdem aus spontaner wie planmäßiger Kreuzung 
der obengenannten Typen untereinander, event, mit anderen nicht 
genannten Typen die Zahl der Varietäten noch erheblich vermehrt 
worden. Leider ist es zurzeit nicht möglich, eine so klare, kurze 
Übersicht über die Varietäten zu geben, als mir. dies wünschenswert 
erscheint, zumal da die von verschiedenen Autoren gegebene 
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<3harakteiistik gleicher Varietäten nicht selten erhebliche Ab- 
weichungen zeigt, was sehr wohl erklärlich ist, da sich ja dieselbe 
Tarietät unter verschiedenen Wachstumsbedingungen auch ver- 
schieden entwickelt, und bei häufig stattfindender spontaner Kreuzung 
die Abstammung vieler Varietäten nicht nachweisbar ist. 

Für die Beurteilung des wirtschaftlichen Wertes der einzelnen 
Varietäten ist maßgebend die Beschaffenheit und Länge der Fasern, 
ferner der Prozentgehalt der nicht entsamten Rohwolle an „Lint- 
wolle" (reiner Faser), welcher meist zwischen etwa 25**/^ bis 40®/o 
schwankt, im Mittel etwa Vg der Rohwolle ausmacht; schließlich auch 
der Rohertrag. Der Anbau einer Varietät mit lintärmerer, gering- 
wertigerer Wolle kann bei höherem Rohertrage vor dem Anbau einer 
solchen mit lintreicherer, feinerer Wolle den Vorzug verdienen, be- 
sonders, wenn von besseren Varietäten geforderte Wachstums- 
bedingungen nicht geboten werden können. Auf die Wachstums- 
bedingungen ist selbstredend Rücksicht zu nehmen; besonders wichtig 
ist zwischen frühen (kurzlebigen), mittleren und späten (langlebigen) 
Varietäten zu unterscheiden; je mehr wir uns der Polargrenze des 
Anbaugebietes nähern, um so mehr verdient der Anbau früher 
Varietäten den Vorzug. 

Von den Sea-Island, *) welche die höchsten Wärmeansprüche 
stellt, unterscheidet A. Oppel folgende Varietätengruppen nach den 
Produktionsländern : 

1. I)ie Inseln von Süd-Carolina, Georgia und Florida erzeugen 
die besten Baumwollen, eine w^eiße bis schwach cremefarbige Faser 
von besonderer Reinheit und seidenartigem Glänze von 54.5 mm 
Länge. 

2. Küstengebiet von Florida, bereits etwas minderwertiger; 
Länge bis 44.70 mm. 

3. Peruanische Sea-Island erreicht in keiner Eigenschaft die 
Güte der echten Sea-Island, ähnelt der Florida, Länge nur bis 
40.65 mm. 

4. Gallini in Ägypten, besonders bei Messelieh; jedoch soll 
der Anbau derselben in letzter Zeit stark vernachlässigt sein. Sie 
liefert eine blaßgelbe, ins goldgelbe übergehende, feine, geschmeidige 
Faser von seidenartigem Glänze und 38.1 mm Länge, ist jedoch 
durch Bruchstücke von Samen und Blättern stark verunreinigt und 
enthält unentwickelte Fasern in großer Zahl. (Folge nachlässiger 
Kultur ?J 



*) In den einzelnen Anbaugebieten werden von den Baumwollen- 
pflanzern innerhalb der genannten Gruppen verschiedene Varietäten unter- 
schieden. Ob die von Semler angeführten Sea Island- Varietäten, Ozier 
Silk, Jones improved Prolific und Mo. Kibbin Hybrid als solche anzusehen 
sind, ist mindestens zweifelhaft. 
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5. Tahiti und Fidschi Sea-Island ist schwächer als echte Sea- 
lsland; die Fasern sind bis 46 mm lang, aber von sehr ungleicher 
Länge; sie enthält viele unreife Samen. 

Yon G. peruvianum sind nach A. Oppel besonders die 
folgenden Varietätengruppen zu nennen: 

1. Brasilische, a) Pernambuco von schwach goldschimmemder 
Farbe, 31.5 mm Faserlänge, b) Maranliam weniger kräftig, häufig 
nnrein, 30 mm Faserlänge, c) Ceara, ziemlich ungleichmäßige Länge, 
im Mittel 29 mm n. a. 

2. Haitiwollen sehen schön aus, fühlen sich aber drahtartig 
nüd trocknen an, bis 33 mm Länge. 

3. a) Rough Peruvian, der vorigen ähnlich, b) Smooth 
Peruvian, geschmeidiger bis 34 mm Länge. 

4. Einige weiße Wolle liefernde ägyptische Varietäten. 

Die ägyptischen Varietäten, deren Wollen auf dem Markte be- 
sonders geschätzt sind, sind aus eingeführten Formen von G. peru- 
vianum und G. barbadense, wohl z. T. durch Kreuzung mit ein- 
heimischen Formen im Laufe des vorigen Jahrhunderts entstanden. 
Gegenwärtig sind außer den bereits genannten Varietäten von be- 
sonderer Bedeutung: 

1. Ashmuni, aus i. J. 1838 vom Kaufmann Jumel ein- 
geführter Sea-Island, vielleicht durch Kreuzung mit einheimischen 
Formen hervorgegangen. Die langstapelige feine Wolle, welche mit 
der Zeit eine gelblich braune Farbe angenommen hat, hat an Güte 
etwas verloren. 

2. Matafifi, eine beim gleichnamigen Orte aufgefundene Form, 
vielleicht verwilderte Sea-Island; sie ist widerstandsfähiger, früh- 
reifer und ertragsreicher als die vorige; sie liefert 33.6 bis 35.5 **/q 
liint. Die Wolle ist lang und stark, und dabei doch fein, noch 
etwas brauner als Ashmuni. 

3. Abassi, aus Matafifi gezüchtet, noch frühreifer, weiß, fein, 
seidenartig, sehr lang aber weniger fest. 

4. Yannovich, erst wenige Jahre bestehend, seidenartige, 
feine, widerstandsfähige Faser, welche der Sea-Island nahe kommt; 
sie liefert jedoch weniger Lint als die vorige. 

G. herbaceum, die Zwergbaumwolle, ist von Indien über das 
gesamte tropische und subtropische Asien (einschließlich des 
inalayischen Archipels und der Philippinen), sowie über das Mittel- 
meergebiet (Kleinasien, südliches Europa, Nordafrika) verbreitet; 
auch in Mittelamerika und Chile kommt sie vor. Von allen Baum- 
wolletypen ist sie die am wenigsten anspruchsvolle, daher für den 
Anbau an den Polargrenzen des Baumwollegebietes besonders ge- 
eignet. Dabei zeichnet sie sich dnrch ungemeine Fruchtbarkeit aus, 
freilich stehen die Fasern bezüglich ihrer Länge, überhaupt ihres 
technischen Wertes denen der anderen Typen nach. Die Faser ist, 
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je nach Varietät, weiß, blaßgelb odßr braun gefärbt, der Prozent^ 
gehalt an Lint schwankt je nach Wachtumsbedingungen zwischen 
20 und 400/^. 

In den einzelnen Anbaugebieten werden zahlreiche Varietäten 
unterschieden, welche teils spontan als Standortsvarietäten entstanden^ 
teils durch sorgfältige Kultur, wohl auch durch Kreuzung gebildet 
worden sind. , ; 

In Japan schätzt man besonders zwei Varietäteji, Aoki. und 
Kochosen, welche unter günstigen Wachstumsbedingungen bis 40**/^^ 
Lint, eine feine, weiße, freilich nur kurz gestapelte (15 bis 20 mm) 
Faser liefern. Von chinesischen Varietäten sei die gelbe Nanking 
erwähnt. 

Unter den indischen Wollen gilt nach A. Oppel als die beste 
Hinganghat (Zentralprovinzen und Berar), bis 29.2 mm Stapel- 
länge; Tinnevelly (Madras), 23 mm. lang, ist widerstandsfähig und 
elastisch; Dharwar (Bombay) 25.5 mm, mittelgut, kräftig; Broach 
(Bombay) 21.4 mm, gelblich bis goldbraun; Oomrawnttee (Zentral- 
provinzen) 25.4 mm, elfenbeinfarbig; Comptah (ebendaher) 24 mm, 
schwach gelbbraun; Western (Madras) 24.1 mm, stark verunreinigt; 
Dhollera (Bombay) 24.85 mm, schmutzig weiß; Veravul (Zentral- 
provinzen) 24.1 mm; Bengal (Bengalen) 28 mm, zwar kräftig aber 
geringwertig; Scinde oder Sindh (unterer Indus) 24.1 mm, die 
schlechteste indische Wolle. 

Von hierher gehörigen Varietäten sind besonders geschätzt 
die braune ägyptische aus der Gegend von Zagazig, Mansurah und 
Behara, deren 34.3 mm lange Faser elastisch, seidenartig, von 
gelblicher oder goldbrauner Farbe ist; ferner die mattweiße, etwa 
27.9 mm lange Smyrna-Baumwolle, welche in Kleinasien und auf den 
griechischen Inseln gewonnen wird. 

Besondere Sorgfalt hat man etwa, seit Mitte des vorigen 
Jahrhunderts im Cotton Belt der Vereinigten Staaten auf die 
Varietätenzucht verwendet; man hat mehrere Hundert Varietäten 
gezüchtet, welche freilich hinsichtlich , ihrer Konstanz ebensowenig 
gleichwertig sind wie hinsichlich ihres wirtschaftlichen Wertes, Der 
Zahl nach sind die meistei;i Varietäten aus der Upiandstaude, G. 
hirsutum, hervorgegangen, daneben sind auch G. barbadense und 
G. peruvianum mit Erfolg zur Varietäteuzucht benutzt worden, 
während sich.G. herbaceum bei Zuchtversuchen nicht bewährt hat; 
die Abstammung der einzelnen Varietäten ist vielfach nicht genau 
festzustellen. 

Eine große Anzahl dieser Varietäten sind namentlich von der 
Versuchsstation in Mississippi, femer von denen in Süd -Carolina, 
Arkansas, Alabama u. a. auf ihren wirtschaftlichen Wert geprüft 
worden. Es wurden unterschieden: 1. nach der Stapellänge: kurz- 
stapelige bis 25 mm Stapellänge, mittelstapelige 25 bis 30 mm 
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Stapellänge und langstapelige über 30 mm Stapellänge; 2. nach dem 
Oehalte der Saatwolle an Lirit: solche mit weniger ah 30% Lint, 
solche mit 30 bis M^!q Lint nnd solche mit über 34**/^ Lint; 3'. 
nach der Wachstumsdauer : frühe, mittlere und späte. 
Von 61 geprüften Varietäten waren: 



kurzstapelig mit 30 Ms 34"/„ 


Lint 20 Varietäten 


, über 34°/o 


, 7 


7> 


mittelstapelig „ weniger als SO"/» 


» 1 


n 


30 bis 340/0 


» 13 


» 


über 34»/, 


, 3 


» 


langstapelig „ weniger als 30°/, 


, 14 


» 


, 30 bis 347, 


, 3 


» 



Die kurzstapeligen Varietäten sind demnach meist lintreicher 
als die langstapeligen; kurzstapelige mit weniger als 30 7o Lint und 
langstapelige mit mehr als 34 ^/^ Lint sind unter den geprüften 
Varietäten nicht vorhanden. 

Langer Stapel und hoher Lintgehalt sind freilich wertvolle 
Eigenschaften, immerhin sind sie, wie auch die übrigen Eigenschaften^ 
zur Beurteilung einer Varietät nicht allein maßgebend, es ist viel- 
mehr in letzter Instanz der Geldwert des Lintertrages von der 
Elächeneinheit zu berücksichtigen. Eine lintärmere Varietät kann 
bei höherem Ertrage an Saatwolle mehr Lint von det Flächenein- 
heit liefern als eine lintreichere; langstapelige Baumwolle (35 mm 
und länger) wurde in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
fast doppelt so hoch bezahlt als kurzstapelige von 20 bis 30 mm 
von übrigens gleicher Güte ; jetzt soll sie in den Vereinigten Staaten 
nur 10 bis 20 ^/^ höher bezahlt werden; es würde daher bei einem 
um 20**/o bis 25^1 q höheren Ertrage der Anbau der kurzstapeligen 
Variißtät den Vorzug verdienen. 

Die Versuchsstationen des Cotton Belt haben nun mit 59 
Varietäten, welche sich freilich nicht durchweg mit den auf Stapel- 
länge und Lintgehalt untersuchten decken, eine große Anzahl von 
Anbau versuchen (3 bis 53 mit der einzelnen Varietät) ausgeführt. 
Die Versuchsresultate beziehen sich freilich nur auf den Lintertrag 
und nicht auf deü Geldwert desselben; auch sind die Mittelzahlen 
wohl vielfach aus Einzelversuchen in Anbaugebieten, welche für 
die betreffende Varietät teils gut, und teils nicht besonders geeignet 
sind, berechnet; außerdem sind im „Delta** längs des Mississippi, 
dem besten Anbaugebiete für langstapelige Wollen, Versuche über- 
haupt nicht ausgeführt, da sich daselbst eine Versuchsstation nicht 
betindet; immerhin sind die Ergebnisse für die Praxis höchst 
wertvoll. 

Aus den gesamten 881 Versuchen wurde der mittlere Lint- 
ertrag von der Flächeneinheit und danach die relativen Durch- 
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schnittserträge sowie die Maximal- und Minimalerträge der einzelnen 
Varietäten berechnet. 

Die Darchschnittserträge betrugen: 

11 bis 30**/^ über mittel bei 9 Varietäten 



5 , 10, , 

1 » 5 » » » 
Mittel 


» 9 
,13 

» 1 


1 bis 5'/, nnter mittel 


,15 


5 , 10, , 
10 , 20, . 


, 7 
. 5 



Es sei bemerkt, daß die ertragreichsten Varietäten größten- 
teils knrzstapelige mit 30 bis 34®/,, Lint sind. 

Die Wachstumsdauer der Varietäten ist besonders für die 
polaren Anbaugebiete von Bedeutung; im Cotton Belt ist z. B. nörd- 
lich von 32^ Br. vorwiegend der Anbau kurzlebiger, früher 
Varietäten angezeigt, die ihr Wachstum vor Eintritt der Herbst- 
fröste vollenden; aber auch in wärmeren Anbaugebieten kann die 
Eegenverteilung den Anbau früher Varietäten erwünscht machen, 
da Regen zurzeit der Fruchtreife und Ernte sehr ungünstig wirkt. 
Unter 59 geprüften Varietäten sind 20 frühe, 19 mittlere und 20 
späte; die frühen sind meist kurzstapelig, seltener mittelstapelig und 
noch seltener langstapelig. Nur einige empfehlenswerte Varietäten 
können hier genannt werden: 

1. King, Pflanzen mittlerer Größe mit kleinen Kapseln; die 
Saatwolle enthält 32 bis 34 ^^/^ Lint von 25 bis 28 mm Faserlänge. 
Nach 44 Versuchen stellte sich der Durchschnittsertrag auf 8°/^ 
über Mittel, der Maximalertrag auf 73 ^^ über, der Minimalertrag 
auf 24:^ Iq unter Mittel. Die gesamten Kapseln reifen sehr früh, 
daher für Örtlichkeiten mit kurzem Sommer vorzüglich geeignet. 

2. Dickson, seit 1857 aus einer aus Mississippi stammenden Form 
„Boyd Prolific* durch Reinzucht hervorgegangen; kräftige Pflanzen, 
die mittelgroßen bis großen Kapseln sind büschelförmig angeordnet, 
die Saatwolle enthält 31 bis 32^1^ Lint von 23 bis 26 mm Länge. 
Durchschnittsertrag 3°/^ über Mittel, Maximalertrag 41 ^/^ über. 
Minimalertrag 26 ^/o unter Mittel (21 Versuche). Frühe Varietät. 

3. Peerless, mittlere Größe, mit kleinen bis mittelgroßen, zu- 
weilen in Büscheln stehenden Kapseln. Die Saatwolle enthält 32 bis 
33^ Iq Lint von 23 bis 27 mm Länge, nach 36 Versuchen Durch- 
schnittsertrag 5*/^ über Mittel, Maximalertrag 43 °/^, über. Minimal- 
ertrag 24**/o unter Mittel. Frühreif, eine der besten Varietäten 
für Hügelland. 

4. Okra ist eine alte frühreife Varietät des Südens, die jetzt 
weniger angebaut wird. Die Kapseln der mittelgroßen Pflanzen 
stehen in Büscheln, die Saatwolle enthält 32 bis 34 ^/^ Lint von 
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24 bis 26 mm Stapellänge. Nach 28 Versuchen ergab sich ein« 
Durchschnittsertrag von ö^/^ unter Mittel, ein Maximalertrag von 
24°/q über, ein Minimalertrag von 48°/o unter Mittel. Die Pflanze 
bildet wenig Blätter, daher soll feuchte Witterung das Reifen 
weniger beeinträchtigen, und soll sie weniger durch Insektenfraß, 
leiden. Sie scheint jedoch nur für wärmere Örtlichkeiten geeignet 
zu sein. 

5. Ozier, frühreife, mittelgroße Varietät; 30 bis 32^0 Lint 
von 25 bis 28 mm Faserlänge. Nach 17 Versuchen entsprach der 
Durchschnittsertrag dem Mittel aller Versuche, der Maximalertrag 
war 19**/o über, der Minimalertrag 55 ^/^ unter Mittel. Diese 
Varietät wurde früher viel angebaut, soll aber jetzt weniger be- 
liebt sein. 

6. Peterkin, eine der besten kurzstapeligen Varietäten mittlerer 
Wachstumsdauer, welche durch Eeinzucht aus einer Pflanze mit 
schwarzen Samen (G. barbardense oder G. peruvianum?) mit fast. 
50°/o Lint hervorgegangen ist. Ganze Pflanze und Kapseln vo» 
Mittelgröße; gelegentlich schwarze Samen. Saatwolle 34 bis 36 ®/^^ 
Lint von 22 bis 25 mm Faserlänge. Nach 53 Versuchen Durcli- 
schnittsertrag iß^l^ über Mittel, Maximalertrag 71^ Iq über. Minimal- 
ertrag 30 ^/o unter Mittel. 

7. Grayson, der vorigen ähnlich aber frühreifer, ebenso 

8. Jenkins, welche in Texas aus einer alten Varietät „Brannon* 
gezüchtet worden ist. 

9. Truitt Premium, spätreife kurzstapelige Varietät, kräftiger 
Pflanzen mit sehr großen Kapseln. Saatwolle 30 bis 32 ^^/^ Lint 
von 22 bis 25 mm Stapellänge. Nach 45 Versuchen Durchschnitts- 
ertrag Q^Iq über Mittel, Maximalertrag 61**/^ über, Minimalertrag 
60 '»lo unter Mittel. 

10. Duncan, Mammoth Prolific, wahrscheinlich Kulturformen; 
der vorigen Varietät, welche etwas länger gestapelt sind (26 bis- 
30 mm) und sehr spät reifen. Nach freilich nur 10 Versuchen 
Durchschnittsertrag 5°/^ über Mittel, Maximalertrag 29 ^/^ übery, 
Minimalertrag 14 ^^/^ unter Mittel. 

11. Southern Hope in Louisiana aus Samen von Peru ge- 
züchtet; kräftige Pflanze mit großen Kapseln, Saatwolle 31 bis^ 
32 ^Iq Lint von 28 bis 32 mm Stapellänge. Nach 34 Versuchen 
Durchschnittsertrag 1°/^ unter Mittel, Maximalertrag 39 ^.'^ über,. 
Minimalertrag 38**/^ unter Mittel. Für kurze Sommer zu spätreif, 
jedoch vorzüglich im warmen Klima. 

12. Allen, kräftige Pflanze mit großen Kapseln, welche sich: 
weit öffnen; es fällt daher die reif e Wolle leicht aus : Langstapelige, 
spätreife Varietät mit 28 bis 30*/o Lint, sehr fein und seiden- 
glänzend, von 30 bis 35 mm Stapellänge. Nach 34 Versuchen 
Diirchscimittsertrag 6 ®/o unter Mittel, Maxim aleitrag 44 ^/^ über,. 
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liinimalertrag 48**/,, unter Mittel, Sie stellt hohe Ansprüche an 
"Klima und Boden. 

13. Jones Long Staple, eine geschätzte mittel- bis spätreife 
große Varietät mit großen Kapseln. Saatwolle 29 bis 30% Lint 
von 30 bis 34 mm Stapellänge. Nach 26 Versuchen Durchschnitts- 
»ertrag 4°/^ unter Mittel, Maximalertrag dß^l^ über, Minimalertrag 
.43°/o unter Mittel. 

14. Six Oäks, ähnlich der vorigen, weniger kräftig aber länger 
gestapelt (35 bis 40 mm), schwarze Samen. Nach 4 Versuchen Durch- 
ßchnittsertrag 18,° /^ unter Mittel, Maximalertrag 26°/o über, Minimal- 
eertrag 23®/o unter Mittel. 

15. Eureka, mittlere aus Louisiana stammende, sehr beliebte, 
langgestapelte Varietät, sehr kräftige Pflanzen mit großen Kapseln, 
'welche die reife Saatwolle auch bei nasser Witterung nicht leicht 
ausfallen lassen. Die Samen sind sehr klein und schwarz, die Saat- 
-wolle enthält 28 bis 30°/^ Lint, sehr feine, kräftige, seidenartige 
35 bis 40 mm lange Faser. Nach 9 Versuchen Durchschnittsertrag 
.2°/o unter Mittel, Maximalertrag 40°/^ über, Minimalertrag 22 ^/^ 
unter Mittel. 

Bei der Varietätenzucht hat man sowohl Eeinzucht wie 
Kreuzung angewandt; in beiden Fällen ist sorgfältige Auswahl des 
Saatgutes unbedingtes Erfordernis. Man wähle nur schwere, große, 
'Vollkommen ausgebildete und ausgereifte Samen von kräftigen 
Pflanzen mit vielen verhältnismäßig großen Kapseln, mit möglichst 
vieler, relativ lang gestapelter Wolle, deren Samen gleichmäßig 
ausgereift sein müssen. Same aus den ersten ausgereiften Kapseln 
verdient den Vorzug um so mehr, je mehr Frühreife der Nachzucht 
.angestrebt wird. 

Die Samen sollte man vorsichtig mit der Hand egrenieren, 
mnd um spontaner Kreuzung vorzubeugen, auf einem von anderen 
Baumwollefeldern getrennten Beete säen. Durch geeignete Düngung 
iund sorgfältige Füege muß man den Pflanzen möglichst günstige 
'Wachstumsbedingungen schaffen. Sowohl hierbei wie bei der Aus- 
wahl des Saatgutes ist darauf zu achten, daß Wurzel- und Kraut- 
»entwickelung im richtigen Verhältnisse zu einander stehen; zu sehr 
ins Kraut geschossene Pflanzen bilden wenig Früchte, und nach 
Forbes J. Royle wird die Güte der Faser nicht allein durch die 
IVärme, sondern auch durch das richtige Verhältnis der durch die 
Wurzeln und Blätter aufgenommenen Feuchtigkeit bedingt. 

Kreuzung läßt sich bei der Baumwolle sehr leicht künstlich 
'3)ewerkstelligen. Man öffnet eine am Morgen sich erschließende 
Blüte am Nachmittage vor dem Aufblühen durch einen seitlichen 
Schnitt, schabt die Staubfäden mit dem Messer ab und isoliert die 
Blüte durch vorsichtiges Einschließen in ein Stückchen Mull. Am 
jiächsten Morgen pflückt man eine frisch geöffnete Blüte, überträgt 
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den Blütenstaub mit einer Bürste auf die kastrierte Blüte nnd 
isoliert dann die befruchtete noch für etwa zwei Tage. 

Erfolge sind durch Kreuzung erst allmälich zu erzielen; es 
ist zu bedenken, daß sich die guten wie die schlechten Eigen* 
Schäften der Eltern auf die Nachzucht gleichwertig vererben, daB 
außerdem die Vererbung stets eine unsichere ist und Eücksehläge 
häufig vorkommen, bis die sich aHmähUch steigernde Sicherheit der 
Vererbung erst nach Zucht einer hinreichenden Anzahl von 
Generationen eine befriedigende sein kann. Alle für die Eeinzucht 
geltenden Regeln, sorgfältige Auswahl des Saatgutes, sowie sac^i- 
gemäße Düngung und Pflege gelten daher auch für die Nachzucht 
von Kreuzungen. 

Als Beispiel eines Kreuzungsproduktes zwischen Q. herbaceum 
und G. barbadense sei die im Ootton Belt gezüchtet^e Varietät 
„Bragg Long Staple" genannt; spätreife, kräftige Pflanzen mit 
großen Kapseln, deren Saatwolle 30 ^/^^ Lint enthält; diß größte 
Menge der Fasern ist etwa 35 mm lang, nur etwa ö^/^ sollen eine 
Länge von 75 mm erreichen. Ausgeglichenheit der Stapellänge ist 
demnach nach einer längeren Reihe von Generationen noch nicht 
erreicht worden. 



In der Neuzeit werden durch die Firma F. E. Clotten & Co, 
Frankfurt a/M. Samen von drei von Dr. David Thomatis auf 
seiner an der Trinity Bai (Nord Queensland, Australien) gelegenen 
Pflanzung Caravonica gezüchteten Baumwollevarietäten in den 
Handel gebracht. Die peiennierend angebauten Pflanzen, welche 
eine Höhe von 3 bis 6 m erreichen sollen, sollen für ein Klima mit 
6 Monate langer Trockenzeit geeignet sein ; es beschränkt sich dann 
die Blüten- und Fruchtbildung auf die 6 Monate der feuchten 
Jahreszeit. Sie sollen nur bescheidene Ansprüche an den Boden 
stellen. In Caravonica sollen sie 12 Jahre ununterbrochen ohne 
Düngung volle Erträge geliefert haben, und Herr Thomatis hofft, 
daß die Ertragsföhlgkeit 20 Jahre anhält. 

Über Züchtung und Eigenschaften dieser Varietäten liegen mir 
folgende Angaben vor: 

1. Caravonica I, WoU-Cotton, gezüchtet durch Kreuzung 
•einer im Hochlande von Peru im Quellengebiete des Amazonas 
beimischen, baumartigen Form — nach den Angaben G. religiosum? — 
mit Sea-Island-Wolle, erträgt große Hitze sowie während der 
Sommerzeit viel Feuchtigkeit, selbst Überschwemmungen. Die sehr 
großen Kapseln enthalten bl^iQ Lint, Herr Thomatis hofft durch 
2ucht den Lintgehalt auf 75 ^/q zu steigern! Die Baumwolle hat 
7.5 bis 12.5 cm! Stapellänge und kommt in ihren Eigenschaften 
feiner Wolle nahe. Eine einjährige, 3 m hohe Pflanze lieferte 8 
Fesca, Der Pflanzenbau. 5 
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bis 12 Pfand engl. SaatwoUe, eine zweijährige 12 bis 15 Pftind< 
SaatwoUe (6 bis 8 Pfund Lint). 

2. Caravonica II, Silk-Cotton, gezüchtet durch Kreuzung von 
Cr* peruvianum (Kidney-Cottan) mit Sea Island, liefert vom zweiten 
Jahre ab 12 bis 15 Pfund Saatwolle mit 4ö<>/o Lint; die Wolle ist 
feinstapelig und seidenglänzend. 

3. Caravonica III, Alpaca (Ersatz für Alpaca), durch Rein- 
zucht aus Kidney-Cotton hervorgegangen, enthält 40*/^ Lint. 

Für die Richtigkeit der obigen Angaben, die mir während des 
Druckes des vorliegenden Abschnittes zugehen, muß freilich Herr 
Dr. Thomatis die Verantwortung tragen. Daß eine perennierende 
Baumwollepflanzung 12 bis sogar 20 Jahre rentabel bleiben soll, 
steht freilich mit den übrigen vorliegenden Erfahrungen im Wider- 
spruch, ist jedoch nicht unmöglich. Jedenfalls sind die Varietäten 
der Prüfung, auch in unseren Kolonien, wert. 

Saatgut gibt Herr F. E. Clotten ab: No. I und No. 11 
21 Shilling, No. III 10 Shüling p. Pfund; bei Abnahme von 100 Pfund 
wird Rabatt gewährt. 

Klima.*) Wie das Zuckerrohr ist auch die Baumwolle eine 
Pflanze der tropischen Niederung, deren Staudenformen jedoch ziem- 
lich weit auf der nördlichen Halbkugel, noch etwas weiter als das 
Zuckerrohr in die Subtropen vordringt. G. barbadeuse und G. 
peruvianum, auch das nur lokal angebaute G. arboreum sind freilich 
im wesentlichen als Kulturpflanzen der Tropen zu bezeichnen, wo 
sich besonders die beiden letztgenannten als stattliche Bäumchen 
entwickeln. Nur in wenigen Örtlichkeiten werden die Sea Island 
und die peruanische Wolle sowie Hybriden derselben mit anderen 
Formen außerhalb des Wendekreises angebaut, z. B. im Cotton Belt 
der Vereinigten Staaten in geschützten Lagen bis zu 32° Br, im 
warmen Ägypten wohl noch etwas nördlicher. Der mehrjährige Anbau 
ist fast ausschließlich auf den Tropengürtel beschränkt, nur in Örtlich- 
keiten der Suptropen, wo Fröste überhaupt nicht oder nur vereinzelt 
und gelinde auftreten (Örtlichkeiten Ägyptens und Mexikos) ist derselbe 
möglich. Als einjährige Pflanze können Varietäten von G. hirsutum 
und besonders von G. herbaceum überall angebaut werden, wo ihnen 
ein Sommer von mindestens 6 frostfreien Monaten geboten wird, 
deren erster und letzter eine Mitteltemperatur von mindestens 15® C, 
zwei weitere eine solche von mindestens 20° C und die beiden, 
mittleren eine solche von 24 bis 25*^0 haben müssen; dabei müssen 



*) Eine gute ausführliche Bearbeitung des Baumwolleklima lieferte 
Dr. W. R. Eckardt: „Der Baumwollebau in seiner Abhängigkeit vom 
Klima an den Grenzen seines Anbaugebietes''. Tropenpflanzer 1906. 
Beiheft 1/2. 
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große Temperatnrschwankaiigen ausgescWossen, die Temperatur mtiS' 
eine hinreichend gleichmäßige sein. • .1 

Als Polargrenze des erfolgreichen Baumwollebaus dürfte da* 
her auf der nördlichen Halbkugel der 36., auf der südlichen höchstöns 
der 30. Breitengrad anzusehen sein. Zwar wird Baumwolle i^ch 
vereinzelt über diese Grenzen hinaus, in Ostasien z. B. bis gegen^ 
40° NBr, in Westasien sogar bis über 45**NBr angebaut, jedoch 
handelt es sich da wesentlich nur um Kleinbetriebe, die «in nur 
geringwertiges Produkt für den Lokalmarkt oder den eignen Gebrauch 
erzeugen. , , 

In Japan findet man einzelne Baumwollefelder noch bis zu^ 
39^ NBr, die eigentliche Anbaugrenze bildet jedoch die Kuanto- 
ebene (etwa 36 <> Br). In Tokio (35* 41' Br) betragen die Temperatur- 
mittel; Mai (Saatmonat) 16.6*^ C, Juni 20.2 °C, Juli 24<» C, August 
25.7° C, September 21.6° C, Oktober 15.3° C (September, Oktober 
Erntemonate). 

Der „Cotton Belt" der Vereinigten Staaten liegt im wesent- 
lichen zwischen 30° N und 36° N, nördlich und südlich dieser 
Breiten ist die Baumwollekultur von nur geringer Bedeutung. Man 
hat denselben in einen Norddistrikt (etwa zwischen 34 und 36° Br), 
einen mittleren Distrikt (etwa zwischen 32 und 34° Br) und einen 
Süddistrikt (südlich von 32° Br) eingeteilt. Meteorologische Be- 
obachtungen liegen aus dem Norddistrikte von 11, aus dem mittleren 
Distrikte von 10, und aus dem Süddistrikte von 11 Stationen vor. 
Danach berechnen sich folgende Temperaturmittel für die für die 
Baumwollekultur wichtigen acht Monate ° C: 

Die Monatsmittel betragen: 

April Mai Juni Juli August Septbr. Oktbr. Novbr. 

Norddistrikt 16.1 20.7 24.8 26.4 25.2 21.8 16.5 9.8 

Mittlerer Distrikt 17.3 21.5 25.5 27.7 26.4 23.5 18.4 13.0 
Süddistrikt 20.9 24.1 27.4 28.5 27.8 25.7 21.3 16.4 

Die mittleren Minima betragen: 

Norddistrikt 9.9 15.2 18.6 20.5 19.7 16.2 . 10.5 4.2 

Mittlerer Distrikt 12.4 17.5 20.6 22.4 22.1 19.4 13.6 8.3 

Süddistrikt 16.3 19.5 23.2 24.2 23.5 21.0 17.2 11.8 

Die mittleren Maxima betragen: 

Norddistrikt 22.5 26.7 30.5 32.2 31.5 27.4 22.4 15.5 

Mittlerer Distrikt 22.2 25.9 30.2 31.6 30.7 27.8 23.2 18.0 

Süddistrikt 25.6 28.4 31.6 32.8 32.2 30.0 26.0 21.0 

Wie ersichtlich nehmen die Mitteltemperaturen von Süden nach 
Norden nicht unerheblich ab; der Vergleich der einzelnen Stationen, 
der hier zu weit führen würde, zeigt noch größere Unterschiede. 
Aber nicht nur durch höhere Temperaturmittel zeichnet sich der 

5* 
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SnA^n vorteilhaft vor dem Nordeu aus, Bondeni auch durch gleich- 
mäßigere Temperatur; die Minima sind im. Norden bedeutend niedriger 
al« im Süden, während dies hinsichtlich der Maxima weniger der 
Fall ist, in der nördlichen Begion sind sogar die Maxima vielfach 
etwas h^er als in der mittleren, was durch die mehr kontinentale 
Lage. der nördlichen Begion bedingt ist. Die mittleren Temperatur* 
Schwankungen sind demnach im Norden bedeutender wie im Sfiden; 
sie betragen ^ C: 



AprU 


Kai 


Juni 


Juli 


Angust 


Septbr. 


Oktbr. 


Novbr. 


Norddistrikt 12.6 


11.5 


11.9 


11.7 


11.8 


11.2 


11.9 


11.3 


Mittlerer Distrilit 9.8 


8.4 


9.6 


9.2 


8.6 


8.4 


9.6 


9.7 


Süddistrilit 9.3 


8.9 


8.4 


8.6 


8.7 


9.0 


8.8 


9.2 



Auch die frostsichere Periode ist im Norden kürzer; die 
letzten Spätfröste treten auf: im Norddistrikte Ende März bis An- 
fangs April, im mittleren Bistrikte Ende Februar bis Mitte März, 
im Süddistrikte Ende Januar bis Mitte Februar; die ersten Herbst- 
fröste stellen sich gewöhnlich im Norden bereits Mitte Oktober, in 
den mittleren Gebieten Anfangs November, an den Küsten von 
Georgia und Alabama Mitte November, in den südlichen Gebieten 
erst im Dezember ein. 

Unter weniger günstigen Wärmeverhältnissen, als sie der nörd- 
liche Cotton Belt und die Kuantoebene in Japan gewähren, kann 
Baumwollekultur mit Erfolg nicht betrieben werden, die Erträge 
sind gering und werden sehr unsicher. Besonders nimmt die Faser- 
bildung ab; in den südlicheren, klimatisch günstigeren Anbau- 
gebieten Japans enthält die Saatwolle 40 "/^^ Lint, in der Kuanto- 
ebene nur 20 bis SO^/q. Über den erfolgreichen Anbau der Baum- 
wolle kann man sich leicht täuschen, wenn man die Pflanzen 
vor der Blüte sieht und nach der Entwickelung der vegetativen 
Organe beurteilt, die noch in leidlicher Üppigkeit bei einer Temperatur 
erfolgt, welche zur Fruktifikation nicht genügt. Ist Luft- oder 
Bodentemperatur bis zu genügender Tiefe nicht hinreichend warm, 
so unterbleibt auch bei kräftig aussehenden Pflanzen die Blüten- 
bildung oft gänzlich, oder sie ist mindestens eine mangelhafte, die 
Früchte reifen nicht aus, die Kapseln öffnen sich nicht. 

Da die Baumwolle eine sehr gleichmäßige Temperatur verlangt, 
so sind höhere Lagen für ihren Anbau weniger geeignet, weil mit 
der steigenden Meereshöhe der Unterschied zwischen der Luft-: 
temperatur und der direkten Bestrahlungswärme bedeutend zunimmt; 
im Cotton Belt dürfte der Anbau der Upiandstaude kaum über 
100 m Meereserhebung sich erstrecken ; ob in den Tropen Baumwolle 
bis 1200 m Meereshöhe noch gut fortkommt, wie man das nach Teijs- 
manns Angabe schließen kann, ist doch wohl fraglich, weil in 
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solchen Höheinlageii die Wfirme zur Blüten- und FmehtbÜiMAg kamb 
noch genügen dürfte. 

Zm warm kann es der Banmwolle, vrenigstens deii größere^ 
Strauch- und Banmformen, Wohl kaum werden; jedoch istS^mleir« 
Angabe, daß für den Anbau perennierender Formen das Temperatnt- 
mittel des kältesten Monats nicht nnter 18® C sinken dürfe, nicht 
Zutreffend; manche Formen überstehen einen kurzen, kühlen Winter, 
selbst mit vereinzelten leiditen Frösten sehr wohl, Wenn nur der 
Sommer lang und warm genug ist 

Die Banmwolle ist ein Kind der Sonne; sie geddht am besft^ti 
in einem trocknen Klima mit möglichst vielen sonnigen Tagen^ weitm 
ihr Feuchtigkeitsbedürfnis durch Bewässerung gedeckt Worden kann. 
Müßigen Bogen vertrügt sie am besten: in den ersten Wachstnmft- 
stadien, aber auch zu dieser Zeit bedarf sie zu ihrem Gedeihen heiterer 
sonniger Tage. Zar Zeit der Blüte, des Fruchtansatzes uhd der 
Ernte ist regenfreie Trockenzeit der Baumwolle am günstig&tteli ; zu 
heftige und zu anhaltende Bogen zu dieser Zeit können ihren Anbau 
geradezu verbieten* 

Über die zu der Zeit zulässige Begenmenge lassen sich be- 
stimmte Angaben nicht wohl machen, je wärmer das Klima desto 
weniger schädlich wirkt selbstredend auch zu dieser Zeit der Begen- 
fall; im nördlichen Cotton Bell beträgt z. B. während der Monate 
Juni bis September der Begenfall pro Monat 80 bis 90 mm, im 
mittleren über 110 mm und im südlichen sogar 120 bis über 140 mm, 
welche sich in allen drei Distrikten auf etwa 10 Tage verteilen; 
die Zahl der sonnigen Tage mit klarem Himmel bettägt mindestens 
10 pro Monat, die übrigen Tage ist der Himmel mehr oder weniger 
bewölkt. Eine hinreichende Anzahl sonniger Tage ist eben für die 
Baumwollekultur unbedingtes Erfordernis. 

Daß die Baumwolle im allgemeinen im Küstengebiete besser 
gedeiht als im Binnenlande, hat in der gleichmäßigeren Temperatur 
der Küstengebiete seinen Grund, nicht aber etwa in Einern hohen 
Luftfeuchtigkeitsbedtirfnisse; denn besonders geschätzte Baumwolle- 
qualitäten liefert das sehr lufttrockne, aber freilich sonnige, regcn^ 
arme Ägypten. 

Schädlich sind der Baumwolle alle heftigen Winde, mögen 
dieselben feucht oder trocken sein; letztere besonders wenn sie 
Staub mit sich fuhren. 

Die Baumwolle ist somit eine sehr klimasensibele Pflanze, 
deren Anbäugebiet in den Tropen wie in den Subtropen ein recht 
beschränktes ist. Von den deutschen Kolonien finden sich in Neu- 
-Guinea und Samoa GebietCj wo die Begenverteilung den Anbau ge- 
stattet ; besonders ist Togo für den Baumwollebau geeignet, während 
in Eamerunj wenigstens im Küstengebiete, die großen Niederschlags- 
mengen denselben nicht gestatten; die Kapseln faulen vor der Beife. 
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Jäx Ostafrika hat die BaamwoUepflanzung als Eingebarenenkaltur 
erfreulicherweise gute Fortschritte gemacht; in manchen Örtlich- 
keiten werden daselbst die heftigen Stanb führenden Winde dieser 
Kultur hinderlich sein. Auch im nördlichen Südwestafrika dürften 
si/^h . Gebiete finden, die für den Baumwollebau sehr wohl geeignet 
sind, wenn für hlnröichende Bewässerung gesorgt werden kano. 

Boden. Die Baumwolle ist insofern auch eine bodensensibele 
•JRflanze zu nennen, als sie einen hinreichend tiefgründigen, lockeren, 
trockenen, gut durchlüfteten Boden zu. ihrem Gedeihen unbedingt 
yerlangt; ßelbstredend muß die Durchlüftung eine um so größere 
fsein^ je. größer der Begenfall während der Wachstumsdauer ist, und 
es sollte der Boden in zweifelhaften Fällen auf seine Durchlüftung 
entschieden geprüft werden. Wo unt«r Druck stehendes ünter- 
grundwasser die oberen Bodenschichten feucht erhält, wird auch ein 
an sich hinreichend durchlüf feter Boden leicht an Luftmangel leiden; 
;es ist daher/ein verhängnisvoller Irrtum, wenn man glaubt, in regen- 
*rmen Gebieten. Baum wolle in sich längere Trockenzeiten hindurch 
feucht haltenden Mulden ohne Bewässerung anbauen zu können. Zu 
-viel Eegen verbietet den Baumwollebau, zu wenig Regen macht 
fitets künstliche Bewässerung erforderlich; im trocknen Ägypten 
■baut man Baumwolle niclit auf dem sich lange feucht haltenden, 
direkt im Inundationsgebiete des Nil gelegenen Eaylande, sondern 
jftuf dem außerhalb desselben gelegenen trocknen Sharakilande, das 
mm künstlich bewässert. 

; Trockenheitj Lockerheit und Durchlüftung müssen aber auch 
bis zu hinreichender Tiefe vorhanden sein. Die Länge der Pfahl- 
wurzel beträgt bei den baumartigen Formen 1.2 bis 1.5 m^ bei den 
strauchartigen 60 bis 90 cm, bei den krautartigen 30 bis 45 cm; 
sobald die Pfahlwurzel eine ungünstige, namentlich eine ungenügend 
•durchlüftete Bodenschicht oder den Grundwasserspiegel erreicht, 
stirbt sie ab, es krankt die Pflanze und kann zugrunde gehen. Da- 
gegen wirkt es günstig, wenn der Grundwasserspiegel in einem hin- 
reichend durchlüfteten Boden möglichst nahe unterhalb der Spitze 
4«r Pfahlwurzel liegt. Auch nur geringer Luftmangel wirkt schäd- 
lich, es können dabei wohl noch die vegetativen Organe zu tippiger 
Entwickelung. gelangen, aber die Blüten- und Fruchtbildung ist 
dann stets eine ungenügende. 

Der Nährstoffgehalt des Bodens kommt für die Baumwolle 
weniger in Betracht. - Obgleich der Nährstoff bedarf derselben ein 
recht bedeutender ist, so verlangt sie doch nicht Boden in alter 
Kraft, wie das bei vielen anderen Pflanzen Kaffee, Kakao, Tabak etc. 
der Fall ist. Im amerikanischen Cotton Eelt liefern vielfach nähr- 
fitoffärmere Böden, höhere Erträge als nährstoffreichere, und ich habe 
öfter auf leichtem, keineswegs nährstoffreichem Sandboden gute 
Baumwolle gefunden. Allerdings ist um so stärkere Nährstoffzufuhr 
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durch Düngung erforderlich, je ärmer der Boden ist, und e« ver- 
dient selbstredend bei gleich günstiger physikalisdier Beschaffenheit 
der nährstoffreichere Boden den Vorzug. 

Außer Stickstoff, Kali und Fhosphorsäure kommen noch Kalk 
und Magnesia in Betracht, die jedoch nicht als Karbonate vorhanden 
zu sein brauchen; Magnesia wirkt wahrscheinlich günstig auf diö 
Samenbildung. 

\yenngleich, wie wir des weiteren sehen werden, die Zufuhr 
von organischer Substanz mit der Düngung sich als günstig erweist, 
so liebt doch die Baumwolle einen von Natur sehr humusreichen 
Boden nicht; jedenfalls wirkt ein hoher Efumusgehalt schädlich, sor 
bald er ungenügende Durchlüftung oder Säurebildung zur Folge hat. 

Fruchtfolge. Auch die perennierenden Baumwolletypen 
werden in den Tropen zumeist wohl nur einjährig genutzt. Teijsr 
mann gibt freilich an, daß auf den Sundainseln die Baumwolle 20 
bis 25 Jahre hindurch Erträge liefern könne; jedoch scheint mir 
fraglich, ob eine so langjährige Nutzung irgendwo wirtschaftlich 
gerechtfertigt ist. *) In den südamerikanischen Tropen, z. B. in Peru, 
nutzt man die Baumwolle höchstens 3 Jahre; bereits im zweiten Jahre 
erntet man jedoch daselbst nur Vs des im ersten Jahre gewonnenen 
Ertrages; im dritten Jahre noch -weniger. 

Bei einjährigem Anbau kann die Baumwolle sehr wohl sich 
selbst folgen; da sie jedoch das Feld nur 6 bis 8 Monate in An^ 
Spruch nimmt, so kann man häufig auch in den Subtropen noch eine 
zweite Ernte (Winterfrucht) dem Boden im gleichen Jahre ab^ 
gewinnen. Schwerer, physikalisch wenig günstiger Boden ist aller-i- 
dings in der Zwischenzeit zu brachen. Auch baut man wohl Grün- 
düngungspflanzen an, z. B. im Cotton Belt die „cow pea* (Vigna 
Sinensis); durch die Leguminose erhält dann das Feld eine Stick- 
stoffbereicheruDg, selbst wenn man dieselbe grün oder reif aberntet. 
Zum Wechselbau eignen sich außer Leguminosen auch Weizen, 
Grerste, Baps. In Japan bestellt man häutig nach der Folge: 1. Ge- 
treide oder Eaps, 2. Baumwolle; dieselbe wird im April oder Mai 
zwischen die Eeihen der Winterfrucht gesät, das Getreide wird dann 
Ende Mai oder im Juni geemtet, der Raps noch etwas, früher. Auf 
Eeisf eld, weiches sich trocken legen läßt, baut man daselbst auch wohl: 
l. Jahr Wintergetreide, darauf Eeis, 2. Jahr Wintergetreide, darauf 
Baumwolle« In Ägypten sind nach Linder: 1. Jahr Baumwolle, 
darauf ägyptischer Klee (Bersim), 2. Jahr Mais, darauf Weizen 
oder Bohnen, 3. Jahr Beis, darauf ägyptischer Klee und andere 
Folgen im Gebrauch. 



*) Ob die von Thomatis gezüchtete Cararonica (vergl. S. 65) 12 
bis 20 Jahre befriedigende Erträge liefert, bedarf noch des Beweises. • 
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In den Tropen sät man Baumwolle aach wohl als Zwischen- 
kultnr zwischen junge Baumpflanznngen, z. B. Kokospalmen; man 
nutzt so das Feld während der ersten Jahre, in denen die Kokos- 
palmen noch keine Erträge liefern, bereits etwas aus, und die Kultur 
und Düngung, welche die Baumwolle erfordert, kommt auch den 
Kokospalmen zugute. Da die Baumwolle viel Sonne verlangt, läßt 
sich aber ihr Anbau nur so lange fortsetzen, bis die Kokospalmen 
den Boden beschatten (höchsens 4 bis 5 Jahre). 

Kultur. Die Kultur der Baumwolle wird in den einzelnen 
Ländern sehr verschieden mit größerer oder geringerer Sorgfalt be- 
trieben. Es würde zu weit führen, auf alle Einzelheiten hier ein- 
zugehen, meine Aufgabe hat sich darauf zu beschränken, die 
theoretischen Grundlagen der rationellen Baumwollekultur darzustellen; 
es ist selbstverständlich, daß der Baumwollebau keineswegs überall 
mit der Sachkenntnis und Sorgfalt betrieben wird, die für eine 
rationelle Kultur vorausgesetzt werden müssen. 

Bodenbearbeitung. Wo aut frischem Waldboden gesät wird 
(2. T. im tropischen Amerika), ist der Waldrodung und Boden- 
klärung die gleiche Sorgfalt zu widmen wie für andere in dieser 
Hinsicht anspruchsvolle Pflanzen, Tabak etc. Im Hügellande sind 
bei zu steilem Gefälle ebene Terrassen herzustellen, um dem Ab- 
schwämmen des Bodens vorzubeugen; dieselben sind nach dem Hange 
BU aufzudämmen. Nasser Boden muß bis zu hinreichender Tiefe 
trocken gelegt werden, was bekanntlich durch Röhrendrainage besser 
bewirkt wird als durch offene Gräben. Auf nicht hinreichend 
trocknem Boden ist der Anbau nur auf hohen Beeten oder Kämmen 
möglich. Liegt die Gefahr vor, daß Tiere in die Pflanzung ein- 
dringen, 60 ist dieselbe einzufriedigen, was allerdings zumeist große 
Kosten verursacht. 

Die Lockerung des Bodens mit Hacke oder Pflug sollte mög- 
liehst früh vor der Saat erfolgen. Die Wurzeln müssen bis zu 
normaler Tiefe, je nach der Größe des angebauten Typus 30 cm 
bis 150 cm in den Boden eindringen; eine flache Bearbeitung emp- 
fidüt sich daher nur für leichten, hinreichend lockeren Boden, je 
sdiwerer Boden ist, um so mehr ist Lockerung in angemessener 
Tiefe, event. mit Zuhilfenahme des üntergrundpfluges erforderlich; 
verbieten ungünstig beschaffene Untergrundschichten eine hinreichend 
tiefe Bearbeitung, so ist der Boden für Baumwollebau ungeeignet. 

Für Ebenkultur kann die Saat in den so vorbereiteten Boden 
direkt erfolgen; jedoch sollte man denselben vor der Saat eggen, 
nach derselben anwalzen und wieder aufeggen, was freilich wohl, 
wenn überhaupt, selten geschieht. 

Viel Arbeit erfordert die Kultur auf den Rücken 45 bis 60 cm 
hoher, schmaler Beete, wie sie für den Anbau der Sea-IslandwoUe auf 
dem nassen Boden der Küsten und Inseln von Süd Carolina, Georgia 
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und Florida üblich ist. Das Feld wird dort jedes zweite Jahr mit BaunF 
wolle bestellt und bleibt dazwischen ein Jahr aln Weide für Rinder 
und Pferde, jedoch nicht für Schweine liegen; die Tiere treten den 
Boden fest und fressen die nachwachsenden Baumwollestauden, da» 
Gras und aufkommende Buschwerk ab; jedoch ist zu verhindern, 
daß der Boden gänzlich von Pflanzen entblößt wird, weil er dann 
zu sehr austrocknet. Im Februar, etwa 6 bis 8 Wochen vor der 
Saat werden dann in den Senken an der Grenze zwischen den alten 
Beeten je zwei Furchen gezogen und event. mit dem Untergrund- 
pflüge vertieft; in diese Furchen wird der Dünger gebracht, und 
dann der Boden von beiden Seiten herangezogen und festgewalzt^ 
so daß die Bücken der neuen Beete über den Grenzfurchen der 
alten zu liegen kommen; auf den Rücken wird dann die Baumwolle 
in 30 bis 45 cm Abstand (B bis 10 Samen pro Pflanzstelle) gesftt 
und etwa 2 cm hoch mit Boden bedeckt. 

In den Ländern, in denen hauptsächlich die Upiandstaude oder 
die Zwergwolle, aber auch wohl andere Formen angebaut werden 
(Vereinigte Staaten, manche asiatische Länder^ Ägypten etc..) wendet 
man entweder die sogen. Hügelpflanzuug oder die Kamm- oder 
Reihenpflanzung an. Bei der Hügelpflanzung zieht man Längs- und 
Querfurchen und sät auf den Kreuzpunkten; durch Heranziehen der 
Erde an die Pflanzen während ihres Wachstums werden dann kleine 
Hügel gebildet; bei der Kamm- oder Reihenpflanzung sät man auf 
Kämme (Doppelfurchen), die man mit der Hacke oder dem Pfluge zieht» 

Standraum. Je nach der Größe der Varietät gibt man den 
einjährigen Stauden 0.5 bis 1 m^ Standraum, wohl selten melir oder 
weniger, je fruchtbarer der Boden, je. kräftiger dierBüHgung, desto 
größer ist selbstredend der erforderliehe Standraum. Da durch dichten 
Stand die Frühreife der ersten Kapseln etwas gefördert werden soll, 
pflegt man bei später Saat etwas enger zn säen als bei früher Saat 
Bei Hügelpflanzung würde man demnach für 0.5 m^ Standraum, die 
Längs- und. Querfurchen in 70 cm Abstand, bei 1 m^ Standraum in 1 m 
Abstand ziehen.. Der Quadratverband, welchen die Pflanzen bei der 
Hügelpflanzuug erhalten, ist für dieselben der günstigste; er ge- 
währt den Pflanzen gleichmäßige Belichtung und gestattet, die 
gleichmäßige Verbreitung der Seitenwurzeln nach allen Richtungen; 
die Entwickelung der Pflanzen ist daher eine kräftigere, sie sind 
widerstandsl^Ui^er ^egen Insektenfraß und Befall und bilden zahl- 
reichere, größere Kapseln. Die Entwickelung der Pflanzen wird 
noch dadurch gefördert, daß man dieselben bei hiareichend weiteni 
Abstände mit der Pferdehacke kreuz und quer gleichmäßig bearbeiten 
kann. Bei Kammkultur, welche nur einseitige Bearbeitung mit der 
Pferdehacke gestattet, sollte man zu weiten Reihenabstand auf 
Kosten enger Pflanzung in den Reihen vermeiden; bei 0.54 m^ 
Standraum verdient z. B. die Pflanzenweite von 90 cm Beibenr 
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abstand und 60 cm Abstand in den Reihen vor der Pflanzweite 
120 cm X 45 cm den Vorzug; nur bei sehr enger Pflanzung von 
0.4 m* Standraum und weniger wird es sich im Interesse der Be- 
arbeitung der Pflanzen während des Wachstums vielfach empfehlen, 
bei weiterem Beihenabstande in den Reihen enger zu säen (z* B 
ö0cmX40cm anstatt 60 cm X 60 cm). Breitwürfige Saat, die nur 
^enig üblich ist, kann selbstredend nur verhältnismäßig geringe 
Ernten liefern. In Indien sät man z. B. die Baumwolle vielfach 
breitwürfig im Gemisch mit Koriander, Hirse und anderen Früchten, 
die man später aberntet. Die Baumwollepflanzen stehen dann selbst- 
redend in sehr ungleichmäßigen Abständen und können sich nur 
ungenügend entwickeln, zumal da Bearbeitung während des Wachs- 
tums nicht möglich ist. Wenn auch die Beschattung durch eine 
Deckfrucht den Baumwollepflanzen im jugendlichen Alter nicht 
schädlich, vielleicht sogar nützlich ist, so ist doch ein gleichmäßiger, 
angemessener Standraum in erster Linie wichtig; das in Japan 
übliche Verfahren, die Banmwolle im Frühling in die Furchen 
zwischen behacktem Wintergetreide zu säen, welches einen Monat 
später das Feld räumt, verdient vor der indischen Breitsaat ent- 
schieden den Vorzug. Allerdings ist dies Verfahren nur im Klein- 
betriebe durchführbar (Eingeborenenkulturen). Bei zu weiter Saat 
kann freilich ebensowenig wie bei zu enger Saat ein möglichst hoher 
Ertrag erzielt werden; mehr wie 1 m^ Standraum dürfte bei einjährigem 
Anbau auch für große Typen, wenn überhaupt, nur selten angebracht 
sein; den großen Strauch- und Baumformen gibt man in den Tropen 
bei mehrjährigem Anbau freilich vielfach mehrere m* Standraum. 

Die Aussaat. Die Keimfähigkeit der Baumwollesamen ist 
nicht groß, auch werden viele Samen von Insekten gefressen. Nach 
Versuchen in Süd Carolina liefen von 100 auf 10 Pflanzstellen (10 
pro Pflanzstelle) am 29. März gesäten Körnern nur 24 auf, von 
denen noch zwei Pflänzchen eingingen, 14 waren nicht gekeimt, 
23 verfault und 39 verschwunden (Insektenfraß?). Man sät des- 
wegen auch 5 bis 10 Samen pro Pflanzstelle und vereinzelt später 
die Pflanzen. Um die Keimung zu fördern quellt man daher die 
Samen vor der Saat vielfach in Wasser ein; wo zur Saatzeit der 
Boden sehr trocken ist, muß derselbe einen oder mehrere Tage vor* 
her bewässert werden {Mexiko, Peru u. a.), zum Schutze gegen 
Insektenfraß werden die Samen auch wohl mit einem Brei von 
Asche oder Kalk mit Jauche, oder mit einer anderen geeigneten 
Mischung gemantelt. Der Same darf nicht zu tief, im Mittel etwa 
2 cm tief untergebracht werden. 

Bedarf an Saatgut; über das Grewicht der Samen liegen 
nur wenige zuverlässige Angaben vor. Nach einer von mir in Tokio 
ausgeführten Wägung wogen 13000 mit der Hand gereinigte Samen 
von G. herbaceum 1 kg (100 Samen= 7.69 g); von in der Sammlung 
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.der Kolonialschule l)efiiidlichen Samen von G. peiniviannm (Pernam- 
buco), denen jedoch noch Wollreste anhafteten, kamen 13870 Samen 
auf das kg (100 Samen = 7.206 g); nach einer Wägung des Herrn 
Inspektor Linder enthielt 1 kg im Bezirke Lindi gezogener Banm- 
wollesamen Ägyptischer Herkunft (mit dem Sägegin egreniert) 
18180 Samen. Einer Aussaat von 5 bis 10 Samen pro Pflanzstelle 
entsprechen bei 1 m' Standraum 50000 bis 100000 Samen pro ha, 
bei 0.5 m' Standraum ist die doppelte Menge erforderlich. Der Be- 
darf an Saatgut ist demnach relativ gering; bei weiter dünner Saat 
würden bereits 3 kg bis 4 kg pro ha genügen, bei enger starker 
Einsaat kaum mehr mehr als 16 kg pro ha erforderlich sein. Jeden- 
falls ist aber, besonders da die Keimfähigkeit des Baumwollesamen 
an sich nicht gut ist, auf : 

Die Beschaffung des Saatgutes besondere Sorgfalt 
zu verwenden; Samen aus den Egreniermühlen (Gin) oder Ölmühlen 
zu kaufen, ist entschieden verwerflich ; bei Saraenbezug von außen 
ist auf gute Bezugsquellen zu sehen; bei eigner Samehgewinnung 
sollte die Auswahl von Samenpflanzen bereits auf dem Felde ge- 
trofl^en werden. Der Same ist in der Vollreife zu ernten und bei 
der Entfaserung jed^ Verletzung zu vermeiden, im übrigen sei auf 
die Ausfnhrangen über Varietätenzüchtung S. 64 verwiesen. 

Die Saatzeit. In den Tropen, wo die Wärme für daö 
Wachstum der Baumwolle das ganze Jahr hindurch ausreicht, ist 
die Saatzeit möglichst so zu wählen, daß die ersten ein bis zwei 
Monate der Entwicklung der Pflanzen in die Regenzeit, Blüte, 
Fruchtansatz, Reife und Ernte in die Trockenzeit fallen Dem- 
entsprechend sät man an der Westküste des tropischen Ostindien im 
Juni oder Juli, an der Ostküste noch später; in Brasilien und den 
Nachbarländern von Mitte Dezember bis Juni. In sehr trocknen 
Ländern muß man den Boden schon zur Saatzeit bewässern, z. B. 
in Mexiko (Saatzeit Ende Februar bis März), in Peru (Saatzeit 
September bis November), Ägypten (Saatzeit Mitte Februar bis April). 
In dßn Subtropen darf die Aussaat nicht, erfolgen bevor sich der 
Boden hinreichend erwärmt hat und Spätfröste nicht mehr zu be- 
fürcjüten sind. .Haberlandt ermittelte die Keimtempeiatur der 
Zwergwolle.: Minimum 10 bis 12° C, Maximum 40*^ C, Optimum 
32<> Oj und nach Semler schwankt in verschiedenen Ländern die 
Bodentemperatur während des Wachstums der Baumwolle zwischen 
18* C und 26* C. In Persien, China und Japan sät man im April, 
Mai; iin amerikanischen Cotton Belt fällt die Saatzeit je nach den 
besonderen natürlichen und Kultur-Verhältnissen in die Zeit von 
Anfangs März bis gegen Mitte Juni, zumeist sät man dort wohl 
im April ui;id Mai. Da die Baumwollepflanze zu ihrem Wachs- 
tum doch wohl eine etwas höhere als die zur .Keimung noch eben 
genügende Temperatur bedarf, so dürfte die Aussaat zwecklos sein, 
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bevor sich der. Boden nicht mindestens auf lö® C erwärmt hat. 
Immerhin lieg^ in den Subtropen möglichst frühe Saat im Interesse 
des Pflanzers, und zwar um so mehr, Je kürzer der Sommer ist, da 
das Wachstum der Baumwolle von der Saat bis zum Öffnen der 
ersten Kapseln je nach Varietät und Wacbstumsbedingungen 4 bis 
ö. Monate in Anspruch nimmt, und sich die junge Pflanze zur Ent- 
wicklung ihrer vegetativen Organe mit einer niederigeren Temperatur 
begnügt, dagegen zur Blütenbildung und Fruchtreife hohe Tempera- 
turen von 25® erforderlich sind. Eine wesentliche Verschiedenheit 
in der Länge der Wachstumsperiode besteht zwischen den einzelnen 
Typen nicht, fi'eilich stellen G. barbadense und G. peruvianum die 
höchsten, G. herbaeeum die geringsten Wärmeansprüche» 

Das Verpflanzen verträgt die Baumwolle nicht besonders; sie 
wird ja auch tatsächlich fast überall direkt auf das Feld gesät. 
Zncht in Saatbeeten und späteres Verpflanzen^ wie das in Klein- 
asien und im südlichen Europa üblich ist« hat nur Zweck an d«r 
äußersten Polargrenze des Anbaugebietes, wo ein für die volle Ent- 
wicklung der Pflanzen zu kurzer Sommer die Zucht in geschützten 
Saatbeeten notwendig macht. Ob unter solchen Verhältnissen der 
Baumwolleibau noch lohnend ist. ist wohl zu bezweifeln.*) 

Düngung. Wenn sich auch vereinzelt Böden flnden mögen, 
auf denen bei fortgesesetzter Banmwollekultnr ohne Düngung be- 
friedigende Erträge gewonnen werden, wenn es auch zutreffen mag, 
daß auf einzelnen Böden, z. B. dem schwarzen Prärieboden von 
Louisiana, durch Nälirstoffzufnhr die Erträge nicht gesteigert werden, 
m kann es sich bei dem hohen Nährstoffbedürfnisse der Baumwolle 
doch nur um vereinzelte Fälle handeln, und sollte man auch in 
solchen Fällen rechtzeitig durch Ersatzdüngung der Bodenerschöpfung 
vorzubeugen bedacht sein.**) 

Nach den vqn den amerikanischen Versucbsstationen auf Griind 
der vorliegenden Analysen ausgeführten Berechnungen enthalten die 
einzeliien Pflanzenteile ^/o- 

*) In Süditalien ist der Baumwollebau der ungenügendien Rentabilität 
halber sehr zurückgegangen. 

**) Den Baumwollebau selbst auf sehr nährstoffreichem Boden lange 
Jahre hindurch ohne Düngung fortzusetzen, hat jedenfalls seine Bedenken. 
Die diesbezüglichen in der Literatur vorliegenden Angaben sind zu un- 
genau, um ein sicheres Urteil zu gestatten. Eine befriedigende Analyse 
des als^Cottoü soll par excellence" vielgenannten Regurbo^cns in Dekkan 
und im südlichen Vorderindien ist mir z. B. nicht bekannt; in den vor- 
liegenden. Analysen fehlen die Stickstoff-, Kali- und Phosphorsäure- 
bestimmühgen, also das Wichtigste; ebenso fehlen zuverlässige Angaben 
über di6 fiöhe der Erträge, die der Boden seit Jahrhunderten ohne Düngung 
geliefert haben soll, und die doch wohl im Laufe der Zeit abgenommen haben 
dürften. Jedenfalls muß in den Anbaugebieten^ wo die Baumwollekultur 
sorgfältig und .saehgem&ß betrieben wird, ausreichend gedüngt werden. 
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Tabelle 1. 








Wasser Stlokstofl 


Asche Phosphors&nre Kali Kalk Hagnesli 


Wnrzelu 


ijlax. 10.0 1.58 


7,23 


0.92 


3.10 1.18 0.81 




Min. 6.93 0.47 


3.01 


0.14 


0.70 0.36 0.26 




Mittel 9.66 0.92 


4.50 


0.49 


1.28 0.64 0.41 


Stengel 


Mar. 11.71 3.28 


9.64 


1.08 


3.91 1.52 0.72 




Min. 8.41 0.74 


2.34 


0.17 


0.26 0.56 0.10 




Mittel 10.01 1.46 


4.8» 


0.59 


1.41 0.97 0.42 


Blatter 


Max. 12.14 4.27 


17.26 


2.08 


2.63 7.08 1.28 




Min. 9.Ö0 1.41 


9.38 


0.42 


0.83 2.71 0.07 




Mittel 10.10 3.21 18.11 


1.10 


1.80 4.44 0.87 


Frucht* 


Mittel 10.00 2.54 


4.t>0 


0.96 


1.81 0.51 0.40 


(Leere 
Kapseln) 


Max. 14.36 1.36 


12.96 


0.89 


8.23 3.54 0.75 


Min. 9.47 0.87 


7.03 


0.17 


1.85 0.77 0.21 




Mittel 11.92 1.08 


9.21 


0.48 


2.66 1.80 0.43 


Samen 


Max. 9.51 5.17 


4.96 


1.77 


1.63 1.15 0.79 




Min. 7.04 1.96 


2.80 


0.76 


0.73 0.11 0.40 




Mittel 8.42 3.13 


3.78 


1.27 


1.17 0.25 0.55 


Haare 


Max. 6.77 0.54 


1.80 


0.18 


0.85 0.48 0.17 




Min. 4.72 0.20 


0,93 


0.05 


0.28 0.07 0.02 



Mittel 6.07 0.34 1.37 0.10 0.46 0.10 0.08 

Mc. Bryde (Tennessee) eimittelte durch Wägungen einer 
größeren Anzahl Pflanzen das mittlere Gewicht der einzelnen 
Pflanzenteile im wasserfreien Zustande wie folgt: 



Wurzeln 


14.55 g 


=s= 


8.80"'/„ 


Stengel 


38.26 „ 


== 


23.15 , 


Blätter 


33.48 , 


-= 


20.25, 


Kapseln 


23.49 , 


=_ 


14.21 , 


Samen 


38.07 , 


— 


23.03 , 


Haare (Lint) 


17.45 , 


= 


10.56 „ 



165.30 g = 100.00°/o 

Die Gewichtsmengen an einzelnen Pflanzenorganen mit 
mittlerem Wassergehalte, welche zu einer Lintemte von 100 kg 
gebildet werden müssen, und die hierzu erforderlichen Nährstoff- 
mengen in kg ergibt folgende Zusammenstellung: 







Stickstoff 


PhosphorsSare 


Kali 


Kalk 


. Magnesia 


Wurzeln 


86.1 kg = 


0.79 


0.42 


1.10 


0.55 


0.35 


Stengel 


227.5 , = 


3.32 


1.34 


3.21 


2.21 


0.95 


Blätter 


199,2 , = 


6.39 


2.37 


3.58 


8.84 


1.73 


Kapseln 


142.1 „ r= 


1,53 


0.68 


3.78 


2.56 


0.61 


Samen 


223.0 , = 


6.98 


2.83 


2.61 


0.56 


1.23 


Lint 


100.0 , = 


0.34 


0.10 


0.46 


0.19 


0.08 



977.9 kg = 19.35 7.74 14.74 14.91 4.95 
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Diese Zahlen, welche von den amerikanischen Versuchsstationen 
unter Benutzung sämtlicher bis dahin vorliegender Analysen er- 
mittelt worden sind, haben freilich nur fär die einjährig angebauten 
Formen Gültigkeit; bei den perennierenden Strauch- und Baum- 
formen ist wahrscheinlich zur Produktion von* 100 kg Lint die 
Bildung einer noch größeren Pflanzenmasse erforderlich, aber auch 
für einjährige Formen können sie nur als Mittelwerte gelten, die 
in den einzelnen Fällen nicht unwesentliche Abweichungen zeigen 
müssen. Immerhin sind dieselben zur Beurteilung der Boden- 
erschöpfung durch die Baumwolle sehr wertvoll; denn sie zeigen 
uns doch, welche Pflanzenmassen zur Produktion der Gewichtseinheit 
Lint in den meisten Fällen erforderlich, abei* auch ausreichend sind, 
und welche Nährstoffmengen dieselben enthalten. 

Eine Mittelemte soll 250 bis 300 kg Lint, eine gute Ernte 
400 kg Lint pro ha liefern, entsprechend den folgenden Nährstoff- 
mengen: 

250 bis 300 kg Lint, entsprechend 2445 bis 2934 kg Pflanzen- 
masse = 43.4 bis 58.0 Stickstoff, 19.4 bis 23.2 Phosphorsäure, 
36.85 bis 44.2 Kali. 

400 kg Lint, ensprechend 3911.6 kg Pflanzenmasse = 77.5 
Stickstoff, 31.0 Phosphorsäure, 58.96 Kali. 

Bezüglich der Phosphorsäure ist die Bodenerschöpfung durch 
den Baumwollebau demnach etwas, bezüglich des Stickstoffs nicht 
unerheblich geringer als beim Eeisbau, bezüglich des Kali etwa die 
gleiche. 

Sehr wenig erschöpfend ist jedoch der Baumwollebau, wenn 
nur die Lint wolle und event. das Öl ausgeführt wird, und alle Bück- 
stände dem Boden wieder einverleibt werden. Wurzeln, Stroh und 
Kapseln kommen wohl zumeist dem Boden wieder zugute; von be- 
sonderer Wichtigkeit ist es aber die Samen dem Boden zu erhalten, 
die über Vg des Kali und über V3 der Phosphorsäure und des Stick- 
stoffs, welche zum Aufbau der gesamten Pflanzenmasse erforderlich 
waren, enthalten. Die Samen werden denn auch vielfach, nachdem 
die Keimkraft durch Verrotten oder Quetschen zerstört ist, direkt 
Äur Düngung verwandt. Man kann die Samen ja unbeschadet zur 
Ölgewinnung verwenden, da das Öl Pflanzennährstoffe nicht enthält, 
sollte aber dann die Kückstände zur Düngung direkt, event. zunächst 
zur Fütterung der Haustiere benutzen. Wo das Öl durch Pressen 
gewonnen wird, erhält man als Rückstände die Ölkuchen; da der 
Ölgehalt der Samen von etwas über 10 ^/^ bis gegen 30 ^/^ schwankt, 
so werden dementsprechend gegen 80 ^^ bis 90 ^Iq des Samengewichts 
an Kuchen gewonnen, welche selbstredend nährstoffreicher als die 
Samen sind ; sie enthalten im Mittel : 

11.20<*/o Wasser, 7.5°/o Stickstoff, 6.6<*/o Asche, 3.05*^/0 Phos- 
phorsäure, 1.58^'o Kali, 0.29 Vo Kalk, 1.01 ^/o Magnesia. 
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Vielfach werdem. die Saiöen auch zmkächst geschält, und dann 
da9 Öl aus den Kernen durch Fressen .oder Extrahieren gewonnen« 
Die Schalen der entfaserten Sameiij an denen bei den flaumreichen 
Typen (G. hirsutum, Cr. herbaceum) noch etwa 10°/o, bei der Öea^ 
Islandwolle nur etwa l^'o des Samengewichtes Lint. haften, machen, 
bei der üplandstaude einschließlich des Flaum einige 40**/o bis gegen 
öO®/o des Sameugewiohts aus, bei der Sea-IslandwoUe können sie 
ebensoviel, aber auch nur 37 biß 38®/© betragen; sie enthalten; 



Wasser 


Asche 


Stickstoff PhösphoTs&nre 


Kali 


Kalk 


Magnesia 


Maximum 11.45 


2.99 


0.96 0.56 


1.32 


1.09 


0.35 


Minimum 8.76 


2.07 


0.35 0.09 . 


0.36 


0.18 


0.16 


Mittel 10.17 


2.40 


/0.69 0.2& 


1.02 


0.18 


a;26 



Die Asche der Samenschalen enthält: 

Maximum 22.30 — — 15.37 44.72 19.35 17.15 

Minimum 0.25 — — 2.37 7,02 0.86 2.85 

Mittel 9,00 — — 9-08 23.40 8.85 9,97 

Bei der Ölextraktion der Kerne erhält man als Bückstand 
das Baumwollesaatmehl, etwa 35°/o vom Samengewichte, welches 
enthält: • 



Wasser 


Asche 


Stickstoff 


Phosphorsäure 


Kali 


Kalk 


Magnesia 


Maximum 12.57 


8.08 


9.90 


4.62 


3.32 


1.25 


1.26 


Minimum 4.34 


3.23 


3.25 


1.26 


0.87 


0.27 


0.48 


Mittel 7.81 


6.79 


6.60 


3.05 


1.58 


0.2» 


1.01 



Besonders das Baumwollesaatmehl ist ein wertvolles Dünge- 
mittel, es ist stets reicher an sämtlichen Nährstoffen als die Samen, 
aus denen es gewonnen ist; freilich soll nach M. B. Hardin der 
Phosphor z. T. als unwirksame Meta- und Pyrophosphorsäure vor- 
handen sein; nach 11 Analysen waren bei einem Mittelgehalte von 
2.65 ®/^j Phosphorsäure nur 2.49 "/^ wirksame Orthophosphorsäure. 

• Die Zusammensetzung der Pflanzenmassen, welche der Boden 
für eine Baumwolleernte liefern muß, kann freilich nur über die 
Bodenerschöpfung durch den Baumwollebau als Anhalt dienen, und 
beim Anbau selbst auf einem sehr nährstoffreichen Boden zur mög- 
lichst vollständigen Verwendung aller Abfallstoffe in der Wirtschaft 
mahnen; jedoch würde es einer rationellen Düngung nicht ent- 
sprechen, diese Abfallstoffe für die nächste Baumwollekultur dem 
Boden wieder einzuverleiben; es ist vielmehr, wie beim Anbau aller 
Pflanzen, dem Nährstoffbedürfnisse des Bodens wie der Pflanze 
Eechnung zu tragen. 

Es. gibt wohl nur verhältnismäßig wenige Böden, welche bei 
der Baumwollekultur Düngung nicht erfordern; nach Versuchen der 
Versuchsstation in Arkansas sind daselbst durch rationelle Düngung 
die Erträge um.20®/o bis 180 ^^^ gesteigert worden, und in Georgia. 
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wurde darch konzentrierte Dünger eine Beinertragssteigerang von 
5^/0 bis 250 ®/o bewirkt; nur anf den schwarzen Prärieböden und 
Bobrbrachallavialböden in den Golf-Staaten hatte nach in Alabama 
angesteliten Yersnchen Düngung überhaupt keinen oder höchstens 
geringen Erfolg. 

Diese Böden scheinen mehr an ungünstiger physikalischer Be- 
schaffenheit als an Nährstoffmangel zu leiden; Gründüngungen mit 
Melilotus oder noch besser mit Vigna Sinensis haben sich auf 
schwerem wie leichtem Boden dort gut bewährt. Es empfiehlt sich 
auch, die reife Frucht zu ernten und zu verfüttern und den Stall- 
dünger zu verwenden. Stallmistdüngung hatte dort stets guten 
Erfolg; es kamen 30 Dz. p. ha zur Verwendung, welche etwa 
lö kg Stickstoff, 7.8 kg Phosphorsäure, 18.9 kg Kali, 2.11 kg Kalk, 
5.4 kg Magnesia enthalten. 

Für Böden, welche organische Substanz in nicht hinreichender 
Uenge enthalten, dürfte deren Zufuhr durch Düngung erforderlich 
sein; der Stalldünger, welcher etwa 20®/o organischer Substanz ent- 
hält, ist aber im Ootton Belt, wie wohl auch in vielen anderen 
Baumwolleländem recht teuer, daher sucht man ihn durch andere 
Düngemittel zu ersetzen; besonders durch Baumwollesamenmehl, 
welches etwa 86^/0 organische Substanzen enthält und aus den Öl- 
fabriken vielfach billig zu beziehen ist. In Nord Carolina ist z. B. 
durch Stalldünger vielfach der beste Erfolg erzielt; weil derselbe 
jedoch zu teuer ist, wendet man statt dessen häufig eine Mischung 
von 100 Gewichtsteilen Samenmehl, 200 Phosphat und 50 Kainit 
an (Düngemischung No. 6 in der Tabelle S. 82). 

Die meisten Böden erfordern freilich die Zufuhr der wichtigsten 
Nährstoffe in konzentrierter Form, und zwar selbstredend um so 
mehr, je nährstoftärmer sie sind; jedoch ist zumeist die "Wirkung 
eine bessere, wenn konzentrierte und organische Dünger zusammen 
verwandt werden. 

Die Baumwolle hat ein großes Phosphorsäurebedürfnis; wo 
Phosphorsäure nicht reichlich im Boden vorhanden ist, ist ihre Zu- 
fuhr in erster Linie geboten. Einseitige Phosphorsäuredüngung war 
bereits von gutem Erfolge aut Böden in Georgia, Alabama, Mississippi 
und Süd Carolina; durch Stickstoffbeidüngung wurde der Ertrag 
allerdings noch mehr gesteigert; jedoch hatte einseitige Stickstoff- 
düngung meist wenig, einseitige Kalidüngung überhaupt keinen Er- 
folg. In Alabama hat man auf 1 Stickstoff 2 bis 8 Phosphorsäure 
angewandt; in Georgia bewährte sich 1 Stickstoff: 3.5 Phosphor- 
säure: 1 Kali am besten; der wirtschaftlich beste Erfolg wurde mit 
22.5 kg Stickstoff, 80 kg Phosphorsäure, 22.5 kg Kali p. ha er- 
reicht; auf stark erschöpftem Hügellande in Süd Carolina erforderte 
eine Ernte von 336 kg Lint p. ha eine Düngung mit 22.5 kg Stick- 
stoff, 56 kg Phosphorsäure, 17 kg Kall (1 Stickstoff : 2.25 Phosphor- 
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säure : 0.75 Kali). In den genannten Örtliclikeiten war die Höhe 
des Ertrages in erster Linie von der Phosphatdüngung abhängig. 

In erster Linie stickstoffbedürftig erwiesen sich weit weniger 
Böden; in Arkansas wirkte einseitige Stickstoffdüngung, aber nicht 
einseitige Phosphorsäure- und Kalidüngung; ebenso in Louisiana, wo 
sich 25 kg Stickstoff und 25 kg Phosphorsäure ohne Kali als die 
zweckmäßigste Düngung p. ha erwies. Der Boden des Hügellandes 
von Mississippi verlangte dagegen neben viel organischer Substanz 
und Stickstoff mehr Kali als Phosphorsäure. 

Wenngleich die meisten Böden bei hinreichender Phosphor- 
säure- und Stickstoffzufuhr eine mäßige Kalizufuhr lohnten, so er- 
wiesen sich doch nur wenige Böden als besonders kalibedürftig, 
z. B. die kalkreichen, aber nicht die kalkarmen Böden in Mississippi. 

Die Phosphorsäure wird am besten in löslicher Form, als Super- 
phosphat gegeben, unlösliche Phosphorsäure war weit weniger wirk- 
sam. Für die Stickstoffzufuhr zeigten Chilesalpeter, schwefelsaures 
Ammoniak und organische Dünger (Baumwollesamen, Saatmehl, 
Blutmehl, Stalldünger etc.) annähernd die gleiche Wirkung; es emp- 
fiehlt sich, die Stickstoffzufuhr mindestens zur Hälfte durch organische 
Dünger zu decken, da der organisch gebundene Stickstoff nach- 
haltiger wirkt, und durch die organischen Substanzen die Wirkung 
der Phosphorsäure zumeist erhöht wird. Zur Kalizufuhr verwendete 
man Samenschalenasche, Chlorkalium, schwefelsaures Kali oder Kainit, 
welche sich sämtlich als gleichwertig erwiesen. 

Mit dem Kainit werden dem Boden zugleich etwa^l ^/T^Kalk 
und 10 ^/o Magnesia zugeführt, was für magnesiaarme Böden von 
Vorteil sein kann; auch sind schwefelsaure Magnesia, Chlormagnesium 
sowie auch Chloralkalien von indirekter (aufschließender) Wirkung. 

Indirekte Düngemittel scheinen sich nach den bis dahin vor- 
liegenden Versuchen und Erfahrungen nicht besonders bewährt zu 
haben; von den beiden vom Pflanzer Dickson vor 50 Jahren emp- 
fohlenen Düugermischungen enthält die eine 28.5 °/o Kochsalz und 
14 ®/o Gips, die andere 19.5 °/o Gips ; jedoch ist die günstige Wirkung 
dieser Düngermischungen, die zugleich reichliche Stickstoff- und 
Phosphorsäuremengen enthalten, kein Beweis für die günstige 
Wirkung von Kochsalz und Gips. Mergel und Ätzkalk erwiesen 
sich nach Versuchen in Süd-Carolina und Alabama bei direkter Ver- 
wendung als unwirksam. Dagegen hat man durch Kälkung der zur 
Gründüngung angebauten Leguminosen Erfolge erzielt. Aus früher 
dargelegten Gründen sollte man in warmen, besonders in feuchtwarmen 
Ländern mit der Verwendung derartiger indirekter Düngemittel sehr 
vorsichtig sein; stark aufschließende Düngemittel sind dort nicht 
nur weniger erforderlich als in der gemäßigten Zone, sondern leicht 
von schädlicher Wirkung. 

Fesca, Der Pflanzenbau. ß 
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Von praktischen Pflanzern und Versuchsstationen des Cotton 
Belt sind folgende Düngungen empfohlen worden: 

Prozentgehalt 

Stickstoff Phosphorsäure Kali Kalk Magnesia 

1. Dickson Georgia : 100 Peru- 
guano, 100 Knochenmehl, 

100 Kochsalz, 50 Gips . . 2.85 7.70 0.90 16.70 — 

2. Dickson Georgia: 165 Peru- 
guano, 250 Knochenmehl, 

100 Gips 3.20 11.10 1.0 24.90 — 

3. Furman Georgia: 750 Baum- 
wollesamen, 750 Stalldünger, 

133 Kainit, 367 Phosphat 1.36 3 72 1.50 0.40 0.85 

4. Viel angewandt: 600 Samen- 
mehl, 1200 Phosphat, 200 

Kainit 2.10 9.80 1.80 0.80 1.30 

5. N. Carolina: 100 Samenmehl, 

200 Phosphat, 50 Kainit . 1.90 9.40 2.30 0.30 1.60 

6. Arkansas: 200 Samenmehl, 
200 Phosphat, 50 Chlor- 
kalium 3.00 7.90 6.40 1.90 0.40 

7. Georgia: 130 Chilesalp., 468 

Phosphat, 54.6 Chlorkalium 3.10 10.75 4.20 — — 

8. Georgia ) 600 Samen, 300 
Stalldünger, 900 
Phosphat . . 1.70 8.0 0.50 0.20 0.20 

9. Louisiana /700 Samenmehl, 
1100 Phosphat, 
200 Kainit . . 2.80 9.30 1.80 0.24 0.33 

Von diesen Düngungen werden 360 bis 1120 kg p. ha mit 
Erfolg angewandt; am besten haben sich solche von 560 bis 800 kg 
p. ha bewährt. 

Wie ersichtlich ist der Phosphorsäuregehalt dieser Düngungen 
mindestens doppelt, meist drei bis viermal so hoch als der Stickstoff- 
gehalt und höher, der Kaligehalt nur in drei Düngungen höher, 
übrigens bedeutend niedriger als der Stickstoffgehalt. Für die 
meisten Böden dürfte die rationelle Düngung 15 bis 25 kg Stick- 
stoff und mindestens die doppelte, häufig die drei- bis vierfache 
Menge Phosphorsäure, selten mehr betragen, Kali ist selten mehr 
als Stickstoff, zumeist weniger, häufig überhaupt nicht erforderlich. 



*) Das von Dickson angewandte Knochenmehl war mit Schwefel- 
säure aufgeschlossen; der Phosphorsäuregehalt desselben wurde zu 15°/,, 
angenommen; im übrigen sind löprozentige Superphosphate verwandt. 
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Freilich gibt es Böden, welche mehr Stickstoff (und weniger Phos- 
phorsäure bedürfen; und es ist für den einzelnen Fall das richtige 
Nährstoffverhältnis durch Düngungsversuche festzustellen. Dabei 
empfiehlt es sich, zunächst von der Phosphorsäure auszugehen, durch 
bis zu großen Mengen gesteigerte Zufuhr das wirtschaftlich gerecht- 
fertigte Maximum der Phosphorsäuredüngung zu ermitteln, und dabei 
in einzelnen Versuchen durch vorsichtig gesteigerte Stickstoff- und 
Kaligaben die maximalen Grenzwerte für diese Nährstoffe festzu- 
stellen. Die Anwendung großer Mengen Phosphorsäure, die ja 
wesentlich auf Samenbildung hinwirkt, kann, wenn sie sich nur in 
vernünftigen Grenzen hält, auch wenn sie sich als unwirksam er- 
weist, Boden und Pflanzen kaum schädigen; dagegen bewirken zu 
reichliche Stickstoffdüngungen eine zu üppige Entwicklung der vege- 
tativen Organe; die Pflanzen schießen ins Kraut, sind weniger 
widerstandfähig gegen Krankheiten und bilden weniger Früchte und 
Samen, die spät reifen. Auch die Kalidüngung wirkt mehr auf die 
Entwickelung der vegetativen Organe als auf die SamenbilduDg 
hin, und größere Mengen konzentrierter Kalisalze äußern auf Boden 
und Pflanze eine nachteilige Wirkung; freilich sollen mäßige Kainit- 
gaben gegen Pilzbefall widerstandsfähigere Pflanzen erzeugen. 

Über die Düngung in anderen Baumwolle produzierenden 
Ländern liegen wenig zuverlässige Angaben vor. In Ägypten soll 
man mit altem, gelagertem, mit Hilfe von Erdstreu hergestelltem 
Stalldünger düngen, welcher nach Dr. Mackenzieöbis 6 ^/q- Wasser, 
0.4 7o Stickstoff, 0.25% Phosphorsäure, 1.5 ^/q Kali enthält. In 
2500 bis 3750 kg Dünger, welche p. ha zur Verwendung gelangen, 
sind demnach enthalten: 

10.0 bis 15.0 kg Stickstoff, 6.25 bis 9.4 kg Phosphorsäure, 
37.5 bis 56.25 kg Kali. 

Für die meisten Böden dürfte diese Düngung zu phosphor- 
säurearm und zu kalireich sein. 

In Japan düngt man mit Fäkalien, auch wohl mit Stalldünger, 
ferner mit Fischdünger, Ölkuchen, Strohasche etc., auch wendet 
man vielfach Meeresalgen als Gründüngung an; man gibt dem Boden 
meist 50 bis 150 kg Phosphorsäure p. ha und 100 bis über 200 kg 
Stickstoff und häufig die gleichen Kalimengen. Wenn auch die Er- 
&hrung gelehrt hat, daß auf den vielfach durch ohne Düngung an- 
gebaute Vorfrüchte (Weizen, Gerste, Raps etc.) erschöpften Böden 
ohne reichliche Düngung befriedigende Baumwolleerträge nicht er- 
zielt werden, so sind derartige Düngungen doch keineswegs als 
rationell zu bezeichnen; die Stickstoff- und auch die Kalidüngungen 
sind meist zu hoch, und es würden bei rationeller Düngung mindestens 
ebenso hohe, wenn nicht höhere Erträge geemtet werden. Als 
Grundlagen für die rationelle Baumwolledüngung können z. Z. wohl 

6* 
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nur die im Cotton Belt durch Versuche und praktische Erfahrung 
ermittelten Düngungsnormen gelten. 

Stalldünger und Kompost wird gleichmäßig gestreut, künst- 
licher Dünger breitwürfig gesät und untergepflügt; jedoch verdient, 
besonders bei nicht zu reichlicher Düngung, das Einbringen des 
Düngers in die Saatfurche den Vorzug. Zu tief darf der* Dünger 
nicht untergebracht werden; je nach Bodenverhältnissen 7.5 bis 
15 cm tief; in die zur Hälfte mit Erde gefüllte Furche kann dann 
direkt gesät werden. 

Die richtige Zeit zur Düngung ist die Bestellzeit; junge 
Pflanzen sind viel nährstoffreicher als alte Pflanzen. Es enthielten 
1890 im Cotton Belt geemtete Pflanzen ^i^: 

Stickstoff Asche Phosphorsäure Kali Kallc Magnesia 
Junge Pflanze mit zwei 
Blättern, geerntet am 

3. Juni 3.82 17.36 3.55 2.69 5.34 1.28 

Junge Pflanze, geerntet 

am 23. Juni .... 3.93 16.21 2.10 1.96 4.70 1.15 
Eeife Pflanze (7.36 ^Z« 

1.46 5.81 0.44 1.32 1.42 0.52 



Es ist wohl anzunehmen, daß die Baumwollepflanze den größten 
Teil der Nährstoffe aufnehmen muß, bis sie in die Blüte tritt, was 
ja ungefähr 2 Monate nach der Aussaat erfolgt, und daß von da an 
die Nährstoflaufnahme aus dem Boden nur noch gering ist. Daher 
muß es unzweckmäßig erscheinen, obgleich es wohl vielfach ge- 
schieht, nur einen Teil der organischen Dünger, Phosphate oder 
Kalisalze zur Bestellzeit, den Rest während des Wachstums als 
Kopfdüngung zu geben. Wohl mag es zuweilen angezeigt sein, 
jungen Pflanzen, die nicht recht vorwärts wollen, eine mäßige Kopf- 
düngung von leicht löslichen Stickstoffverbindungen (Chilesalpeter oder 
Jauche) za geben; die schwerer aufnehmbaren Stickstoffverbindungen 
(Stallmist, Saatmehl, Kompost etc.), ebenso die Phosphate und Kali- 
dün;^er sind jedoch stets zur Bestellzeit in den Boden zu bringen. 

Die Entwickelung der Baunlwollepflanze. Je nach 
Wärme und Feuchtigkeit beginnt das Auflaufen der Pflanzen eine 
bis drei Wochen nach der Saat; nach Beobachtungen in Süd Carolina 
kann bei trockener Witterung das Auflaufen auch erst 6 Wochen 
nach der Saat erfolgen, es haben Samen vom 1. April bis zum 
10. Juni ohne zu keimen im Boden gelegen und doch noch eine 
gute Ernte geliefert. 

Die jungen Pflanzen sind sehr empfindlich gegen Kälte, bei 
hinreichender Wärme bildet sich nach etwa 8 Tagen das dritte 
Blatt, dem gleich darauf das vierte folgt, sie leiden dann weniger 
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toter kühler Witterung; jedocli verlangt die weitere Entwicklung 
der Pflanze günstige Wachstumsbedingungen. 

Bei reichlicher Wärme und Wasserversorgung bilden im Cotton 
Belt die Pflanzen die ersten Knospen 25 Tage nach dem Auflaufen, 
unter weniger günstigen Umständen erst nach 40 Tagen und später; 
das Aufblühen der Knospen erfolgt nach 20 bis 32 Tagen, und von 
der Blüte bis zur Fruchtreife sind weitere 45 bis 71 Tage erforder- 
lich. Im allgemeinen läßt, sich annehmen, daß das Wachstum der 
Baumwolle vom Auflaufen der Saat bis zum Öffnen der ersten 
Kapseln je nach Früh- oder Spätreife der Varietät und den Wachs- 
tumsbedingungen 4 bis .5 Monate, selten erheblich weniger oder 
mehr in Anspruch nimmt; und es ist die Entwicklungsdauer der 
verschiedenen Typen auch keine wesentlich verschiedene, wenn 
freilich die Wärmeansprüche derselben recht verschieden sind. 

Aber nicht alle Knospen gelangen zur Blüte und nicht alle 
Blüten entwickeln sich zu reifen Früchten. Wie bei den Obst- 
bäumen gehen auch bei der Baumwolle zahlreiche Knospen zugrunde, 
und viele Kapseln werden vor dem Ausreifen abgeworfen. Über die 
Größe der hierdurch herbeigeführten Verluste geben die folgenden 
in Süd Carolina ausgeführten Versuche Aufschluß: 



Monat des 




Zahl der 




reife Kapseln °/o der 


Auflaufens 


Pflanzen 


Knospen Blüten 


reifen Kapseln 


Blüten 


Knospen 


April 


7 


1700 469 


306 


65.2 


18 


Mai 


10 


2586 667 


468 


70.1 


18 


Juni 


2 


154 48 


36 


75.0 


23 


Juli 


1 


60 36 


7 


19.4 


11 



Je ungünstiger die Wachstumsbedingungen sind, desto weniger 
Knospen können zur Blüte gelangen, desto weniger Blüten werden 
befruchtet, desto mehr Kapseln werden vor der Eeife abgeworfen. 
Nur wo hinreichend günstige natürliche Wachstumsbedingungen 
durch zweckmäßige Kultur unterstützt werden, kann daher der 
Baumwoliebau Erfolg versprechen. Außer sachgemäßer Vorbereitung 
des Feldes, Bodenbearbeitung, Düngung und Saat ist sorgfältige 
Pflege der Pflanzen während ihres Wachstums unbedingtes Erfordernis. 

Auf sachgemäße Bewässerung ist in erster Linie Gewicht 
zu legen. Dieselbe kann nur da unterbleiben, wo häufige Nieder- 
schläge die Pflanzen bis zum Fruchtansätze mit Feuchtigkeit hin- 
reichend versorgen, dagegen ist, wie bereits bemerkt, ein Boden, 
der sich während längerer Dürreperioden reichlich feucht hält, zum 
Baumwollebau nicht geeignet. In trocknen Ländern (Mexiko, Peru, 
Ägypten etc.) wird das Feld bereits kurz vor der Saat oder gleich 
nach derselben bewässert und dann für längere Zeit — in Ägypten 
zumeist etwa einen Monat lang — trocken gelegt; während des 
Wachstums muß dann die Bewässerung nach Bedarf, etwa dreimal, 
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in angemessenen Intervallen wiederholt werden. Der Boden muß 
von Zeit za Zeit hinreichend angefeuchtet, darf aber nicht längere 
Zeit ununterbrochen feucht gehalten werden. Der Wasserbedarf 
der Baumwolle ist geringer als der des Zuckerrohres; nach der 
Blüte ist das Feld möglichst trocken zu halten. Für zu be- 
wässernde Felder empfiehlt sich die Kammpflanzung; man leitet oder 
schöpft dann das Wasser in die Furchen zwischen den Kämmen. 
Im Kleinbetriebe bedient man sich zum Schöpfen der Wasserschleuder, 
oder man trägt das Wasser in Eimern aus Fln£läufen, Kanälen oder 
im Felde selbst gegrabenen Brunnen zu; auch bedient man sich ein- 
facher Schöpfräder, welche von Menschen oder Tieren betrieben 
werden; hat man fließendes Wasser, so kann man auch selbsttätige 
Schöpfräder anwenden. Im Großbetriebe kommen vielfach größere 
Schöpfräder mit Kraftbetrieb (Dampf oder Elektrizität) zur Ver- 
wendung. 

Der Wasserbedarf ist je nach Klima und Boden sehr ver- 
schieden; in regenarmen Ländern ist derselbe auf durchlässigem 
Boden, wie ihn die Baumwolle fordert, recht bedeutend. Inspektor 
Linder berechnete auf Grund von Messungen in Ägypten den 
Wasserbedarf für eine einmalige Bewässerung zu 200 bis 250 m^ 
p. ha; bei drei bis viermaliger Bewässerung wären demnach 800 bis 
1250 m* Wasser p. ha erforderlich. 

Das Behacken und Jäten sind unbedingt erforderliche 
Kulturarbeiten, auf bewässertem wie unbewässertem Boden. Der 
Boden muß sehr unkrautrein gehalten und eine sich bildende Kruste 
sogleich zerstört werden. Das Hacken kann mit der Hand oder mit 
geeigneten von Tieren gezogenen Instrumenten bewirkt werden; in 
jedem Falle hat man darauf zu achten, daß mit jeder Hacke etwas 
frische Erde an die Pflanzen herangezogen wird, und daß die Hacke 
nicht so tief wirkt, daß die sich nahe der Bodenoberfläche bis zu 
ansehnlicher Länge entwickelnden Adventiv wurzeln zerstört werden. 
Man pflegt drei- bis viermal etwa in Monatsabständen zu hacken; 
wo man sich tierischer Arbeit bedient, wendet man wohl, um nicht 
zu tief in den Boden einzudringen, bei der dritten und event. vierten 
Bearbeitung anstatt der Hacke eine Dornenschleife an. Dem Hacken 
sollte stets Bewässerung folgen. 

Das Vereinzeln der Pflanzen wird zumeist allmählich 
vorgenommen; vielfach beginnt man damit schon recht früh, wenn 
die Pflanzen das dritte bis vierte Blatt entwickelt haben (Ägypten) 
oder auch erst drei Wochen nach dem Auflaufen, wenn sie 10 cm 
hoch sind (Japan), bei der Sea-IslandwoUe im Cotton Belt sogar 
erst bei der zweiten Hacke (einen Monat nach dem Auflaufen), in 
Peru (G. peruvianum) vereinzelt man erst die 30 cm hohen Pflanzen. 
Je länger mehrere Pflanzen auf der Pflanzstelle stehen, desto mehr 
hemmen sie sich gegenseitig in der Entwickelung ; das Vereinzeln 
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sollte daher möglichst früh geschehen, sobald man das Eingehen 
der stehenbleibenden Pflanze nicht mehr zu befürchten hat. Ge- 
wöhnlich beläßt man nur eine, vielfach aber auch zwei, selbst drei 
Pflanzen pro Pflanzstelle. Letztei es hat nur den Vorteil, daß Fehl- 
stellen durch Zugrundegehen einzelner Pflanzen weniger zu be- 
fürchten sind, jedoch kann sich bei richtiger Bemessung der Saatweite 
eine Pflanze pro Pflanzstelle entschieden kräftiger entwickeln als^ 
zwei oder drei. 

Das Einspitzen der Pflanzen wird vielfach empfohlen,, 
um die Blüten- und Fruchtbildung zu steigern und zu beschleunigen. 
In Japan pflegt man die Pflanzen einzuspitzen, wenn sie 6 bis 
7 Zweige gebildet haben, auch spitzt man dort zugleich die oberen 
drei Zweige ein. Durch diesbezügliche im Cotton Belt angestellte 
Versuche konnte eine durch das Einspitzen bewirkte Ertrags- 
steigerung nicht nachgewiesen werden. In den Tropen (Peru) 
schneidet man zuweilen die perennierend e Wolle (G. peruviannm), 
bevor sie in die Blüte tritt, staik zurück. 

In Japan schneidet man auf nassem Boden bei hoher Kamm- 
pflanzung die Pfahlwurzel an der Basis der Kämme mit geeigneten 
Instrumenten ab; die Zweckmäßigkeit dieser Maßregel ist ebenfalls 
noch nicht erwiesen. 

Die Ernte. Je nach Varietät und Klima reifen die Kapseln 
2 bis höchstens 8 Monate nach der Blüte. Die reifen Kapseln öffnen 
sich, und es muß dann die Wolle sogleich geemtet werden, da sie 
sonst ausfällt. Die Blüte, und somit auch das Reifen der Kapseln 
erstreckt sich auf mehrere Monate, in den Subtropen, z. T. auch 
in den Tropen auf 2 bis 3 Monate, für perennierende Wollen in 
den Tropen auf noch längere Zeit, zuweilen verteilen sich Blüte 
und Eeife daselbst, wenn auch nicht ganz gleichmäßig, auf das ganze 
Jahr. Eine dementsprechende Zeit nimmt denn auch die Ernte in 
Anspruch; das Feld muß während des Reifens wiederholt durch- 
gegangen und die reife Wolle gepflückt werden ; zumeist erntet man 
wohl dreimal bis viermal. Befriedigende Erntemaschinen sind bis 
jetzt noch nicht konstruiert worden, die Ernte erfolgt mit der Hand, 
es können Männer, Frauen und Kinder zu dieser Arbeit verwandt 
werden. Die Pflücker tragen an einem Tragbande einen langen 
Sack, welcher an der Erde schleift, so daß sie ihn nur beim Gehen 
von einer Staude zur anderen zu heben brauchen; die aus der Kapsel 
herausgetretene Wolle muß mit der Haud vollständig umfaßt und 
so der Kapsel, aus welcher sich die reife Wolle leicht löst, ent- 
nommen werden. Zweckmäßig ist, den Sack mit einer Seitentasche 
zum getrennten Einsammeln der beschädigten Wolle zu versehen. 
Die mittlere Tagesleistung eines Pflückers ist wohl nicht höher als 
zu 50 kg anzunehmen, wenn freilich die besonders geübter Pflücker 
150 kg und wohl noch etwas mehr betragen kann. Die Arbeit ge- 
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schiebt meist im Akkord, und es sind selbstredend die Löbne je 
nach Örtlichkeit verschieden; jedoch machen stets die 'Erntekosten 
den bei weitem größten Teil der gesamten Produktionskosten aus, 
vielfach entsprechen dieselben dem dritten Teile des Verkaufswertes 
der Wolle. 

Die Baumwolle soll möglichst trocken geerntet werden, Eegen 
ist schon dem Ausreifen der Kapseln, besonders aber der Ernte 
schädlich, bei heftigem oder anhaltendem Eegen wird sie mindestens 
schmutzig, sie kann aber auch ausfallen und sogar gänzlich ver- 
derben. Gute Wolle darf aber nicht verunreinigt sein, weder durch 
anhaftenden Boden noch durch anhaftende Kapselteile. 

Auch Frost tötet die Kapseln und hat das Faulen derselben 
zur Folge; in den Subtropen muß daher die Ernte vor Eintritt des 
ersten Herbstfrostes beendet sein; unreife Kapseln pflückt man des- 
wegen vorher und breitet sie zum Nachreifen an der Sonne aus. 

Die geerntete Wolle ist auf einer aus Brettern hergestellten 
erhöhten Plattform an der Sonne zu trocknen bis die Samen krachen, 
wenn man sie zerbeißt; um die Wolle vor Tau und Regen zu 
schützen, empfiehlt es sich, die Plattform mit einem aufrollbaren 
Dache aus geölter Leinwand zu überdachen, welches man bei klarem 
Wetter öflnet, nachts und bei Regenwetter schließt. Das Trocknen 
auf dem Erdboden ist, wenn es auch vielfach geschieht, zu ver- 
meiden, die Wolle trocknet nicht hinreichend und wird zumeist ver- 
unreinigt. 

Wo man perennierende Wolle baut, schneidet man die Sträucher 
nach der Ernte stark zurück. Bis auf den Boden zurückgeschnittene 
Sträucher können, wenn sie mit Erde bedeckt werden, die im Früh- 
jahr wieder entfernt wird, selbst leichte Fröste vertragen. In 
Mexiko geht bei diesem Kulturverfahren freilich eine Anzahl Pflanzen 
zugrunde, welche dann im Frühjahr nachgesät werden müssen. Die 
am längsten ausdauernde, freilich auch nur für die Tropen gut ge- 
eignete Form ist wohl G. peruvianum ; sie ist nicht nur ausdauernder 
sondern auch genügsamer und größer als die Sea-Island und liefert 
noch hohe Erträge, wo die Sea-Island versagt; die Wolle ist allerdings 
geringwertiger. G. peruvianum wird im tropischen Amerika vielfach 
2 bis 4 Jahre, in manchen Örtlichkeiten wohl auch 7 bis 8 Jahre 
ohne Neupflanzung abgeerntet; jedoch gehen die Erträge zumeist 
schon im zweiten Jahre bedeutend (etwa um V3) zurück; freilich 
soll im zweiten Jahre vielfach Wolle besserer Qualität geemtet 
werden als im Pflanzjahre. 

Der Ertrag ist selbstredend ein sehr wechselnder je nach 
angebautem Typus und Wachstumsbedingungen. Sehr niedrige Er- 
träge liefert die Zwergwolle in Indien, 48 bis 170 kg Lint p. ha; 
in Japan werden nach den Erhebungen der Regierung (1885) im 
Mittel 650 kg Saatwolle entsprechend etwa 200 kg Lint vom Hektar 
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geemtet (Zwergwolle); jedoch wird nach meinen eignen Be- 
obachtungen nicht selten das Doppelte bis Dreifache dieses Mittel- 
ertrages erzielt. Im Cotton Belt gilt als hoher Ertrag der Upiand- 
staude (rund) 400 kg Lint, als mittlerer 275 kg und als niedriger 
125 kg. In Mexiko liefert die genügsame einheimische Wolle 215 
bis 250 kg Lint (7.? bis 9 Dz. Saatwolle mit 28 ^/o Lint), die an- 
spruchsvollere amerikanische (Upiandstaude?) 575 bis 700 kg Lint 
p. ha (17.25 bis 23 Dz Saatwolle mit 33**/o Lint). In Peru liefert 
G. peruvianum im Pflanzjahre 19 bis 22 Dz Saatwolle, entsprechend 
6V3 bis 7V3 Dz Lint, im zweiten Jahre allerdings 6 bis 8 Dz Saat- 
wolle weniger. Die Sea-Islandwolle liefert daselbst nur die Hälfte 
dieses Ertrages; immerhin also noch 300 bis 400 kg Lint; an den 
Oolfküsten des Cotton Belt ist ein Ertrag von 100 bis 150 kg Lint 
von der Sea-Islandwolle schon als ein recht guter anzusehen, mehr 
wie 200 kg Lint p. ha dürfte daselbst kaum geemtet werden. 

Wo man nur 100 kg Lint und weniger vom Hektar erntet, 
kann der Anbau der Baumwolle kaum lohnend sein; in den Sub- 
tropen, wo der Anbau der Zwergwolle und der Upiandstaude haupt- 
sächlich angezeigt ist, muß man 200 bis 300 kg Lint als Mittel- 
ertrag festhalten, in den Tropen, wo man sämtliche Typen anbauen 
kann, muß bei richtiger Auswahl und Kultur der Ertrag mindestens 
die doppelte Höhe erreichen. Die sehr anspruchsvolle Sea-Island 
mag freilich vielleicht stets auch unter den günstigsten Wachstums- 
bedingungen bezüglich Höhe des Ertrages anderen Typen nachstehen; 
€s muß dann durch die bessere Qualität der Wolle der niedrigere 
Ertrag ausgeglichen werden. 

Das Egrenieren (Ginning). Um die Faser von den Samen 
zu trennen, wurde dieselbe früher, auch in Amerika, mit der Hand 
ausgezupft, wie das noch jetzt z. T. bei den Negern in Afrika 
üblich ist. In Indien bedient man sich vielfach noch der Fuß- 
walze : die Saatwolle wird auf einen viereckigen von ebenen Flächen 
begrenzten Holzklotz gebreitet, durch Rollen einer Holzwalze mit 
den Füßen wird die Faser von den Samen getrennt. Eine Ver- 
besserung ist das einfache in Indien „Churka'' genannte, in ganz 
Asien allgemein übliche Instrument: die Saatwolle wird durch den 
-Zwischenraum zweier in ein Holzgestell befestigter Walzen getrieben, 
von denen die eine fest, die andere drehbar ist, und mit der Hand 
gedreht wird. 

Die erste Egreniermaschine, der „Sawgin", welche jetzt noch 
viel im Gebrauche ist, wurde 1794 in Amerika konstruiert: Die 
Saatwolle wird durch ein Gitter von verstellbaren, entsprechend eng 
gestellten Metallstäben von einer rotierenden Säge hindurchgezogen, 
ein rotierender Bürstenapparat, der zugleich wie die Flügel einer 
Windfege funktioniert, reinigt die Säge vom Lint und wirft den- 
selben nach hinten. Die Arbeitsleistung der Maschine beträgt 
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mindestens das Drei- bis Vierfache der Churka, jedoch hat sich trotz 
mannigfacher Verbesserungen der Fehler nicht beseitigen lassen, 
daß die Wolle durch die Säge mehr oder weniger beschädigt wird. 
Bei der Konstruktion des „Rollergin", den man für feine Wollen 
jetzt in Anwendung bringt, ist man daher wieder zum Prinzip des 
Churka zurückgekehrt: eine mit Leder überzogene Walze zieht die 
Saatwolle zwischen zwei schräg gegen dieselbe laufende Metallplatten. 
Der Rollergin leistet freilich kaum die Hälfte der Arbeit des 
Sawgin, schont aber die Wolle mehr; auch trennt sich feine Wolle 
leichter von den Samen als grobe. 

Die egrenierte Wolle wird in rechteckige, kubische, auch wohl 
zylinderische, in Packpapier mit Eisenbändem eingeschlossene Bajlen 
gepreßt ; die alten in den Vereinigten Staaten üblichen Pressen sind 
sogen. Korkzieherpressen mit Göpelbetrieb, bei welchen der Druck 
von oben erfolgt; jetzt hat man viefach Dampf pressen mit Druck 
von unten. 

Das Pressen und häufig auch das Egrenieren wird da, wo 
Kleinbetrieb herrscht, nicht von den Pflanzern, sondern von den 
Exporteuren, event. in besonderen Egrenierwerken vorgenommen» 
Ein Nachpressen der Ballen durch die Exporteure vor der Verladung 
findet wohl zumeist statt. 

Die Größe der Ballen ist in den einzelnen Ländern etwas, 
verschieden. In den Vereinigten Staaten wiegt der Ballen z. Z. 
502 bis 513 Pfund brutto (484 Pfund netto), der ägyptische Ballen 
hat ein Gewicht von 717 bis 738 Pfund, das indische ein solches 
von 400 Pfund. 

Krankheiten und Schädlinge. Die Baumwolle ist zahl- 
reichen Krankheiten unterworfen, welche teils durch Ernährungs- 
störungen infolge ungünstiger Bodenbeschaffenheit sowie ungünstiger 
Jahreswitterung veranlaßt werden, teils auf pflanzliche oder tierische 
Parasiten zurückzuführen sind. 

Zur ersteren Gruppe (physiologische Krankheiten) gehören: 

Die Mosaikkrankheit, gelber Blattrost, yellow leaf blight, 
der gleichnamigen Krankheit der Tabakblätter ähnlich. Zuerst 
treten rechtwinklig begrenzte gelbe Flecke zwischen den kleinen 
Blattadern auf, während die besser ernährten Blattteile in der Näha 
der größeren Blattrippen sich länger grün halten. Mit der Zeit ver- 
größern sich die Flecke und nehmen kreisrunde Form und dunkle 
Farbe an (schwarzer Rost), nach Atkinson infolge Ansiedelung 
saprophytischer Pilze, die jedoch als Saprophyten nur die Folge aber 
nicht die Ursache der Erkrankung sein können. Die von Atkinson 
an mosaikkranken Baumwolleblättern beobachteten Fäulnisorganismen 
sind nicht die gleichen, welche Kon in g in mosaikkranken Tabak- 
blättern beobachtete. Bei weiterem Fortschreiten der Krankheit 
fallen zunächst die Blätter ab, und schließlich stirbt die Pflanze ab. 
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Als Ursachen der Krankheit sind ungünstige Bodenbeschaffenheit und 
zu große Trockenheit anzusehen; besonders fördert nach längerer 
Trockenheit auftretende anhaltende Nässe die Entwickelung der 
Fäulnisorganismen. Gute Bodenbearbeitung und sachgemäße Düngung, 
besonders hinreichende Zufuhr von Mineralstoffen (Kali, Phosphor- 
phorsäure) sowie rechtzeitige Bewässerung sind die geeigneten Be- 
kämpfungsmittel. 

Roter Blattrost, read leaf blight. Die Blätter zeigen vor- 
zeitig die rote Herbstfarbe, das Wachstum der Pflanze schließt in- 
folgedessen frühzeitig ab; es entwickeln sich nur wenige — meist 
nur eine bis zwei — Kapseln. Die Krankheit befällt nicht selten 
auch kräftige Pflanzen, jedoch stellt sie sich meist auf erschöpftem 
Boden ein. 

Auch eine Milbenart (Tetranychus telarius), die sich auf der 
Unterseite der Blätter ansiedelt und auch auf Klee und Unkräutern 
vorkommt, soll Rotfärbung und Abfallen der Blätter hervorrufen 
(Reinhalten von Unkraut, Vermeiden von Kleebau in der Nachbar- 
schaft !). 

Das Abwerfen der Kapseln, schedding of bolls, hat, wie 
des weiteren dargelegt wird, ebenso zahlreiche verschiedene Ursachen 
wie das Abwerfen der Blätter. Vielfach wird es wohl durch 
Insekten oder Pilzbefall veranlaßt, meist ist jedoch ungünstige 
Witterung, zu große Dürre oder Nässe oder plötzlicher Witterungs- 
wechsel oder auch die Bildung zu zahlreicher Kapseln die Ursache. 
Sorgfältige, sachgemäße Kultur ist dann das einzige Vorbeugungs- 
mittel. 

Die Blattfleckenkrankheit, angular leaf spot, tritt meist 
in den ersten Monaten der Entwicklung auf ; es bilden sich unregel- 
mäßig geformte, dunkle Flecke auf den Blättern, auf welchen sich 
dann, besonders bei feuchter Witterung, Bakterien ' ansiedeln. Die 
Blätter fallen dann vorzeitig ab. Die Ursache der Krankheit, deren 
Schaden jedoch nicht bedeutend ist, ist bis jetzt unbekannt. 

Durch pflanzliche Parasiten werden verursacht: 

DerVerfall derPflanzen, frenching, wahrscheinlich durch 
einen Pilz (Fusarium spec.) verursacht, welcher nahe der Boden- 
oberfläche in das Wurzelgewebe eindringt, von da vorwiegend in 
das Stengelgewebe und aus diesem zunächst in die unteren Blätter 
eintritt und sich von dort aufwärts verbreitet. Das infizierte Gewebe 
nimmt eine dunkle Farbe an, auf den Blättern entstehen verschieden 
(weiß, rot, heller oder dunkler grün) gefärbte Flecke, sie fallen, 
von unten beginnend, allmählich ab; bei schwerer Erkrankung 
werden auch die Kapseln abgeworfen. Da der Pilz sich nur lang- 
sam in den Wurzeln verbreitet, können diese noch einmal aus- 
schlagen ; aber auch die jungen Schößlinge können wiederum befallen 
werden. Auf sehr leichtem, sandigem Boden scheint die Krankheit 
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l)esonders schnelle Fortschritte zu machen. Mittel gegen dieselbe 
sind meines Wissens bis jetzt nicht bekannt. 

Die Fleckenkrankheit der Kapseln, Anthracnose, wird 
verursacht durch einen Pilz, Colletotrichum gossypii. Auf der Ober- 
fläche der befallenen Kapseln treten die Sporenlager des Pilzes als 
große Flecke auf, deren Mycelium sich im Innern der Kapseln ent- 
wickelt hat; bei massiger Entwickelung ist das Gewebe der Kapseln 
hellrot gefärbt. Die ursprünglich kleinen Flecke vergrößern sich 
und können die halbe Kapsel bedecken, deren Wachstum auf der 
erkrankten Seite gehemmt wird ; die Kapseln öffnen sich, wenn über- 
haupt, nur an der Spitze. Der Pilz beeinträchtigt nicht nur das 
Wachstum der Kapseln, er kann die Fasern und selbst die Samen 
direkt angreifen. Alte unverletzte Pflanzenteile werden nicht leicht 
befallen, dagegen junge, welche dann vollständig absterben. Die 
Sporen bewahren ihre Keimfähigkeit etwa ein halbes Jahr, nach 
Atkinson waren dieselben nach 5 Monaten noch keimfähig, da- 
gegen keimten 7 Monate alte Sporen nicht mehr. Jedenfalls sind 
Verbrennen befallener Pflanzenteile, möglichste Verhütung von Ver- 
letzungen sowie die Verwendung nicht infizierten Saatgutes wohl die 
einzigen Vorbeugungsmittel. 

Die Wurzelfäule, root rot, wird veranlaßt durch einen 
Pilz (Ozonium spec), welcher die Wurzel nahe der Bodenoberfläche 
befällt, sich von deren Gewebe nährt, und das Absterben derselben 
veranlaßt. Die befallene Wurzel zeigt an ihrer Oberfläche Flecke 
und KnöUchen, sowie einen weißen, schimmelartigen Überzug. Die 
Pflanzen welken und sterben ab; ob auch die Samen befallen 
werden, ist noch nicht erwiesen. Wo die Krankheit sich einmal 
zeigt, verbreitet sie sich schnell und tritt sehr verheerend auf, be- 
sonders auf feuchtem Boden, und zwar bei trockenem Wetter 
weniger heftig als bei feuchtem. 

Fleckiger Meltau, areolate mildew (Ramularia areola), tritt 
wohl häuflg auf, richtet aber wenig Schaden an. 

Die Kapsel faule, Cotton boll rot, entsteht im Innern der 
jungen, sich entwickelnden Kapsel. Bacillus gossypinus befällt die 
jungen Samen und verbreitet sich von da aus durch die Fasern, zu- 
letzt in der Kapselwand. Die Kapsel öffnet sich nicht; sie verfault 
vollständig; bei spätem Befall wird sie nur teilweise zerstört. Wie 
der Bazillus in das Innere der Kapsel gelangt, ist bis jetzt noch 
nichf aufgeklärt. 

Groß ist die Zahl der tierischen Feinde ; es sind Motten, Käfer 
sowie auch eine Nematode, von denen die Baumwolle zu leiden hat. 

Die Wurzelgallen, Root galls, werden veranlaßt durch die 
Nematode Heterodera radicicola, einer Verwandten der Rübennema- 
tode H. Schachtii. Der kleine Fadenwurm lebt im Ackerboden, 
dringt aber zum Zwecke der Fortpflanzung unter die Oberhaut in 
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das Gewebe der Wurzeln ein und nährt sich dort; die Tiere schwellen? 
stark an, sie verlieren ihre wurmförmige Gestalt, so daß die Wurzeln 
mit zahlreichen Knöllchen besetzt erscheinen; die Pflanzen ver- 
kümmern und sterben zumeist bald ab. Die aus den von den 
Weibchen gelegten Eiern ausgeschlüpften jungen Fadenwürmer ver- 
lassen die Nährpflanze und verbreiten sich im Erdboden, um in die- 
Wurzeln einer anderen Pflanze einzudringen und dort ihr Fort- 
pflanzungsgeschäft zu besorgen. Gegen die Eübennematode hat man. 
den Anbau von Fangpflanzen (Cruciferen) angewandt, die man ver- 
nichtet sobald die Nematoden eingedrungen, aber noch nicht zur 
Fortpflanzung geschritten sind. In der Neuzeit wird Desinfektion* 
des Bodens mit Gaswasser oder Schwefelkohlenstoff empfohlen. 

Die Baumwollraupe, cottonworm,Aletia(Axylina) argillacea,. 
ist eine kleine dem Seidenspinner verwandte Motte, welche ihre 
0,6 mm großen, blaugrünen Eier auf die Unterseite der größeren, 
unteren Blätter legt. Nach 2 bis 4 Tagen schlüpfen die jungen 
Eäupchen aus, deren Entwickelung 8 bis 21 Tage dauert. Einige 
Tage ernähren sie sich an ihren Brutstellen, dort hellgelbliche, 
halbdurchsichtige Flecke zurücklassend; bald wandern sie weiter 
und zerstören durch ihre sich steigernde Freßlust — in den letzten 
2 Tagen fressen sie mehr als in der gesamten früheren Lebenszeit 
— die Blätter sowie auch die jungen Kapseln zahlreicher Pflanzen. 
Sie sind sehr fruchtbar, ein Weibchen legt 500 bis 700 Eier, und 
da sich 7 Generationen entwickeln, so können aus einem einzigen. 
Weibchen 15 bis 20 Billionen Individuen im Jahre hervorgehen. 
Als Bekämpfungsmittel wird empfohlen: Bestreuen der Pflanzen mit 
Schweinfurter Grün oder Londonpurpur oder persischem Insekten« 
pulver. Bei trocknem Wetter verdient das Besprengen mit etwa 
SV/gprozentiger Schweinfurter Grünlösung oder IS^/g prozentiger- 
Lösung von Londonpurpur den Vorzug; man bedient sich dazu ge- 
eigneter, den Rasensprenklern ähnlicher Maschinen. Verschiedene 
Parasiten, die den Tieren nachstellen, unterstützen den Menschen: 
im Vemichtungskampfe ; Trichogramma pretiosa frißt die Eier, be- 
sonders die der späteren Generationen vertilgt sie oft fast gänzlich ; 
Euplecterus Cornstockii und Pimpla conquisitor die Raupen. Die 
Motte ist wahrscheinlich aus Westindien und Zentralamerika in den. 
Cotton Belt eingewandert, sie überwintert auch nur im Süden des- 
selben, wandert aber im Sommer weit über die Grenze desselben 
hinaus bis nach Canada. Außerhalb Amerikas kommt meines Wissens, 
bis jetzt die Baumwollraupe nicht vor. 

Die Kapselraupe, BoUworm, Heliothis armiger, ist eine 
auch außerhalb Amerikas sehr verbreitete Motte, welche nicht nur 
auf Baumwolle, sondern auch auf Mais, Tomaten, Erbsen, Bohnen, 
Tabak, Kürbis lebt. Die Eier sind etwas größer als die der Baum- 
wollraupe, sie werden auf alle Pflanzenteile, besonders auf die Unter- 
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Seite der Blätter gelegt. Die Baupe wandert nach dem Ausschlüpfen 
bald von Blatt zu Blatt und bohrt dann eine Knospe oder Kapsel 
an, welche sofort abfällt ; oft bohrt eine Eanpe mehrere Kapein an, 
es ist beobachtet, da£ eine Baupe außer mehreren Knospen und 
Blüten 18 Kapseln zerstörte. Die Verpuppung erfolgt in der Erde, 
die Entwicklungsdauer beträgt etwa 38 Tage. Das Weibchen legt 
«twa 500 Eier, und es entwickeln sich 5 bis 6 Generationen im 
Jahre. Sie wird von weniger tierischen Feinden verfolgt als die 
vorige; besonders stellt ihr der vielfach in den Maisfeldern lebende 
haarige Specht nach. Zur Tötung der Baupen wird das Besprengen 
der Pflanzen mit den oben genannten Giftstoffen empfohlen; die nur 
l)ei Nacht fliegenden Motten fängt man in Fallen, auf einen Pfahl ge- 
stellte, mit Essig und Melasse gefüllte Teller, welche man durch 
eine Blendlaterne beleuchtet. 

Dadurch, daß die Baupen von einer größeren Anzahl Pflanzen 
sich nähren können, wird einerseits ihre Vermehrung noch gefördert, 
andererseits ist damit ein Mittel zu ihrer Bekämpfung gegeben. 
Die Baupen lieben besonders die süßen Maisvarietäten, die sie, bevor 
sie zu hart geworden sind, allen anderen Pflanzen vorzuziehen 
scheinen; daher treten sie denn auch im Cotton Belt zuerst in den 
Maispflanzungen auf, und erst die vierte Generation geht dort in 
die Baumwollefelder. Man hat nun empfohlen den Mais als Fang- 
pflanze zu benutzen, indem man zwischen je 20 ha Baumwollefeld 
2 ha für Maisbau freiläßt. Zunächst sät man in die Mitte dieser 
Fläche eine oder einige Beihen frühen süßen Mais; sobald man auf 
den aus den Kolben heraustretenden Griffeln Eier findet, muß man 
den Mais schleunigst abernten und verfüttern oder verbrennen. Dann 
sät man einige Beihen Zahmais, den man reif werden läßt und ab- 
erntet; die Baupen entwickeln sich dann massenhaft und die ge- 
fräßigen Tiere fressen sich zum großen Teile gegenseitig auf, was 
bei Futtermangel stets der Fall ist. Um den Best zu fangen sät 
man dann noch spät wieder einige Beihen Mais, die man vernichtet, 
wenn die Motten keine Eier mehr legen. 

Der Mexikanische Kapselkäfer, Pikudo, Anthonomus 
grandis, ist ein großer, 6 mm langer Büsselkäfer, welcher die 
Knospen und Kapseln durchsticht und seine Eier hineinlegt, wo sich 
dann die 9 mm langen Larven entwickeln. Die Knospen fallen zu- 
meist ab, dagegen bleiben die Kapseln meist an der Pflanze, aber 
sie verkrüppeln und vertrocknen oder verfaulen gegen Ende des 
Wachstums der Pflanze. Der Käfer entwickelt sich in vier Wochen 
und verläßt seine Brutstätte, um seinem Brutgeschäfte auf jungen 
Knospen oder Kapseln nachzugehen, so entstehen bald zahlreiche 
Generationen; meist findet sich nur eine Larve in der Knospe, zu- 
weilen aber auch mehrere bis zu 12 an Zahl. Frost zerstört die 
Larven, aber nicht die Käfer, welche überwintern. Der Käfer lebt 
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dann auf Baumwolle so lange sie grün ist ; sobald infolge von Frost 
die Kapseln vertrocknen oder verfaulen, flüchtet er sich in dicht 
stehendes Unkraut oder verbirgt sich unter Abfällen bis zum Ein- 
tritte des Frühlings ; dann legt er seine Eier in Knospen stehen ge- 
bliebener oder spontan gewachsener Baumwollepflanzen, auf welchen 
sich etwa zwei Generationen entwickeln ; es ist dann die angebaute 
Baumwolle soweit gediehen, um der jungen Brut als Nahrung zu 
dienen. Vernichtung aller überwinternder und spontan wachsender 
Baumwollepflanzen, Reinhalten der Felder von Unkraut und Ab- 
föUen sind die wichtigsten Bekämpfungsmittel. Auch wird emp- 
fohlen einige Baumwollepflanzen als Fangpflanzen früh zu säen tind 
rechtzeitig zu vernichten. Die befallenen Knospen und Kapseln 
sind rechtzeitig zu sammeln und zu verbrennen; auch die Stengel 
soll man frühzeitig vor Eintritt der Herbstfröste abschneiden und 
verbrennen. Der zuerst 1862 in Mexiko auftretende Käfer hat sich 
von dort nach allen Eichtungen in Amerika verbreitet. 

Erdraupen, Cutt Worms, die Raupen verschiedener Nacht- 
eulen: Feltia annexa, Agrotis ypsilon, Plusia rogationis u. a. leben 
tagsüber in der Erde, nachts, besonders gegen Morgen, kommen sie 
häufig hoch und nagen die jungen Pflanzen dicht über dem Boden 
scharf ab, als wären sie mit einem Messer abgeschnitten. Da die 
Eaupen sehr viele Pflanzen (außer Baumwolle Tabak, Rüben, Gräser, 
Kartoffeln u. a.) fressen, aber dieselben nur im jugendlichen Zu- 
stande abnagen, empfiehlt sich besonders, während der ersten Wachs- 
tumsstadien vergiftete Grasbüschel, Kohl- und Rübenblätter etc. auf 
das Feld zu werfen. Besonders befleißige man sich das Feld un- 
krautrein zu halten, da sich unter den Unkräutern zahlreiche Nähr- 
pflanzen für die Tiere finden. Die Nachtschmetterlinge kann man 
auch in gleicher Weise wie die Motte der Kapselraupe mit Fallen 
fangen. 

Heuschrecken können auch die Baumwollefelder verheeren. 
Bespritzen der Pflanzen mit Lösung von Schweinfurter Grün oder 
Ausstreuen einer Mischung von Zucker, Kleie und Arsenik, event. 
auch Impfen einzelner Tiere, die man dann wieder in Freiheit setzt 
(Dr. Sander) sind Mittel zu ihrer Bekämpfung. 

Ameisen können bei übermäßigem Auftreten auch erheb- 
lichen Schaden anrichten, man gieß© dann Petroleum oder Schwefel- 
kohlenstoff in die Ameisenhaufen. 

Die wichtigsten und am besten beobachteten Schädlinge der 
Baumwollepflanze dürften hiermit genannt sein. Groß ist die Zahl 
der Insekten, welche die Baumwolle noch außer den geuannten an- 
greifen, je nach Örtlichkeiten sind es verschiedene Arten, welche 
wohl zumeist noch von anderen Pflanzen leben. 

Unter den Bekämpfungsmitteln der pflanzlichen und tierischen 
Parasiten wird vielfach die Einhaltung einer geeigneten Fruchtfolge 
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besonders hervorgehoben. So sehr eine sachgemäße Fruchtfolge vor 
einseitigem Anbau einer Pflanze in mehr als einer Hinsicht den Vor- 
zug verdient, so darf man den Wert derselben als Bekämpfungs- 
mittel der Parasiten nicht überschätzen. Wo der Boden verseucht 
ist, wie bei den Wurzelgallen (Heterodera), kann freilich durch 
Fruchtwechsel ein durchschlagender Erfolg oft erzielt werden. Je 
größer aber die Zahl der Pflanzenarten ist, von denen der betreffende 
Parasit sich zu nähren vermag, um so schwieriger ist es selbstredend, 
ihm durch geeigneten Fruchtwechsel die Nahrung zu entziehen; aber 
auch die Yemichtung ausschließlich auf der Baumwolle lebender 
Parasiten, wie der Baumwolleraupe, des Kapselkäfers, ist durch 
Fruchtwechsel schwer zu bewirken; man müßte dann in einem 
größeren Anbaugebiete den Baumwollebau für ein oder besser 
mehrere Jahre gänzlich einstellen, was sich so leicht nicht durch- 
führen läßt. 

Den sichersten Schutz gegen Krankheiten gewähren wie bei 
allen Pflanzen so auch bei der Baumwolle die richtigsten Vor- 
beugungsmittel. Man schaffe den Pflanzen möglichst günstige Wachs- 
tumsbedingungen : man baue die Pflanze nur im geeigneten Klima 
auf geeignetem Boden an, man verwende nur kräftiges, nicht in- 
fiziertes Saatgut und sorge für eine in jeder Hinsicht sachgemäße 
Kultur; hierzu gehört auch Reinlichkeit, Reinhalten der Felder und 
Wege von Unkraut und Abfällen, welche den Parasiten Schlupf- 
winkel bieten können. Wo sich aber Krankheiten oder Schädlinge 
trotzdem zeigen, da vernichte man die Schädlinge, die befallenen 
Pflanzen resp. Pflanzenteile, überhaupt alles, was zur Verschleppung 
beitragen kann, sobald sich die ersten Spuren zeigen. 



Kapok. 

Kapok, auch Pflanzendaun nennt man die Samenhaare einer 
Anzahl zu den Bombaceae gehöriger Bäume. 

Von asiatischen Bäumen ist hauptsächlich Bombax mala- 
baricum, syn. B. Ceiba zu nennen, die meisten Wollbaumarten ge- 
hören dem tropischen Amerika an, wie B. villosum, B. heptaphyllum, 
Chorisiaarten*) u. a. 

Der wichtigste Kapoklieferant ist aber ein ebenfalls aus dem 
tropischen Amerika stammender, von dort über den Tropengürtel 
weit verbreiteter Baum Ceiba pentandra, syn. Eriodentron anfrac- 



*) Hierher gehört auch Ochroma Lagopus, ein großer auch in West- 
afrika wachsender Baum, welcher eine kurze rostfarbene oder braune 
Wolle liefert, die ebenfalls nur zur Polsterung zu benutzen ist. 
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tuosum. Es ist dies ein hoher Baum, nur spärlich mit abstehenden 
horizontalen Ästen besetzt, welche bandförmige 5 bis 9 teilige Blätter 
tragen, die sie in der trockneren Jahreszeit abwerfen. Die ziemlich 
großen, achselständigen Blüten sind in Büscheln angeordnet. Die 
Frucht ist eine 12 bis 15 cm lange, 4 bis 6 cm dicke, länglichrunde, 
holzig lederartige, 5 fächerige, in 5 Klappen aufspringende Kapsel 
mit zahlreichen, vollständig in die Samenhaare (Arillus) eingebetteten 
Samen. Die Wolle ist meist weiß und seideglänzend; aber kürzer 
als die BaumwolUe, und besonders ihrer Sprödigkeit wegen zum 
Verspinnen wenig geeignet, jedoch liefert sie ein gutes Polstermateiial. 
Der Baum soll auch wild (oder verwildert?) im tropischen West- 
afrika vorkommen und daselbst Wolle von schmutzig gelber Farbe 
liefern. (Standortsvarietät?) 

Die Samen sind ölhaltig; nach van Romburgh enhalten 
solche von Java IS^Iq eines gelben, hellen, schnell trocknenden 
Öles, nach Munich und Thoms solche von Venezuela 20.42**/,, Öl, 
welches nach Farbe und Geruch an Mohnöl erinnert, aber schon bei 
0^ C fest wird. 

Klima und Boden. Im engeren Tropengtirtel steigt der 
Baum von der Ebene stellenweise bis 180 m Meereshöhe empor; er 
gedeiht üppig im regenreichen Klima, begnügt sich aber auch mit 
spärlichem Regenfalle und verträgt längere Trockenzeiten. Nicht 
nur fruchtbarer sondern auch sehr sandiger, selbst steiniger Boden 
mäßiger Fruchtbarkeit ist für den Baum geeignet. 

Fortpflanzung und Kultur,. Die Fortpflanzung ist 
leicht sowohl durch Stecklinge als durch Samen zu bewerkstelligen. 
Aststücke von Daumdicke bis zu Schenkeldicke gehen leicht an, 
wenn sie in feuchten Boden gebracht und längere Zeit feucht ge- 
halten werden. Stecklingspflanzen entwickeln sich zwar schneller 
als Samenpflanzen, wachsen aber unregelmäßiger und sollen auf Java 
öfter von einem Baumwurme leiden. Die Samen pflegt man in die 
Baumschule zu säen, wo sie leicht auflaufen; nach einem, zwei auch 
wohl drei Jahren versetzt man die jungen Bäume auf den dauernden 
Standort; je später man verpflanzt, desto weiter muß man säen; 
jedoch sollte das Verpflanzen nicht zu spät erfolgen, da sich die 
Bäume ziemlich schnell entwickeln. Nach A. Jahr hatten Kapok- 
bäume in Venezuela*) nach 5 Jahren 7 m Höhe und 30 cm Durch- 
messer erreicht, nach 10 Jahren 10 m Höhe und 40 cm Durchmesser, 
nach 20 Jahren 15 bis 20 m Höhe und 80 cm Durchmesser. Diese 
Höhe dürfte die Ceiba pentandra mindestens erreichen, sie kann 30 
bis 40 Jahre und noch älter werden. Vereinzelt finden sich wohl 
Riesen von 40 bis 50 m Höhe und 5 bis 6 m Stanamumfang. Daher 



*) Ob Ceiba pentandra oder ein andrer Kapokbaum gemeint ist, 
ist aus Jahr's Angabe nicht mit Sicherheit zu entnehmen. 

Feaca, Der Pflanzenbaa. 7 
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ist die zumeist übliche Pflanzweite von 5 bis 6 m für ältere Bäume 
zn eng; es mag sich jedoch empfehlen die jungen Bäume 5 m weit 
zu pflanzen (25 m^ Standraum) und später auszudünnen. Vielfach 
pflanzt man die Bäume auch als Alleebäume an Landstraßen und 
benutzt sie dann wohl als Telegraphenstangen; auch zu Stützbäumen 
für Vanille und Pfeffer eignen sie sich, dagegen nicht als Schatten- 
bäume, da sie gerade in der heißesten Zeit, wenn die Schutzpflanzen 
der Beschattung besonders bedürfen, ihre spärliche Belaubung 
abwerfen. 

Ernte und Ertrag. Die Tragzeit beginnt im 4. Jahre, 
jedoch kann man erst im 6. Jahre höhere Erträge erwarten. Man 
erntet die Früchte mit Pflückstangen sobald sie sich zu öffnen be- 
ginnen, läßt dieselben auf einer Plattform ausreifen bis sie sich ganz 
offnen, entnimmt dann mit der Hand den Kapseln die Saatwolle, 
die man noch einen oder einige Tage an der Sonne trocknen läßt. 
Die Saatwolle wird vielfach mit der Hand ausgezupft, auf Java hat 
man zum Egrenieren besondere Schlagmaschinen, auch der Sawgin 
ist für diesen Zweck sehr wohl geeignet, besonders da eine geringe 
Beschädigung für die als Polstermaterial benutzte Faser weniger in 
Betracht kommt als für eine Spinnfaser. 

Semler gibt den Ertrag volltragender Bäume zvi 1000 bis 
1500 Früchten mit je 0.7 g bis 1.2 g trockner Faser, also 0.75 bis 
1.75 kg Faser pro Baum an. Einen viel höheren Ertrag gibt A. Jahr 
für einen 20jährigen Kapokbanm in Venezuela an; jedoch sind die 
Angaben etwas unklar und schwer verständlich. Es wurden ge- 
emtet 225 kg Wolle (wahrscheinlich Früchte?), welche 24**/^ 
(5.4 kg) Saatwolle lieferten. Dieselbe bestand aus 25 ^j^ (13.5 kg) 
Lint, 20 **/o (10.8 kg) Samen und 55 ^/^ (29.7 kg) Schmutz und 
Feuchtigkeit. Jedoch war, wie aus der Begutachtung der Firma 
Steidtmann u. Nagel, Hamburg hervorgeht, die Lintwolle 
noch stark mit Kapselresten verunreinigt, so daß der Ertrag an reiner 
trockner Faser jedenfalls ein viel geringerer ist. 

Der Wert der reinen Faser ist übrigens auch ein verschiedener ; 
nach Semler nehmen z. B. 21 kg Javafaser den gleichen Raum 
ein wie 29 kg indische Faser, die Javafaser hat demnach als Polster- 
material einen um 38 **/o höheren Wert als die indische Faser. 

Das Holz ist sehr weich und leicht, man stellt Tröge und 
andere Gefäße aus demselben her; besonders geschätzt ist es zijim 
Bau von Booten und Kanoes, man verfertigt aus einem Stamme 
Boote bis zu 15 m Länge. Zum Häuserbau ist das Holz nicht 
geeignet 
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Bastfasern dieotyledoaer Pflanzen. 



Der Hanf. 

Der zn der Familie der ürticaceae gehörige Hanf, Cannabis 
sativa, ist eine dioecische Pflanze, welche in der gemäßigten Zone 
1 m hoch und höher wird, in den Subtropen eine Höhe von 3 bis 

4 m und mehr nicht selten erreicht. Der Stengel treibt gegenständige 

5 bis 9 teilig gefingerte Blätter ; die lanzettlichen, spitzen Blättchen 
sind rauhaarig, am Bande gesägt. Die Blutenstände entwickeln sich 
aus den Achseln der oberen Blätter, die männlichen Blüten stehen in 
kurzen Bispen, die weiblichen sind knäuelförmig angeordnet. Die 
Blüten sind fünfwirtelig, die Fruchtknoten einfächerig, die fälschlich 
als Same bezeichnete Frucht eine eiförmige Schließfrucht (Caryopsis). 
Die Samen enthalten im Mittel 33 ^j^ Öl und dienen der Ölgewinnung. 

Hauptsächlich wird der Hanf zur Gewinnung der Bastfaser 
angebaut. Die Hanfbastzellen sind breiter und kürzer und haben 
ein weiteres Lumen als die Leinbastzellen. Nach Wiesner beträgt 
die Länge der Hanfbastzellen 0.41 bis 0.8 cm, die Breite 0.0103 
bis 0.0276, Mittel 0.0169 mm; die Länge der Leinbastzellen kann 
mehrere cm betragen, ihre Breite beträgt nur 0.0069 bis 0.0241, 
Mittel 0.0141 mm. Auch bestehen die Faserbündel des Hanfes aus 
einer größeren Anzahl von Zellen als die des Flachses, der Hanf- 
bast hat eine gröbere Struktur. Deswegen und wegen seines höheren 
Kieselsäuregehaltes (im Mittel Hanf 0.31 ^/^ Kieselsäure, Lein nur 
0.17 ®/j,), welcher die Elastizität vermindert, ist der Hanf zur Her- 
stellung von Geweben weniger geeignet als der Lein, sondern dient 
in erster Linie der Herstellung von Bindfäden und Tauen. Übrigens 
werden aus den feineren Hanffasern recht gute und dauerhafte Ge- 
webe (Zwilch- und Drellstofte etc.) hergestellt, und es ist die Fein- 
heit der Faser in hohem Grade von den Wachstumsbedingungen 
abhängig. Die männlichen Pflanzen entwickeln sich schneller als 
die weiblichen, sie werden daher vielfach früher geemtet, nämlich 
sobald sie abgeblüht haben (Femeln oder Finmieln des Hanfes); die 
Faser der männlichen Pflanzen ist dann besser zu Spinnhani ge- 
eignet als die der weiblichen, die vorwiegend Seilerhanf liefern. In 
Deutschland reifen die männlichen Pflanzen 2 bis 4 Monate früher 
als die weiblichen, in den Subtropen ist wegen des schnellen Wachs- 
tums der Pflanzen dieser Unterschied weniger bedeutend, und es 
wird daselbst der Begel nach wohl auch nicht gefemelt. 

7* 
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Die Tragkraft der Hanffaser ist je nach Wachstumsbedingungen 
erheblich verschieden; nach Hart ig beträgt dieselbe 78 kg p. mm*; 
die Eeißlänge bei einem spez. Gew. von 1.5 daher 52 km; Haberlandt 
bestimmte die Tragkraft zu nur 34.55 kg p. mm^, die japanische 
Kriegsmarine fordert als minimale Tragkraft für ein 3 cm starkes 
Tau 8750 kg, demnach nur 12.5 kg p. mm*. 

Typen und Varietäten. Die einzelnen Kulturformen des 
Hanfes gehören sämtlich der Art C. sativa an ; je nach Anbaugebieten 
werden Standorts- und Kulturvarietäten unterschieden, wie der 
belgische, rheinische, russische und polnische Hanf etc. In Italien 
wird besonders der bologneser Hanf geschätzt; den chinesischen Hanf 
bezeichnet man als C sativa var. chinensis. Alle genannten Formen 
unterscheiden sich nur durch massigere oder weniger massige Ent- 
wickelung. 

Eine eigenartige Form ist der indische Hanf, der in Indien 
und im tropischen Afrika (am Kongo und Zambesi), wo er auch 
kultiviert wird, heimisch, und wahrscheinlich als die Stammpflanze 
des Hanfes anzusehen ist. Er ist niedriger und mehr verästelt, und 
liefert eine stark verholzte, nicht spinnbare Faser. Früher wurde 
er als besondere Art C. indica betrachtet. Derselbe wird von den 
Eingeborenen angebaut zur Grewinnung von: 

Haschisch, welches aus den kurz vor Fruchtreife gesammelten 
Blättern und Früchten der Zweigspitzen der weiblichen Hanfpflanze, 
welche durch ein harzartiges Sekret (Churrus oder Oharas) zusammen- 
geklebt sind, hergestellt wird. Man unterscheidet verschiedene 
Haschischsorten; besonders zu erwähnen sind Bhang oder Siddhi, die 
zur Blütezeit abgestreiften, zerkleinerten Blätter mit wenig Früchten 
werden mit Wasser oder Milch, unter Zusatz von schwarzem Pfeffer, 
zuweilen auch noch Zucker und anderem Gewürz zu einer grünen, 
trüben Flüssigkeit zerrieben, die als Berauschungsmittel getrunken 
wird; eine Unze (30 g) genügt für einen gewöhnten Trinker. 
Ganja oder Gunza sind die — wahrscheinlich nicht befruchteten — 
sehr harzhaltigen weiblichen Ähren mit Vorblättern und Deckblättern; 
sie werden für sich oder mit Tabak oder Opium zu Pasten geknetet 
aus kleinen Pfeifen geraucht. Ob Cannaben (Gig Hg^) oder Gannaben- 
wasserstoff (Gjg Hgg) oder noch andere im Hanfharz enthaltene Stoffe 
die narkotische Wirkung bedingen, ist nicht bekannt; Nikotin ist 
im Hanf nicht enthalten. 

Klima. Im Tropenklima kann Hanf nur zur Haschischge- 
winnung gebaut werden, er bleibt daselbst niedrig und liefert eine 
grobe unbrauchbare Faser (G. indica). Als Faserpflanze gedeiht 
jedoch der Hanf noch in der gemäßigten Zone da, wo ihm ein 
frostfreier, hinreichend warmer Sommer von 4 bis 5 Monaten ge- 
boten wird. Vorzüglich gedeiht er in den Subtropen, er erreicht 
dort eine Höhe von 4 bis gegen 6 m und wird in 2 Vg bis 3 Monaten 
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schnittreif. Zu starke Bestrahlung erzeugt aber auch in den Sub- 
tropen eine grobe Faser, daher sind enge in S N Eichtung streichende 
Täler zu seinen Anbau besonders geeignet. Mäßige Niederschläge 
in möglichst gleichmäßiger Verteilung sind der Bildung einer gleich- 
mäßigen Faser günstig. Heftige Winde verträgt der Hanf nicht. 

Boden. Schwerer Boden erzeugt blaitreiche Pflanzen mit 
schwacher Faser ; am besten sagt dem Hanf ein tiefgründiger, sand- 
reicher, humoser Boden in frischer Lage zu, wie er sich besonders 
in Flußalluvionen findet. Trotz seiner tiefgehenden Wurzeln ist er 
nicht allzu empfindlich gegen Bodennässe, freilich verträgt er dauernd 
stagnierende^ Nässe nicht; auf zu nassem Boden bildet sich eine nur 
schwache Faser. Er liebt alte Bodenkrait und nützt sie aus, gedeiht 
jedoch bei hinreichender Düngung auch auf annem Boden; auf gleich- 
mäßige Bodenbeschaffenheit ist allerdings Gewicht zu legen; hin- 
sichtlich Nährstoffgehaltes und physikalischer Beschaffenheit un- 
gleichmäßiger Boden erzeugt eine ungleichmäßige Faser. 

Fruchtfolge. Im Gegensatz zum Lein verträgt sich der 
Hanf sehr wohl mit sich selbst; in der gemäßigten Zone wird er 
daher vielfach auf besonderen Hanfschlägen ohne Fruchtwechsel ge- 
baut. Bezüglich der Vorfrucht ist er nicht wählerisch, wenn die- 
selbe nur das Feld unkrautrein hinterläßt. In Deutschland baut 
man ihn im Wechsel mit Weizen, Eaps, Hackfracht oder Klee. In 
den Subtropen, wo der Hanf das Feld nur 2^^ bis 3 Monate in 
Anspruch nimmt, kann man im gleichen Sommer noch eine Ernte 
von Hirse oder Mais, Hackfrüchten oder Gemüse gewinnen; will 
man im nächsten Jahre wieder Hanf bauen, so ist nach Aberntung 
der Nachfrucht das Feld den Winter über zu brachen. Da der 
Hanf daselbst früher gesät werden muß ehe Wintergetreide oder 
Raps das Feld geräumt haben, sind diese Früchte als direkte Vor- 
früchte für Hanf dort nicht geeignet. Anbau von Reis, Mais etc. 
nach Winterfrüchten gestattet eine bessere Ausnutzung des Feldes. 

Bodenbearbeitung. Der Boden muß gut gelockert, geklärt 
und gleichmäßig gemischt werden, da bei ungleichmäßiger Boden- 
beschaffenheit eine ungleichmäßige Faser gewonnen wird. Wenn 
möglich sollte Winterbrache dem Hanfbau vorhergehen. 

Saat. Da männliche und weibliche Pflanzen nicht ganz gleich- 
zeitig reifen, der Bast der männlichen Pflanzen sich besser zu Spinn- 
hanf, der der weiblichen besser zu Seilerhanf eignet, so wäre es 
allerdings für den Pflanzer von Interesse, durch Auswahl des Saat- 
gutes oder durch entsprechende Kultur auf die Erzeugung männlicher 
oder weiblicher Pflanzen einwirken zu können; jedoch haben alle 
bis dahin ausgeführten Untersuchungen und Versuche zu einem be- 
friedigenden Resultate nicht geführt. Jedenfalls finden sich auf 
einem Hanffelde wohl stets weit mehr weibliche als männliche 
Pflanzen. Haberlandt nimmt als mittleren Bestand 38.3 % mann- 
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liehe und 61.7 ^/^ weibliche Pflanzen an. Auf reichem Boden und 
bei kräftiger Düngung sollen sich mehr weibliche Pflanzen entwickeln 
als auf armem Boden; es würde dies dadurch zu erklären sein, daß 
die an sich kräftigeren weiblichen Pflanzen bei schnellerer Ent- 
wickelung die schwächeren männlichen mehr unterdrücken. 

Jedenfalls ist das Geschlecht der Pflanzen bereits im Samen 
angelegt, jedoch sind bis jetzt Unterscheidungsmerkmale, welche 
einen sicheren vSchluß auf das Geschlecht gestatten, nicht gefunden 
worden. Die Angabe Haberlandt's, daß schwerer Same mehr 
männliche, leichter Same mehr weibliche Pflanzen erzeuge, bedarf 
noch der Bestätigung; etwas mehr hat die Angabe K rafft 's für 
sich, daß reiferer Same mehr weibliche, weniger reifer Same mehr 
männliche Pflanzen erzeuge.*) Nur Vollreifen Samen zur Saat zu 
verwenden, dürfte sich auch aus allgemeinen Gründen empfehlen. 

Zur Gewinnung des Saatgutes läßt man vielfach die Eand- 
pflanzen bis zur Samenreife stehen, da dieselben infolge der inten- 
siven Bestrahlung ohnehin eine gröbere Faser liefern. Für den 
Anbau zur Samengewinnung empfiehlt sich weite Saat; man stellt 
die Pflanzen 40 bis 60 cm ins Quadrat; auch sät man wohl einzelne 
Pflanzen in mit Hackfrüchten bestandene Felder in 5 m Abstand. 

Zur Fasergewinnung darf man nicht zu weit säen, schon um 
die Verzweigung der Pflanzen zu verhindern; je enger die Saat 
desto feiner die Faser, während weiter Stand infolge intensiverer 
Bestrahlung eine gröbere Faser erzeugt. Schon um eine möglichst 
gleichmäßige Faser zu gewinnen, dürfen die Hanffelder nicht zu 
klein sein, da die Eandpflanzen stets intensiver bestrahlt werden. 
Spinnhanf muß man demnach enger säen wie Seilerhanf, selbstredend 
sind auch die Wachstumsbedingungen (Klima, Boden etc.) zu be- 
rücksichtigen; unter günstigeren Wachstumsbedingungen sät man 
weiter als unter weniger günstigen. Bei Drillsaat, die vor Breit- 
saat entschieden den Vorzug verdient, gibt man 18 bis 20 cm Keihen- 
abstand und 6 bis 10 cm Abstand in den Reihen, bei sehr üppiger 
Entwickelung der Pflanzen 50 cm Reihenabstand und 10 bis 12 cm 
Abstand in den Reihen. Bei Bodennässe empfiehlt sich Aussaat auf 
in. entsprechenden Abständen gezogene Kämme. Zweckmäßige Saat- 
tiefe ist 2.5 bis 4 cm. 

Das Hektolitergewicht des Hanfsamens schwankt etwa zwischen 
46 und 54 kg, im Mittel beträgt es 50 kg; 1 kg enthält 50000 
bis lOOOOO Samett. Das erforderliche Saatquantum beträgt für 
Spinnhanf Breitsaat 3 bis 4 hl (150 bis 200 kg), Drillsaat 2 bis 
3 hl (100 bis 150 kg), für Seilerhanf Breitsaat 2 bis 3 hl (100 bis 



*) Nach Kr äfft lieferte reiferer Same 14.1 '^/^ männliche und 85.9 7o 
weibliche Pflanzen, weniger reifer Same 52.6 ®/o männliche und 47.4 ®/o 
weibliche Pflanzen. 
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150 kg), Drillsaat 1 bis 2 hl (50 bis 100 kg), fftr Samenhanf 0.5 hl 
(25 kg) p. ha. Yoranssetzung ist gnter nicht zn alter Same, welcher 
zu 90% bis 95% keimt; bei 3 Jahre altem Samen hat die Keim- 
kraft schon bedeutend nachgelassen. 

Der Hanf keimt sowohl bei recht niedriger wie bei recht hoher 
Temperatur: Minimum 1 bis 2^ C, Maximum 45® C, Optimum 35** C. 
Bis zu 15 ® G wird mit der Temperaturzunahme die Keimnngsenergie 
wesentlich gesteigert; nach Haberlandt keimten Hanfsamen bei 
4.38^ C in 3 Tagen, bei 10.25** C in 2 Tagen, bei 15.75 ^ C in einem 
Tage. Gegen Spätfröste ist der Hanf sehr empfindlich. Mit Be- 
achtung dieser Umstände sollte jedoch die Saat möglichst früh er- 
folgen, um Zeit für die Nachfrucht zu gewinnen. 

Düngung. Es enthalten lufttrockene Hanf Stengel und Hanf- 
samen die folgenden Nährstoffmengen in ^^/qI 

Wasser Asche Kali Kalk Magnesia 
lufttrockne Hanfstengel: 10.8 3.17 0.55 1.68 0.21 
Hanfsamen: 12.2 4.63 0.94 1.09 0.26 

Phosphorsäure Stickstoff 
lufttrockne Hanfstengel: 0.21 ? 

Hanfsamen: 1.69 2.61 

Es entzieht demnach der Hanf mehr Nährstoffe dem Boden 
als eine gleiche Gewichtsmenge Getreide (Kömer und Stroh). Freilich 
sollte man den zur Fasergewinnung angebauten Hanf nicht zur 
Samenreife gelangen lassen. 

Jedenfalls muß auf einem nicht hinreichend nährstoffreichen 
Boden für Nährstoffzufuhr gesorgt werden. P. Wagner empfiehlt 
für Gespinnstpflanzen eine Düngung mit 30 bis 40 kg Stickstoff; 
40 bis 60 kg Kali und 40 bis 60 kg Phosphorsäure p. ha. Bei 
ausschließlicher Anwendung künstlicher Düngemittel wäre demnach 
zu geben: 200 bis 250 kg Chilesalpeter oder 150 bis 200 kg schwefel- 
saurer Ammoniak, 250 bis 375 kg Superphosphat (16°lo) oder 100 
bis 150 kg Superphosphat (40°/o), 300 bis 400 kg Kainit oder 400 
bis 600 kg Carnallit. Die Stickstoffdündung ist reichlich zu be- 
messen, jedoch hüte man sich, besonders beim Anbau von Seilerhanf 
vor überreicher, einseitiger Stickstoffdüngung, da dann eine schwache 
Faser gewonnen wird. Jedenfalls ist aber zu starke Phosphorsäure- 
düngung neben schwacher Stickstoffdüngung zu vermeiden, weil 
vorwiegend phosphorsäurereiche Nahrung der Zirkulation der Pflanzen- 
säfte entgegenwirkt, die Pfianzenorgane zu einem relativ frühzeitigen 
Einstellen ihrer Fuktionen, zu einem frühzeitigen Absterben hin- 
neigen, wodurch eine kurze und grobe Faser entsteht. Eeichlicher 
Kaligehalt ist der Faserbildung entschieden günstig. Außerdem 
empfehlen Fleischmann und Neßler eine Beidüngung mit 150 
bis 300 kg Kochsalz p. ha; es verdient daher die Kalizufuhr durch 
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Kainit, welcher 30^ 1^ Kochsalz enthält, Beachtung. Auch Gips, 
welcher durch seine aufschließende Wirkung die Aufnahmefähigkeit 
der Nährstoffe und ihre gleichmäßige Verteilung im Boden fördert-, 
wird als Beidünger empfohlen (400 bis 600 kg. p. ha). 

Im Interesse der Bildung einer gleichmäßigen Faser ist die 
gleichmäßige Verteilung der Nährstoffe im Boden wichtig, im Inter- 
esse der hinreichenden Ausnutzung durch die kurzlebige Hanfpflanze 
die Löslichkeit der Nährstoffe und ihre rechtzeitige Unterbringung. 

Daher verdient auch in den Subtropen seiner schnelleren 
Wirkung wegen der Chilesalpeter als konzentrierter Stickstoffdünger 
den Vorzug vor schwefelsaurem Ammoniak, besonders auf kalkarmem 
Boden. Auch Jauche ist ein vorzüglicher Stickstoffdünger, freilich 
ist die Zufuhr der richtigen Menge schwieriger zu bemessen. Die 
Phosphorsäure ist jedenfalls in Form von Superphosphat zuzuführen. 

Kali kann gänzlich oder teilweise durch Laubholzasche zu- 
geführt werden; 4 bis 6 Dz. p. ha liefern dem Boden außer 40 
bis 60 kg. Kali noch 120 bis 180 kg Kalk und 15 bis 21 kg 
Phosphorsäure. 

Die konzentrierten Dünger gibt man zur Saatfurche, event. 
empfiehlt es sich einen Teil des Stickstoffdüngei*s zu späterer Kopf- 
düngung zurückzuhalten. Will man organische Dünger (Stallmist, 
Gründünger oder Kompost) anwenden, so ist derselbe im Herbst oder 
Frühwinter unterzubringen und durch zeitweises Brachpflügen gut 
mit dem Boden zu mischen. Zur Deckung des Stickstoff- und Kali- 
bedarfes genügen 60 bis 80 Dz guter, mäßig verrotteter Stalldünger, 
welche 30 bis 40 kg Stickstoff, 15.6 bis 20.8 kg Phosphorsäure und 
37.5 bis 53.2 kg Kali enthalten; es sind dann noch 20 bis 40 kg 
Phosphorsäure als Superphosphat zuzuführen. Selbstredend kann 
man auch die übrigen Nährstoffe teilweise mit organischen Düngern 
im Herbst, den Rest mit konzentrierten Düngern im Frühling zuführen. 

Pflege. Etwa eine Woche bis 10 Tage nach der Aussaat 
sind die Pflanzen aufgelaufen. Sobald dieselben 3 bis 5 cm Höhe 
erreicht haben, beginnt man mit dem Ausdünnen, welches nach Be- 
darf 2 bis 4 mal wiederholt wird. Der Boden muß dann unkraut- 
rein gehalten und eine sich bildende Kruste zerstört werden; ge- 
wöhnlich genügt einmaliges Hacken und Jäten der 8 bis 10 cm 
hohen Pflanzen; haben dieselben 15 cm Höhe erreicht, so beschatten 
sie den Boden hinreichend, um Verkrustung und Verunkrautung des- 
selben zu verhindern. Während trockner, heißer Zeit wirkt zeitweise 
Bewässerung äußerst günstig; nach Haberlandt betrug die Trag- 
kraft einer von einem bewässerten Felde geemteten, 2 cm dicken 
Faser 54.8 kg, einer von einem nicht bewässerten Felde geernteten 
Faser gleicher Stärke nur 41.2 kg. 

Ernte. Der beste Zeitpunkt der Ernte ist die Vollblüte. 
Will man nicht auf Samenertrag verzichten, so müssen die mann- 
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liehen Pflanzen geerntet werden sobald sie abgebläht sind (Femeln) *). 
Empfehlenswert wird immer sein, zur Samengewinnnng Hanf be- 
sonders anzubauen, den man in der Vollreife erntet. Die Faser 
des Samenhanfes ist freilich noch nutzbar, aber nur geringwertig. 

Der Hanf wird entweder gerauft oder geschnitten. Vielfach 
werden dann zugleich mit dem Messer die Spitzen, Blätter und 
Seitenzweige abgeschnitten, oder man entfernt die Seitenzweige und 
Blätter durch „riffeln'^, indem man die Stengel durch eiserne Kämme 
zieht. Häufig werden die Stengel zum Abwelken auf dem Felde in 
Puppen gesetzt. Jedenfalls empfiehlt sich die geernteten Stengel 
sogleich nach Größen zu sortieren. 

Aufbereitung der Faser. Um den Bast von den übrigen 
Gewebselementen zu trennen und die die Bastfasern verkittenden 
Interzellularsubstanzen zu lösen, werden die Hanfstengel einer „Eöste'' 
unterzogen. Das Kosten geschieht in verschiedener Weise, man 
unterscheidet Tauröste, Kaltwasserröste, Warmwasserröste, Heiß- 
wasserröste und chemische Röste; außerdem werden vielfach Kom- 
binationen verschiedener Eöstverfahren angewandt. 

Bei der Tau-, Kalt- und Warmwasserröste werden die Stengel 
anfänglich einer sehr lebhaft verlaufenden sauren, darauf einer 
langsamer verlaufenden alkalischen Gärung unterzogen; ungenügende 
Gärung liefert eine unreine Faser, geht die Gärung zu weit, be- 
sonders die alkalische, so verliert die Faser ihren Glanz und schließ- 
lich ihre Festigkeit. Sobald sich Rinde mit Bast leicht vom Holz- 
körper trennen lassen, ist die Gärung beendet. 

Die Tauröste erfordert längere Zeit als die Wasserröste, 
sie ist aber leichter und bequemer durchzuführen und liefert eine 
recht gute Faser. Die Stengel werden in langen 2 bis 3 cm dicken 
Schwaden auf einem mit kurzem Rasen bewachsenen Grunde aus- 
gebreitet, der beschattet sein muß; fehlt es an einem geeigneten 
Rasengrunde, so muß man künstliche Gärungsbetten aus Holzbrettem 
oder Gras, das man mit Spreu oder Stroh überdeckt, herstellen. Die 
Stengel bleiben so lange Tau und Regen ausgesetzt, bis die Gärung 
beendet ist, was je nach Klima und Jahreswitterung 4 Wochen bis 
mehrere Monate dauern kann. Ist die untere Lage vergoren, so 
müssen die Schwaden gewendet werden, so daß die obere Stapellage 
unten zu liegen kommt. Die Tauröste ist besonders für Örtlichkeiten 
mit feuchtwarmem Klima geeignet. 

Kaltwasserröste. Die gebündelten Stengel werden zumeist 
in Gruben gebracht, deren Wände und Boden rein, und gut gedichtet 
sein sollen; am besten sind ausgemauerte oder zementierte Gruben; 



*) Wie oben bemerkt, wird in den Subtropen zumeist nicht gefemelt, 
da die Blütezeit der männlichen und weiblichen Pflanzen näher zu- 
sammenliegt. 
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auch werden die Gmben wohl mit Brettern ausgelegt oder Wände 
und Boden mit Gras besät. Man legt die Gruben etwa 1 m bis 
IV9 m tief, 2V2 m bis 5 m breit und 5 m bis 6 m lang an; es 
richten sich die Dimensionen nach der Menge des zu röstenden 
Material es, sowie nach dem Klima, resp. der Jahreszeit. Besonders 
bei warmem Wetter daif man, um ÜbergSrung vorzubeugen, nicht 
zu große Mengen in eine Grube bringen. Auch Teiche kaam man 
als Böstgruben benutzen ; man sollte aber dann die Stengelbunde in 
Lattenkästen bringen. 

Das Röstwasser soll weich und rein sein, hartes Wasser ist 
zum Rösten wenig geeignet, eisenhaltiges, sandiges oder schlammige» 
Wasser ist ungeeignet. Man kann sowohl fließendes wie stehendes 
Wasser benutzen; in fließendem Wasser verläuft die Gärung ge- 
wöhnlich etwas langsamer, es wird aber eine bessere Faser ge- 
wonnen. In Flüssen röstet man die Stengel am besten in Latten- 
kästen. 

Die Stengelbunde werden mit den Fußenden schräg nach abwärts 
geneigt in die Gruben, resp. in die Lattenkästen gebracht, damit 
die Interzellularsubstanzen, soweit sie gelöst werden, abfließen 
können; damit sie unter Wasser bleiben, werden die Bunde mit mit 
Steinen beschwerten Brettern oder Lattenhürden bedeckt. Das 
Wasser soll etwa 15 cm über der Decke stehen. 

Das Wasser löst erhebliche Mengen in Zersetzung begriffener 
organischer Stoffe, sowie auch Mineralstoffe auf; infolge seines 
hohen Gebaltes an reduzierenden Substanzen (Schwefelwasserstoff etc.) 
tötet es die Fische und darf daher nicht in zu großen Mengen den 
fließenden Wasserläufen zugeführt werden; jedoch hat es wegen 
seines Gehaltes an Mineralstoffen einen hohen Düngewert*) und 
sollte daher zur Bewässerung der Felder benutzt werden. 

Da zu weit gehende Gärung, namentlich zu weit gehende 
alkalische Gärung die Bastfaser angreift, so erfordert besonders 
das Rösten in stehendem Wasser viel Aufmerksamkeit; sobald eine 
Wasserprobe mit Bleiweiß einen schwarzen Niederschlag von 
Schwefel blei ausscheidet, muß das Wasser erneuert werden; falls 
dies nicht möglich ist, läßt man das W^asser ab und läßt den Hanf 
langsam trocknen; es genügt dann zumeist die hierbei stattfindende 
langsame Gärung. 

Die Dauer der Gärung ist hauptsächlich von der Temperatur 
des Wassers abhängig ; sie kann eine Woche and weniger, aber auch 



*) Das Röstwasser der Flachsröste löst nach Richards 82®/o der 
in den Stengeln enthaltenen Mineralstoffe, und zwar 85®/o der Phosphor- 
säure und 91 ^,Q des Kali. Über die Hanfröste liegen derartige Unter- 
suchungen nicht vor; jedoch dürfte dabei zweifellos auch der größte Teil 
der Mineralstoffe aus dem Stengel extrahiert werden. 
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4 Wochen betragen; bei einer Wassertemperatur von 17® C ist die 
Gärung in etwa 14 Tagen beendet. Da Wärme die Gärung be- 
schleunigt, empfiehlt sich die von Schenk eingeführte: 

Warrawasserröste, welche in Bottichen erfolgt, in denen 
das Köstwasser durch eine Dampfschlange auf 25 ® C bis 35 ** C er- 
wärmt wird; die Temperatur ist regulierbar. Die Gärung ist bereits 
in 50 bis 60 Stunden beendet, die Bastansbeute ist eine größere, 
und es wird ein besseres Pi'odukt gewonnen als bei den bisher 
genannten Eösten. Besonders mit der Verbesserung von Pownall, 
welche darin besteht, daß die die Eöste verlassenden Stengel durch 
Querwalzen gezogen werden, wodurch der größte Teil der schleimigen 
Substanzen entfernt wird, ist dies Verfahren sehr empfehlenswert. 

Heißwasser- und Dampfröste. Man behandelt die Stengel 
in geschlossenen Zylindern oder in Bottichen längere oder kürzere 
Zeit mit kochendem Wasser oder Wasserdämpfen. Eine Gärung 
wird hierdurch selbstredend nicht bewirkt, sondern es wirkt nur die 
lösende Kraft des heißen Wassers resp. Dampfes. 

ChemischeRösten. Bei der Schwefelsäureröste setzt man 
dem Röstwasser ^j^^i^ seines Gewichtes englische Schwefelsäure zu; 
durch dieselbe werden die bei der Fäulnis sich bildenden flüchtigen 
Basen, welche den penetranten Geruch erzeugen, gebunden. 

Nach einem neueren Röstverfahren (Patent Baur) läßt man 
in evakuierten Kesseln zuerst verdünnte Schwefelsäure und darauf 
zur Bindung und Auswaschung verdünnte Alkalien bei höherer 
Temperatur auf die Faser einwirken. 

Bei der alkalischen Röste behandelt man die Stengel oder 
auch den durch ein anderes Röstverfahren bereits abgesonderten 
Rohbast bei höherer Temperatur mit einer Soda- oder Potaschelösung, 
wodurch der Bast bereits vollständig degummiert wird. Diese Röste 
findet meist mit anderen Röstverfahren als: 

Kombinierte Röste Anwendung. In der Provinz Aki 
(Japan) werden z. B. die Stengel 3 Stunden gedämpft, dann im noch 
heißen Zustande, wo er sich leicht trennen läßt, der Bast mit der 
Rinde abgezogen und eine halbe Stunde lang in einer 40 prozentigen 
Holzaschelauge, welche etwa 4®/o Kali (meist an Kohlensäure ge- 
bunden) enthält, gekocht. Bei zu langer Einwirkung und zu kon- 
zentriert.er Lauge wird die Faser angegriffen, bei zu kurzer Ein- 
wirkung und zu verdünnter Lauge wird eine unreine Faser ge- 
wonnen. 

Anstatt Holzasche wendet man auch wohl braune Seife an. 
Auch kalte alkalische Rösten, bei welchen Wasser von Luft- 
temperatur Alkalien zugesetzt werden, um die Gärung zu be- 
schleunigen, werden angewandt. 

Die Kombinationen verschiedener Röstverfahren sind sehr 
mannigfaltig ; so wendet man in manchen Örtlichkeiten für die saure 
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Gärung Kaltwasserröste, darauf für die alkalische Gärung Tauröste 
an. In einer durch ihre Hanfproduktion bekannten japanischen 
Provinz (Tochigi) werden die Stengelbunde nach kurzer Kaltwasser- 
röste, zwei- bis dreimal 2 Minuten lang in heißes Wasser getaucht; 
dann jedesmal aufgebunden und getrocknet, um schließlich wiederum 
angefeuchtet die letzte Gjirung in Gärungslagem (Tauröste) durch- 
zumachen. In Echigo an der sehr feuchten Westküste Japans werden 
die Stengel gleich nach der Ernte in dicke Bunde gebunden und auf 
dem Felde zusammengestellt; man bedeckt die Puppen oder Stiegen 
mit Matten und läßt sie 4 bis 5 Wochen stehen, sie machen so eine 
schwache Gärung, eine Art Tauröste durch, wobei die Faser ihre 
dunkle Farbe verliert. Der Hanf wird dann eingeheimst, und die 
Stengel werden einer alkalischen Koste (Kochen mit Holzasche) 
unterzogen. 

Jedenfalls sind für die Wahl der natürlichen Kosten (Kalt- 
wasser- oder Tauröste") die klimatischen Verhältnisse in erster Linie 
maßgebend. Von künstlichen Kosten dürfte in erster Linie Schenks 
W^arm wasserröste zu empfehlen sein, welche bei leichter Ausführ- 
barkeit schnell zum Ziele führt, eine gute Ausbeute und ein gutes 
Produkt liefert und den Pflanzer unabhängig von Klima und Jahres- 
witterung macht. 

Bezüglich der weiteren Aufbereitung der Faser ist zu unter- 
scheiden zwischen Schwinghanf und Schleißhanf oder Pellhanf. 

Als Schwinghanf wird der Hanf zumeist in Europa aufbereitet. 
Die gerösteten Stengel werden zunächst an der Sonne oder bei 
künstlicher Wärme (etwa 50° 0) getrocknet; dann folgt das „Botten" 
oder „Klopf en**, wobei zunächst mit schweren, gekerbten Hämmern 
oder Pochern eine Zerkleinerung des Holzes bewirkt wird, eine 
Arbeit, welche das nachfolgende „Brechen* sehr erleichtert. Letzteres 
geschieht mit stumpfen Hackmessern oder auch mit Brechmaschinen; 
das Holz wird dabei noch weiter zerkleinert und der größte Teil 
desselben sowie des Markes vom Baste getrennt. Durch „Kibben**, 
Keiben des gebrochenen Hanfes über ein scharfkantiges, oft mit 
Eisenblech beschlagenes Brett, „Kisten**, Streichen des Hanfes auf 
einer Unterlage von Lederpolster mit einer stumpfen Klinge, end- 
lich durch „Schwingen**, energisches Streichen des Hanfbündels mit 
dem Schwingmesser über einem senkrecht stehenden Brette werden 
die letzten Mark- und Holzreste zugleich mit einem Teile der zer- 
rissenen und verwinten Fasern entfernt. Diese stark mit Holz- 
teilen verunreinigten Faserabtalle nennt man Werg. Mit der Zeit 
bedient man sich mehr und mehr geeignet konstruierter Schwing- 
maschinen. Schließlich wird der Hanf „gehechelt**, der Bast wird 
zunächst durch weitgestellte, allmählich durch enger gestellte Stahl- 
drahtspitzen gezogen und dadurch in feinere Fasern, wie sie dem 
Verspinuen dienen, zerlegt, wobei noch verworrene, etwas vemn- 
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reinigte Faser (Hede) abftlllt. Das Hecheln wird gewöhnlich in den 
Spinnereien vorgenommen, der Hanfpflanzer beschränkt sich zumeist 
auf die Herstellung von geschwungenem Hanf. 

Im subtropischen Asien stellt man zumeist Schleißhanf (Pell- 
hanf) her. Kinde und Bastring der aus Tauröste, Wasserröste oder 
Dampfröste entnommenen Stengel werden, ohne dieselben zu trocknen, 
durch einen Längsschnitt gespalten und dann mit den Händen ab- 
gezogen. Die Faser wird dann entweder durch chemische (alkalische) 
Röste von der Rinde und den Interzellularsubstanzen gereinigt, oder 
die Reinigung erfolgt mechanisch, indem man auf einem weichen 
Holzklotze mit einem Eisenspatel oder besser mit einem Bambus- 
spatel Rinde und Schleimstoffe von der Faser abschabt. Die Faser 
wird dann in reinem Wasser gewaschen und zum Trocknen auf- 
gehängt. Die chemisch geröstete Faser muß selbstredend, sobald sie 
der Röste entnommen ist, gründlich gewaschen werden. Durch die 
mechanische Reinigung lassen sich freilich auch bei sorgfältigster 
Wäsche die Pektinstoffe nicht so vollständig entfernen wie auf 
chemischem Wege ; jedoch wird durch die mechanische Aufbereitung 
des Schleißhanfes eine vorzügliche, glatte (nicht verworrene), seiden- 
glänzende Faser gewonnen, der weder chemisch gereinigter Schleiß- 
hanf noch Schwinghanf gleichkommt. Eine lange, beim Rösten nicht 
beschädig-te, sorgfältig gereinigte Faser erzielt in Ostasien die 
höchsten Preise. 

Ertrag. Der Hanf wird zumeist als gebrochener Hanf oder 
als Schwinghanf, in manchen Örtlichkeiten, z. B. solchen Japans, 
auch als Schleiß- oder Pellhanf von den Hanfbauern in den Handel 
gebracht. Unter ungünstigen Verhältnissen erntet man nur 6 Dz. 
und weniger, unter günstigen Verhältnissen wohl selten mehr als 
12 Dz. dieser mehr oder weniger reinen Bastfaser p. ha, welche 
mindestens 4°/q, höchstens 5®/^ des grünen Stengelgewichtes aus- 
macht, im Mittel kann man auf etwa 8 bis 10 Dz. Bastfasern p. ha 
rechnen. Beim Samenbau erntet man 6 bis über 14 Dz. Samen p. ha. 

Krankheiten und Schädlinge. Von Pilzkrankheiten hat 
der Hanf wenig zu leiden ; in Rußland tritt der Hanfkrebs auf, ver- 
ursacht durch Peziza Kaufmanniana, welche im Parenchym der 
Stengel wuchert; in Ungarn bringt Palyactis (Botrytis) infestans 
die Stengel zum Absterben; anderwärts erzeugt Leptoria Cannabinae 
die Blattdürre. 

Weit schädlicher wirken einige phanerogame Parasiten, be- 
sonders der Hanf Würger, Orobanche ramosa, welcher auch auf Tabak, 
seltener auf Mais schmarotzt; auch von der Flachsseide Cuscuta 
epilinum hat der Hanf zu leiden. Die Samen dieser Parasiten 
kommen als Verunreingungen des Saatgutes vor; auf reines Saatgut 
ist daher besonders zu achten. Befallene Stellen des Feldes sind 
zu mähen, bevor die Parasiten zur Samenbildung gelangen; auch 
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empfiehlt sich die befallenen Stellen auszubrennen ; ist das Feld sehr 
verseucht, so ist der Anbau von Hanf und anderen diesen Parasiten 
als Nährpflanzen dienenden Gewächsen, wie Tabak, kleeartige 
Pflanzen, Mais, Lein 6 bis 8 Jahre zu vermeiden. 

Von tierischen Feinden sind zu nennen die Larven von 
Melolonthaarten (Engerlinge), welche an den Wurzeln fressen. Die 
Raupen einiger Schmetterlinge schädigen die Blätter, wie die des 
Todenkopf Acherontia atropos, die der Ypsilon Eule Plusia gamma u. a., 
die Eaupe eines kleinen Zünslers, Botys silacealis, welche sich in 
die Stengel einbohit, schädigt den Hanf besonders in Italien. In 
den einzelnen Hanf bauenden Ländern treten noch verschiedene 
Insektenlarven als Schädlinge des Hanf auf, richten jedoch wohl nur 
selten größeren Schaden an. Den reifenden und reifen Samen stellen 
viele Singvögel nach; der Hänfling hat daher seinen Namen. 



Die Ramie. 



Diese Bastfaser, welche unter dem Namen Ramie, Rhea oder 
Chinagras in den Handel kommt, ist eine der wertvollsten Fasern, 
da sie in mancher Hinsicht die Vorzüge der Bastfasern mit denen der 
Pflanzenhaare sowie auch denen der Seide vereint. Die Ramiefaser 
zeichnet sich nicht nur durch ihre schneeweiße Farbe und ihren 
seidenartigen Glanz aus, sie ist auch länger, schöner und wider- 
standsfähiger als alle bekannten Pflanzenfasern. Nach Wiesner 
besteht sie aus Bastzellen, von bis 220 mm Länge bei einem Durch- 
messer von 40 bis 80, im Mittel etwa 50 fi\ nach Gr. Arten ist 
die absolute Festigkeit (Tragkraft) 2 bis 3 mal so groß wie die des 
russischen Hanf, dabei soll ihr Gewicht nur '/ß von dem des Flachses 
betragen.*) Hinsichtlich der Torsionsfähigkeit wird sie freilich von 
der Seide sowie auch von der Baumwolle übertrofl'en, an Elastizität 
kommt sie jedoch beiden gleich, während ihr die Flachs- und Hanf- 
fasern in beiden Richtungen nachstehen. Außerdem ist sie sehr 
widerstandsfähig gegen Feuchtigkeit. 

Aus der rohen Faser stellt man in China, Japan und Indien 
dauerhafte und feinere Seilerwaren, Stricke, Netze, Bindfaden etc. 
her, die degummierte Faser findet in der Weberei vielfache Ver- 
wendung. Freilich ist sie härter und spröder als die Flachs- und 



*) Hiermit steht freilich in Widerspruch die nach Wiesner von 
Hart ig ermittelten Reislängen der Ramiefaser 20 km, des Flachs 24 km, 
des Hanf 52 km. Das spez. Gewicht und die Tragkraft der Ramiefaser 
sind daselbst nicht angegeben; jedoch mtlßte bei größerer Tragkraft und 
geringerer Reislänge selbstredend das spez. Gewicht der Ramiefaser 
höher sein. 
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Hanffaser und läßt sich daher schwerer verspinnen, jedoch eignet 
sie sich gerade dieser Eigenschaften wegen besonders zu. Misch- 
geweben mit WoUe etc. Bei ihren vorzüglichen Eigenschaften 
bietet sie einen Ersatz für Baumwolle, Hanf, Flachs, z. T. sogar 
für Seide; sie eignet sich vorzüglich zur Herstellung von Möbel- 
stoffen, Weißwaren, Spitzen, Segeltuchen, Schuhgarnen etc. und 
findet auch in der Plüsch- und Weißwarenindustrie Verwendung. In 
Frankreich dient aus Eamiefaser hergestelltes Papier zur Her- 
stellung von Banknoten. Die Abfallfaser wird auch vielfach als 
Polstermaterial für Sättel, Matratzen etc. benutzt. 

Allerdings kann sie auf dem Markte einen höheren Preis wie 
gute Hanfsorten nicht erzielen; der Ramiebau kann daher nur unter 
günstigen Wachstumsbedingungen bei angemessenen Produktions- 
kosten rentabel sein. 

Typen und Varietäten. Die die Eamiefaser liefernden 
Pflanzen gehören der Gattung Boehmeria aus der Familie der 
ürticaceae (Nesselgewächse) an, welche sich von der Gattung Urtica 
hauptsächlich durch das Fehlen der Brennhaare unterscheidet. Groß 
ist die Zahl der Arten, welche aufgeführt werden, jedoch sind sich 
über die Abgrenzung derselben die Botaniker keineswegs einig, wie 
dies bei so vielen Pflanzengattungen der Fall ist. Für die Kultur 
kommen nur vier Formen in Betracht, die von manchen als be- 
sondere Arten, von andern nur als Varietäten angesehen werden, 
und von diesen sind z. Z. nur zwei von allgemeinerer Bedeutung: 
B. nivea und B. tenacissima. Sie sind sämtlich perennierende Stauden, 
aus deren Wurzelstock 10 bis 20 und mehr Stengel von 1 bis 4 m 
Höhe und etwa Bleistiftdicke hervorgehen. Die abwechselnd ge- 
stellten Blätter gleichen denen der Brennesseln, ebenso die aus 
deren Achseln entspringenden Blütenrispen, welche sich aus ein- 
geschlechtlichen in Knäueln angeordneten Blüten zusammensetzen. 

Die seit langer Zeit im subtropischen China und Japan an- 
gebaute Boehmeria nivea hat Blätter mit weißer Unterseite und ist 
weniger massig entwickelt als die namentlich im malayischen Archipel 
und in Indien angebaute B. tenacissima mit beiderseits grün ge- 
färbten Blättern. Letztere wird von vielen Botanikern als eine 
„Standortsvarietät" der ersteren angesehen und daher als B. nivea, 
var. tenacissima bezeichnet; auch die in Java, Indien und Assam 
vorkommenden Formen B. candidans und B. utilis gelten jetzt eben- 
falls meist nicht als besondere Arten, sondern als Varietäten der 
B. nivea. 

Klima. Die Bamie erfordert zu ihrem Gedeihen ein mög- 
lichst gleichmäßiges, feuchtwarmes Klima. Dürre sowie niedrige 
Temperaturen veranlassen — falls sie dasselbe nicht gänzlich unter- 
brechen — ein langsameres Wachstum der Pflanze, es bildet sich 
eine kurze, wenig geschmeidige und wenig glänzende Faser; wechselt 
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warme und kalte, trockene und feuchte Witterung, so wird eine 
ungleichmäßige Faser erzeugt. 

B. nivea, die anspruchslosere Form, begnügt sich mit einer 
niedrigeren Temperatur, sie wird im subtropischen Japan mit seinen 
regenreichen Sommern noch bis zu 40® Br. mit Erfolg angebaut, 
wo das Temperaturmittel des Frühlings (März bis Mai) nur 7.3** C, 
das des Sommers (Juni bis August) 19.7 ^ C, das des Herbstes (Sep- 
tember bis November) 12.6^ C beträgt. In 38^ Br. mit den 
Temperaturmitteln von 9.8° C, resp. 21* C, resp. 14.4° C liefert 
sie noch bis 4000 kg nicht degummierten Bast p. ha. B. nivea 
eignet sich auch vorzüglich zum Anbau in tropischen Höhenlagen; 
im botanischen Garten zu Cinchona (Jamaika) in 1500 m Meeres- 
höhe bei einem Temperaturmittel von 16 bis 16.5° C wurden Pflanzen 
von 10 bis 12 Fuß Höhe gezogen. B. tenacissima verlangt höhere 
Temperatur, sie ist nur für die Tropen bis zu mäßiger Höhe, allen- 
falls für die wärmeren Subtropen geeignet; bei hinreichender Wärme 
liefert sie aber auch höhere Erträge. Bei Anbauversuchen, welche 
Cradwick in den „Hope gardens" (ca. 180 m Höhe, 24° C 
Temperaturmittel) ausführte, hatte B. tenacissima unter übrigens 
gleichen Verhältnissen die doppelte Stengelzahl pro Strauch gebildet 
wie B. nivea. 

In China, Japan, Assam, Birma, im malayischen Archipel, auch 
auf Ceylon wird die Kamie mit Erfolg angebaut. Die Mittelmeer- 
länder mit ihrem trocknen Sommer sind für ihren Anbau nicht be- 
sonders geeignet, ebensowenig das deutsche Südwestafrika. In 
Deutsch-Ostafrika sowie ini Togoland, wo längere Trockenperioden 
herrschen, verspricht der Anbau der Eamie ebenfalls keinen Erfolg, 
dagegen sind Kamerun und Deutsch-Neu-Guinea*) sowie Samoa für 
den Kamiebau vorzüglich geeignet, bis zu mäßiger Höhe B. tenacissima, 
in höheren Gebirgslagen B. nivea. 

Boden. Die Ramie verlangt einen nährstoffreichen, tief- 
gründigen, bei reichlicher Durchlüftung frischen Boden, der frei von 
stagnierendem Grundwasser sein muß; reiche, lehmige Sandböden, 
wie sie die Flußalluvionen bilden, besonders aber kräftiger Wald- 
boden sind für dieselbe am besten geeignet. Wo der Boden zeit- 
weise an Trockenheit leidet, ist Bewässerung unbedingtes Er- 
fordernis. 

Die Fortpflanzung erfolgt durch Samen, Stecklinge oder 
Teilwurzeln. Der Same wird möglichst bald nach der Eeife, mit der 
vier- bis fünffachen Menge Erde gemischt, auf ein gut gedüngtes und 
gelockertes, leicht gewalztes Saatbeet breitwürfig gesät und nicht 



*) In Neu Guinea soll freilich die Ramie durch ein Insekt stark 
geschädigt werden. "* 
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mit Erde bedeckt, jedoch versieht man die Beete, die man nnkrant- 
rein und hinreichend feucht halten muß, zum Schutze gegen zu 
starke Besonnung und heftige Regen mit einem Mattendach. Es darf 
nur schwerer Same, der nicht auf Wasser schwimmt, verwandt werden. 

Haben die Pflanzen 10 cm Höhe erreicht, so können sie direkt 
aut den dauernden Standort versetzt werden. In den nicht frost- 
freien Subtropen, wo die Saat im Herbst erfolgt, verpflanzt man 
erst im nächsten Frühling, und bedeckt die Saatbeete während des 
Winters zum Frostschutze mit Laub oder Gras. In den. Tropen 
pflegt man die jungen Pflanzen zunächst zur Vermehrung in ein 
gut gedüngtes, tief bearbeitetes Beet in 90X30 cm Abstand zu 
pflanzen. Sobald die grüne Farbe dieser Schößlinge in eine gelb- 
braune übergegangen ist, sind sie zum Verpflanzen geeignet; man 
schneidet vom gelbbraunen Teile des Stengels Stecklinge mit 
mindestens drei Augen, welche man entweder auf den dauernden 
Standort oder auch zur Grewinnung von Teilwurzeln nochmals in ein 
Zuchtbeet bringen kann. Es wird dann die Pflanze, sobald sie 
einen hinreichend großen Wurzelstock getrieben hat, was im feuchten 
Tropenklima im Laufe eines Jahres erfolgt, mit dem Wurzelstocke 
ausgehoben und mit einem scharfen Messer in 10 bis 12 cm lange 
Pflänzlinge mit fünf bis sechs Augen geteilt, die man wiederum zur 
Vermehrung in Zuchtbeete setzen kann. 

Das Pflanzen auf den dauernden Standort erfolgt in 
den Subtropen möglichst zeitig im Frühling, sobald Fröste nicht 
mehr zu befürchten sind, in den Tropen während der Regenzeit. 
Je nach der Bindigkeit des Bodens ist das Feld 12 bis 25 cm tief 
zu lockern ; Waldboden sollte nach dem Klären, nachdem sämtliches 
Holz fortgeschafft resp. verbrannt ist, tief rajolt werden. Die 
Pflanzweite richtet sich nach der von den Wachstumsbedingungen 
abhängigen Massigkeit der Entwickelung. Zu weite Pflanzung ist 
wie bei allen Bastfasern zu vermeiden, da durch zu starke Be- 
lichtung eine grobe Faser erzeugt wird und außerdem Verzweigung 
eintritt. In den Tropen pflanzt man B. tenacissima gewöhnlich in 
1 m Reihenabstand und 20 bis 25 cm Abstand in den Reihen, dies 
entspricht einer Anzahl von 40000 bis 50000 Pflänzlingen p. ha; 
B. nivea pflanzt man in den Subtropen noch enger. Die geeignete 
Pflanztiefe ist etwa 12 cm. 

Die Pflege. Haben die Pflanzen 30 cm Höhe erreicht, so 
werden sie angehäufelt; es wird dadurch zwischen je zwei Pflanz- 
reihen eine Furche gebildet, deren Sohle jährlich ein- bis zweimal 
ausgehoben werden muß. Diese Furchen können zur Bewässerung be- 
nutzt werden; jedenfalls dienen sie der Entwässerung. Wo man an 
Berglehnen pflanzt, müssen diese Furchen in die Horizontale und 
nicht in )üe Richtung des steilsten Gefälles gelegt werden, um ein Ab- 
schlämmen der fruchtbaren Ton- und Humussubstanzen zu verhindern. 
Fesca, Der Pflanzenbau. 8 
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Jange Pflanzungen müssen gejätet werden; nach einigen 
Schnitten wird jedoch der Stand der Pflanzen ein so dichter, daß 
das Unkraut nicht mehr aufkommen kann; es ist dann nur das 
zeitweise Ausheben der Furchen und Lockern des Bodens erforder- 
lich. Sehr bald wird der Stand so dicht, daß er zeitweise gelichtet 
werden muß. Dies geschieht am besten in der Weise, daß man 
jährlich einmal die Reihen mit Pflug . oder Hacke schmälert; erfolgt 
die Schmälemng stets an derselben Seite, so verschieben sich all- 
mählich die Reihen, es wird so ständig frischer Boden gewonnen, 
und die Pflanzung hält infolge geringerer Bodenerschöpfung länger 
aus. Das bei Schmälerung der Reihen gewonnene Pflanzmaterial 
kann selbstredend zu Neupflanzungen verwendet werden. Bewässerung 
hat nach Bedarf zu erfolgen, wo die Regenverteiluug nicht hin- 
reichend gleichmäßig ist. 

Ernte. Die erste Ernte wird in den Subtropen gewöhnlich 
erst im dritten Jahre gewonnen; in den Tropen gewinnt man zu- 
meist wohl eine geringe Ernte bereits im Pflanzenjahre, jedoch ist 
der Stand noch ein zu wenig dichter, die Stengel zahl ist noch eine 
zu geringe; es hat infolge des weiten Standes vielfach Verzweigung 
stattgefunden und sich eine grobe Faser gebildet; auf eine VoUernte 
guter Qualität ist auch in den Tropen wohl erst im dritten Jahre 
zu rechnen. 

Die Ernte erfolgt gegen Ende der Blütezeit; im feuchten 
Tropenklima haben die Stengel dann eine Höhe von etwa 2 m und 
Finger- bis Daumendicke erreicht. Der richtige Zeitpunkt der Ernte 
ist, sobald der grüne Stengel sich von der Basis an gelb zu färben 
beginnt ; es muß dann schleunigst zur Ernte geschritten werden, da 
mit dem Gelbwerden der Stengel die Faser an Qualität verliert. 
Man soll die Stengel möglichst kurz über dem Boden schneiden, 
weil dann das Wachstum der Pflanze ein kräftigeres ist. Die Stengel 
werden sogleich von den Blättern befreit und die Spitzen abgebrochen ; 
Blätter und Spitzen werden zweckmäßigerweise sogleich dem Boden 
wieder einverleibt. 

Im subtropischen China und Japan wird zumeist nur ein 
Schnitt im Jahre gewonnen, in günstigen Lagen auch wohl zwei, 
sogar drei. Wo während des Winters Frost auftritt, müssen die 
Pflanzen nach dem Schneiden mit Boden, Schilf, Laub oder Stroh 
bedeckt werden. In den Tropen werden von volltragenden Pflanzungen 
mindestens drei, häufig vier, auch wohl fünf Schnitte im Jahre geerntet. 

Die Aufbereitung der Ramiefaser bietet Schwierig- 
keiten, welche bis dahin in erster Linie dem Anbau der Ramie durch 
europäische Pflanzer hindernd entgegengetreten sind. Die Rohfaser 
muß sofort von den frisch geschnittenen Stengeln separiert werden, 
einen längeren Röstprozeß — Wasser- oder Tauröste — verträgt 
die Ramiefaser nicht; denn eine so weitgehende Gärung, wie er- 
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forderlich ist, um die Faser vollständig zu isolieren und die klebrigen 
Pektinstoffe zu beseitigen, beeinträchtigt auch den Wert der Faser ; 
dieselbe verliert ihren Glanz, ihre reine Farbe und ihre Festigkeit, 
und ist zum Verspinnen gänzlich ungeeignet. 

In China und Japan verfährt man folgendermaßen : Die frisch 
geschnittenen oder, für eine Stunde bis höchstens eine Nacht in 
Wasser eingeweichten Stengel werden mit der Hand leicht ge- 
brochen, ohne die Rinde zu verletzen ; es trennt sich dann die Rinde 
leicht vom Holze und wird mit der Hand nach beiden Seiten hin 
abgezogen und darauf sogleich, oder nachdem sie kurze Zeit im 
Wasser gelegen, mit einem stumpfen Eisen- oder Bambusspatel 
— auch eignet sich hierzu ein Stück Kokosnußschale — abgeschabt, 
wodurch die Epidermis sowie auch großenteils die klebrigen Be- 
standteile entfernt werden. Der so gewonnene Bast wird alsdann 
gewaschen, gebleicht und getrocknet, und so als Chinagras in den 
Handel gebracht. 

Da die auf diese Weise präparierte Faser noch einen Teil der 
klebrigen Pektinstoffe enthält, ist sie zum Verspinnen noch nicht 
geeignet, sondern muß vorher degummiert werden, was in Japan 
durch Behandlung derselben mit einer verdünnten Lauge von Holz- 
asche oder Ätzkalk geschieht, worauf dieselbe wiederholt gewaschen 
und gebleicht wird. 

Da dieses Aufbereitungsverfahren für den europäischen Pflanzer 
zu teuer ist, ist man besonders in Fraukreich und in den Vereinigten 
Staaten schon seit langer Zeit bemüht, Maschinen zur Aufbereitung 
der Faser zu konstruieren. Von der großen Zahl Entfaserungs- 
maschinen, welche bis jetzt konstruiert sind, haben sich nur wenige 
bewährt, und auch diese sind noch sehr verbesserungsbedürftig; bis 
jetzt haben sich am leistungsfähigsten erwiesen die Dekortikations- 
maschine von Faure, die Gaulois-Maschine von Estienne und der 
Eyssen-Packer Defibrator. 

Das Trennen der Faser vom Holze wird in verschiedener 
Weise bewirkt. In der Faure'schen Maschine passieren die grünen 
mit den Spitzen nach vorn eingelassenen Stengel zunächst zwei gegen- 
einander rotierende Zahnradwalzen, wobei durch Pressung die Rinde 
vom Holzkörper gelöst wird, T förmige Schlagleisten, welche ähnlich 
wie bei der schottischen Dreschmaschine innerhalb eines Mantels 
rotieren, trennen den Bast vom Holze und von der Epidermis. In 
dem in Nordamerika konstruierten Eyssen-Packer-Detibrator werden 
die Stengel mit den unteren Enden voran zunächst unter ein Messer 
geführt, welches durch einen Längsschnitt bis tief in das Holz hin- 
ein die Rinde spaltet, durch Pressen an eine besonders konstruierte 
Platte wird dann der aufgeschlitzte Stengel vollständig auseinander- 
gefaltet und passiert darauf zwei gegeneinander rotierende Walzen- 
paare, das erste knickt den auseinander gefalteten Stengel in 5 mm 

8* 
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weiten Abständen, das zweite, enger gestellte, der sogen. Separator 
schabt die Bruchstücke des Holzes und der Epidermis von der Bast- 
faser ab. 

Die zehnstündige Tagesleistung der Faure'schen Maschine 
(Kraftbetrieb, 2 Pferdekräfte?) war nach den Angaben von Schulte 
im Hofe und von H. J. Boeken nach den i. J. 1900 in Limoges 
und in Paris erfolgten Prüfungen 13200 bis 20300 grüne Stengel, 
entsprechend einem Gewichte von 1310 bis 1420 kg; es wurde 66.8 
bis 115 kg nasse Faser gewonnen, welche nach Schulte's Angabe 
61®/<j Wasser enthalten sollen, demnach 26 bis 44 kg trockner Faser 
entsprechen würden, also nur 2 ®/q bis 3.1 */<, vom Grewichte der grünen 
Stengel; annähernd die gleiche Fasermenge 2.3^0 ^>8 2.7 ^/^ ver- 
blieben in den Holz- und Eindenteilen. Die zehnstündige Tages- 
leistung der Gauloismaschine war eine bedeutend bessere, 33800 bis 
44640 Stengel (2880 bis 3380 kg), welche 662 bis 957 kg nasse Faser 
mit SO^I^ Wasser, entsprechend 132 bis 191 kg trockene Faser, 
also 4.6®/<j bis 5.6®/© des Stengelgewichtes lieferte; die Maschine 
arbeitete ohne Faserverlust. Die Gauloismaschine dürfte demnach 
vor der Faure'schen Maschine den Vorzug verdienen. 

Nach einer Mitteilung im Tropenpflanzer (Jalirgang 1900, 
S. 517) scheint die Leistung des Eyssen-Packer-Defibrator, welche 
von Herrn Wm. Deering in Chicago gebaut wird, bei Handbetrieb 
mit zwei Mann in zehn Stunden 60000 grüne Stengel, entsprechend 
4000 bis 6000 kg zu betragen. Der Verkaufspreis dieser Maschine 
soll sich auf nur 150 bis 200 Dollars stellen, während nach Schulte 
im Hofe die Faure'sche Maschine 1000 M. kostet, wozu noch ein 
Motor (2 Pferdekräfte) mit 1760 M. und die Transmissionen mit 
280 M. zw rechnen sind. 

Bis dahin liefert die Maschinenarbeit noch nicht eine Faser 
gleicher Reinheit und Güte wie die Handarbeit. 

Vor dem Verspinnen muß die Faser noch degummiert werden ; 
zu diesem Zwecke werden verschiedene Verfahren (Boyleproceß, 
Gomessproceß etc.) in Anwendung gebracht, die teils patentiert sind, 
teils als „Fabrikgeheimnis* geheim gehalten werden. Im wesent- 
lichen beruhen sämtliche Degummierungsverfahren darauf, daß man 
die Rohfaser in Bottichen mit verdünnten alkalischen Lösungen (Natron, 
Soda, Kalk etc), event. auch noch mit verdünnten Säuren behandelt. 
Die Kunst besteht hauptsächlich darin, die Konzentration der 
Lösungen, sowie die Zeit der Einwirkung richtig zu bemessen, da 
bei zu starker Konzentration oder zu langer Einwirkung der Lösung 
die Faser an Glanz, Farbe und Festigkeit einbüßt, bei zu schwacher 
Konzentration und zu kurzer Einwirkung aber eine unreine Faser 
gewonnen wird. 

Die Degummierung wird zumeist in den Fabriken, welche die 
Faser verarbeiten, vorgenommen; der Pflanzer wird sich zweckmäßiger 
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Weise zumeist darauf beschränken, eine mechanisch möglichst rein ab- 
gesonderte, möglichst wenig beschädigte Faser auf den Markt zu bringen. 

Der Ertrag schwankt je nach Wachstumsbedingungen in 
sehr weiten Grenzen. Im subtropischen Japan wurden i. J. 1887 
im Mittel 683 kg mit der Hand aufbereiteter, nicht degummierter 
Eohbast p. ha geemtet, unter günstigen Verhältnissen erntet man 
daselbst bis 4000 kg !^ohbast p. ha und Jahr, unter ungünstigen 
Verhältnissen allerdings kaum 300 kg. Sem 1er gibt als gute Mittel- 
erträge 1600 bis 2000 kg nicht degummierten Rohbast, entsprechend 
960 bis 1200 kg degummierten Reinbast p. ha und Jahr an; 
Schulte im Hofe rechnet pro Schnitt 2000 kg Rohbast, bei 4 bis 
5 Schnitten 8000 bis lOOOO kg Rohbast und mehr p. ha und Jahr. 
Semler^s Angaben erscheinen freilich für Pflanzungen mit günstigen 
Wachstumsbedingungen etwas niedrig, immerhin sollte man der Vor- 
sicht halber auch unter solchen bei Voranschlägen höchstens 4000 
bis 5000 kg Rohbast in Rechnung setzen. 

Die frischen Stengel enthalten etwa 4°/^ mechanisch gut ge- 
reinigten trockenen Rohbast; wo erheblich mehr gewonnen wird, 
läßt dies auf mangelhafte Reinigung schließen; der Rohbast ver- 
liert beim Degummieren etwa 40 Gewichtsprozente; die Ausbeute 
an Reinbast beträgt demnach etwa 2.4 ^/^ des Stengelgewichtes. 

Bodenerschöpfung und Düngung. Unter günstigen Wachs- 
tumsbedingungen — und nur unter solchen dürfte sich ihr Anbau 
empfehlen — kann die Ramie 25 Jahre ausdauem. Man sollte die 
Ramie nur auf einem in jeder Hinsicht geeigneten, sowie hinreichend 
nährstoffreichen Boden anbauen, auf welchem Produktionsdüngung 
zunächst nicht erforderlich ist; freilich ist im Interesse der Er- 
haltung der Bodenkraft möglichst vollständige Ersatzdüngung von 
vornherein geboten ; denn die Ramie entzieht dem Boden bedeutende 
Nährstoffmengen. 

Chemische Analysen der Ramiepflanze sind von Pichard, von 
Joulie und von M. N. Jaffa ausgeführt. 

In 1000 Teilen Trockensubstanz wurde gefunden: 
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Diese analytischen Resultate zeigen, soweit sie vergleichbar 
sind, nicht größere Abweichungen als man bei unter verschiedenen 
Wachstumsbedingungen gewachsenen Pflanzen von vornherein er- 
warten muß. Für die Ersatzdüngung ist ja nicht der Maximal- 
gehalt der Pflanzen an den einzelnen Nährstoffen maßgebend, sondern 
es ist nur für hinreichende, etwa dem mittleren Gehalte entsprechende 
Zufuhr au Nährstoffen Sorge zu tragen, da bei zu reichlich vor- 
handenen Nährstoffmengen die Pflanzen Luxuskonsumtion treiben, 
d. h. größere Mengen dieser Nährstoffe aufnehmen ohne entsprechend 
mehr Pflanzenmasse (organische Substanz) zu bilden; jedenfalls liefern 
die obigen Analysen wertvolle Grundlagen für die Ersatzdüngung. 

Jaffa bestimmte bei seinen Untersuchungen auch den Wasser- 
gehalt der frischen Substanzen ; danach enthalten 1000 Gewichtsteile 
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Nach Jaffa bestand die trockne Pflanze ohne Wurzel zu 
30 ®/o aus Blättern, zu 51 ^iq aus Stengeln ohne Rinde und zu 19 ^'o 
aus Rinde und Bast; nach Joulie wog eine getrocknete Ramie- 
pflanze 3545 g, und bestand aus 1855 g (52.3 ^/o) Wurzeln, 899 g 
(25.4 °/o) Stengeln und 791 g (22.3 **/o) Blättern. Die trockne Blatt- 
masse betrug demnach nach Joulie etwa 80 ^1^ des trocknen Stengel- 
gewichtes, nach Jaffa freilich nur 40°/o- Jedenfalls werden mit 
den Blättern dem Boden weit größere Nährstoffmengen entzogen als 
mit den Stengeln; und der Boden wird bedeutend weniger erschöpft, 
wenn man ihm die Blätter beläßt. Freilich sind die frischen Blätter 
ein recht gutes Futtermittel, welches 3 ^/^ bis 4:^1^ Rohprotein ent- 
hält; jedoch sollte man, falls man dieselben verfüttert, p. Dz. Blätter 
etwa 1 Dz. guten Stalldünger oder entsprechende Nährstoffmengen 
in andrer Form als Ersatzdüngung geben. 

Bei SO^Iq Wassergehalt enthalten die frischen entblätterten 
Stengel, wie sie geerntet werden pro 1000 Teile: 
2.0 Stickstoff, 3.1 Kali, 2.S Kalk, 0.79 Magnesia, 1.06 Phosphorsäure. 

Eine Ernte von nur 2000 kg Rohbast würde einer solchen 
von 500 Dz frischer Stengel entsprechen, welche demnach enthalten kg: 
100 Stickstoff, 155 Kali, 115 Kalk, 39.5 Mangnesia, 53 Phosphorsäure. 

Diese Nährstoffmengen würden durch 200 Dz guten Stallmist 
annähernd gedeckt; vollständiger Ersatz an sämtlichen Nährstoffen, 
besonders an Stickstoff wird aber vielfach nicht erforderlich sein, 
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häufig mag sich empfehlen nur die Hälfte (100 Dz) Stalldünger 
nebst 10 Dz Holzasche anzuwenden, und falls die Pflanzen nicht 
kräftig wachsen sollten, eine Kopfdüngung von Jauche oder Chile- 
salpeter zu geben. Bei höheren Erträgen ist auch Steigerung der 
Ersatzdüngung erforderlich; jedenfalls sollte man auf hinreichend 
kräftigen Boden die Düngung möglichst in Form von langsam 
wirkenden organischen Düngern geben. 

Die Bodenerschöpfung durch den Ramiebau ist übrigens eine 
bedeutend geringere, wenn die nach der Entfaserung verbleibenden 
Holzteile dem Boden wieder einverleibt werden. Da die frischen 
Stengel zu etwa ^/g aus Holz und zu Vs aus Rinde und Bast be- 
stehen, so berechnet sich nach Jaffas Analysen der Gehalt an 
Nährstoffen p. 1000 Gre wichtsteile Stengel: 

Stickstoff Kali Kalk Magnesia Phosphorsäure 
666.67 Gew. T. Holz 0.97 1.43 0.66 0.44 0.62 

333.34 „ „ Rinde 0.70 0.33 0.20 0.15 0.13 

An Stickstoff enthält demnach das geemtete Holz etwa 23^ i^ 
mehr als die geerntete Rinde, an mineralischen Nährstoffen enthält 
das geerntete Holz die dreifache Menge und mehr. Freilich mag sich 
das Holz auch durch Kompostieren schwer zersetzen lassen, man 
sollte dann wenigstens die Asche zur Düngung verwenden. 

Durch die Zucht von Teil wurzeln werden ebenfals dem Boden 
erhebliche Nährstoffmengen entzogen. Nach Joulies Untersuchungen 
enthalten 1000 Gewichtsteile frischer Wurzeln {80 ^Iq Wasser): 
1.45 Stickstoff, 1.72 Kali, 5.15 Kalk, 1.50 Magnesia, 0.69 Phosphor- 
säure. 



Jute. 

Jute ist die Bastfaser verschiedener zu den Tiliaceae gehöriger 
Corchorusarten. Als Kulturpflanzen kommen nur zwei der zahlreichen 
Arten in Betracht, C. capsularis und C. olitorius, die beide in Ben- 
zen heimisch sind, aber sowohl in Vorderindien wie Hinterindien 
und im südlichen China, auf Mauritius, in Algerien, in französisch 
Guyana und in anderen Örtlichkeiten Südamerikas angebaut werden. 

Es sind dies einjährige, krautartige Pflanzen mit einfachen 
Blättern, einzeln oder in Büscheln stehenden Blüten und vielsamigen 
Kapseln. C. capsularis mit kugeligen Früchten ist die wertvollere 
Faserpflanze, sie erreicht 1.5 bis 5 m Höhe, der Stengel hat am 
Grunde einen Durchmesser von 1.25 bis 4 cm; C. olitorius mit 
zylindrischen Früchten wird nur 1.5 bis 3 m hoch, an der Basis 
1.25 bis 4 cm dick, ihre jungen Triebe und Blätter werden von den 
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Eingeborenen als Gemüse genossen, es wird aber auch die Faser 
genutzt. 

Die Bastzellen der Jute sind 1.5 bis 5 mm lang und 0.02 
bis 0.025 mm breit. Gute Jutefaser gehört zu den stärksten Bast- 
fasern; nach Pfuhl besitzt sie eine Tragkraft von 49.51 kg p. mm", 
und es beträgt daher bei dem spez. Gew. von 1.436 die Reißlänge 
34.5 km; geringwertige Jutefaser hat freilich nach Hartig nur eine 
Reißlänge von 10 km. Die Jutefaser liefert ein sehr dichtes Ge- 
webe und dient daher in weitem Umfange zur Herstellung von 
Fackleinen zu Säcken, die als Eaffeesäcke, Mehlsäcke, Zementsäcke, 
Säcke für gemahlenen Zucker, für feine Sämereien etc. besonders 
geschätzt sind. Aus gebleichter Jutefaser verfertigt man Teppiche, 
Läufer, Tischdecken, Vorhänge u. dgl., mit Baumwolle, Flachs oder 
Wolle verwebt liefert sie Bettdrelle, Möbelrispe, Gurte, Stramin 
und noch andere Gewebe. Wechsel von Trockenheit und Nässe 
verträgt sie nicht besonders, jedoch hält sie sich dauernd unter 
Wasser vorzüglich; daher wird rohe Jute zur Umwickelung unter- 
seeischer Telegraphenkabel viel benutzt. Auch geschätztes Verband- 
material stellt man aus Jute her; aus den Wurzelfasern vertertigt 
man Papier. 

Von beiden angebauten Jutearten unterscheidet man weißstengelige 
und rötlich-grünstengelige Varietäten. 

Klima und Boden. Die Wachstumsdauer der Jute beträgt 
SVg bis 5 Monate; ein feuchtwarmes Klima mit einem Temperatur- 
mittel von 20° C bis 25** C sagt ihr am besten zu; durch Trocken- 
heit leidet sie mehr als durch zu viel Feuchtigkeit. Nur bei schneller 
Entwickelung der Pflanze, welche eine ständige Feuchtigkeitsver- 
sorgung zur Voraussetzung hat, kann eine gleichmäßige, elastische 
Faser sich bilden ; Stockungen des Wachstums, wie sie durch Trocken- 
heit veranlaßt werden, haben die Bildung einer kurzen, ungleich- 
mäßigen, spröden Faser zur Folge. Zu intensive Bestrahlung er- 
zeugt eine grobe Faser; daher sind schmale in der Richtung NS 
streichende Täler zur Jutepflanzung besonders geeignet. 

Die Jute verlangt einen fruchtbaren, frischen Boden, welcher 
Wasserkapazität mit Durchlüftung in hinreichendem Maaße ver- 
einigt. Extreme Bodenarten: Sand, Kies einerseits, zäher Ton 
andrerseits sind für den Jutebau nicht geeignet. Der Boden muß 
frei von stagnierendem Grundwasser und während des W^achstums 
der Jute vor Überschwemmung geschützt sein; dagegen soll eine 
zeitweise Meeresüberschwemmung während der Brachzeit günstig 
wirken (Kochsalzdüngung). 

Kultur. Jute verlangt gründliche tiefe Bodenlockerung; in 
Bengalen läßt man den tief gepflügten Boden während der kühlen 
Jahreszeit in rauher Furche liegen, vor der Saat ist er dann noch- 
mals zu lockern und zu ebenen. Gute, gleichmäßige Bodenmischung 
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ist wie für alle Bastfaserpflanzen notwendig, um ein gleichmäßiges 
Produkt zn erzielen. Im engeren Tropengürtel kann man sehr 
wohl noch eine zweite Frucht im gleichen Jahre ernten; van Rom- 
burgh empfiehlt den Wechselbau mit Reis. 

. Auf hinreichend nährstoffreichem Boden kann man die Jute 
ohne Düngung bauen, wie das auch wohl zumeist geschieht Ist 
Düngung erforderlich, so halte man sich an die von P. Wagner für 
Bastfaserpflanzen angegebenen Normen: 30 bis 40 kg Stickstoff, 40 
bis 60 kg Phosphorsäure, 40 bis 60 kg Kali p. ha. Auch im übrigen 
dürfte das (Seite 103) über die Hanfdüngung Gesagte auch für die 
Jutedüngung Geltung haben. 

Die Saat erfolgt zumeist direkt auf das Feld, wohl nur selten 
auf Saatbeete. Die Keimtemperatur von 0. olitorius beträgt nach 
Haberlandt: Minimum 12® C bis 15** C, Maximum 40® C, Optimum 
34° C; bei einem Temperaturmittel von weniger als 15® C kann 
demnach die Aussaat keinen Erfolg versprechen; in Bengalen sät 
man dementsprechend auch Anfangs März bis Ende Mai. Man sät 
daselbst breitwürfig (35 kg p. ha) und vereinzelt später die 15 cm 
hohen Pflanzen auf 15 bis 20 cm Abstand. Drillsaat verdient selbst- 
redend den Vorzug; man drillt je nach Wachstumsbedingungen in 
15 bis höchstens 20 cm Reihenabstand, der Saatbedarf stellt sich 
dann auf nur 10 bis 20 kg p. ha. Zu weite Saat ist wie bei allen 
Bastfaserpflanzen im Interesse der Gewinnung einer feinen Faser 
zu vermeiden, um guten Samen zu gewinnen, zieht man denselben 
zweckmäßig auf besonderen Feldern; man sät dann in weiteren 
Abständen. Da nach Semler 130 kg Samen p. ha geerntet werden, 
so liefert 1 ha Saatfeld den Samenbedarf für 4 bis 10 ha. 

Die jungen Pflanzen erscheinen 4 bis 8 Tage nach der Saat. 
Wenn erforderlich, muß gejätet werden, was gewöhnlich gelegentlich 
des Ausdünnens geschieht; eine sich bildende Bodenkruste ist auf- 
zulockern. Bei trockner Witterung ist Bewässerung unbedingt er- 
forderlich; nach Verauchen von van Romburgh wurden von einer 
1680 m* großen Fläche bei Bewässerung 99.5 kg einer 2.2 m langen 
Faser geemtet, ohne solche nur 63.25 kg 1.75 m lange Faser, auf 
Erträge p. ha berechnet 5.89 resp. 3.76 Dz. 

Die Ernte findet gegen Ende der Blüte statt; in Bengalen von 
Juli bis September. Zu früh geerntete Faser ist zwar weiß und 
glänzend, aber schwach, zu spät geemtete holzig und dunkel. Seiler- 
faser, die freilich niedriger im Preise steht, erntet man etwas später 
als Spinnfaser. Da die Faser an der Basis gröber ist, so schneidet 
man Pflanzen besserer Qualität 5 bis 10 cm über dem Boden, nur 
grobfaserige Pflanzen werden kurz über dem Boden geschnitten oder 
gerauft. Zum Schneiden bedient man sich in Bengalen sichelartiger 
Messer; man kann aber sehr wohl stark gebaute Mähmaschinen an- 
wenden. 
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Nachdem die Blätter und Spitzen mit dem Messer entfernt 
sind, werden die Stengel in kleine Bnnde gebunden, die man auf 
dem Felde in Haufen setzt, und drei bis vier Tage zum Abwelken 
stehen läßt. Weiterhin wird die Jute wie Hanf behandelt, geröstet 
und dann Rinde und Bast mit der Hand abgeschält und mechanisch 
gereinigt. Man wendet in Bengalen Ealtwasserröste in höchst 
primitiver Form an; jedoch dürften sich verbesserte Kästverfahren 
sehr wohl bezahlt machen (Siehe Hanfrösten S. 105). 

Die Erträge sind wechselnd und unsicher. Nach Busemann's 
Angaben berechnet sich der Ertrag für Bengalen auf 11 Dz p. ha. 

Als Eingeborenenkultur dürfte sich der Jutebau in örtlich- 
keiten der Tropen und Subtropen mit hinreichendem Eegenfall viel- 
fach empfehlen. 
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Fasern monoeotyleidoner Pflanzen. 



Manilahanf. 

Die den Scitamineae zugehörige Gattung Musa, die mit den 
Früchten einiger Arten ein wichtiges Nahrungsmittel ftir eine große 
Anzahl Menschen liefert, liefert, zugleich in fast allen ihren Kepräsen- 
tanten nutzbare Fasern. 

Als Faserlieferant kommt in erster Linie der Manilahanf, 
Abaca, in Betracht, welcher von den Botanikern als M. textilis be- 
zeichnet wird; weniger gebräuchlich sind die Namen M. silvestris, 
M. albaca und M. troglodytarum, var. textoria. 

Die Musaarten bilden einen aus den ineinander gerollten Blatt- 
scheiden bestehenden Scheinstamm, welcher beim Manilahanf 6 m 
hoch und höher wird, und an seiner Basis zahlreiche Wurzelschöß- 
linge entwickelt. Der Fruchtstand und Blütenbau gleicht im wesent- 
lichen der später zu besprechenden Fruchtbanane; jedoch schließen die 
5 bis 8 cm .langen, etwa 2.5 cm dicken Früchte* in spärlich ent- 
wickeltem, ungenießbarem Fruchtfleische zahlreiche kleine schwarze 
Samen ein; während die Fruclitbanane Samen nicht bildet. 

Yon M. textilis werden etwa 12 Varietäten unterschieden. 

Die Faseni bestehen aus den Bastzellen der die Blattscheiden 
(Scheinstamm) durchziehenden Gefäßbündel, denen jedoch noch andre 
Gewebselemente, meist wohl in großer Menge anhaften. Die Faser 
der äußeren Blattscheiden (Bandäla) ist gröber und stärker als die 
der inneren; sie liefert sowohl wegen ihrer Festigkeit als auch 
wegen ihres geringen Gewichtes — sie schwimmt auf dem Wasser 
— das beste Material für Schiffstaue, ist jedoch, da sie keinen Theer 
annimmt, nur zu laufendem, nicht zu stehendem Tauwerke brauchbar. 
Yon der Faser der inneren Blattscheiden werden verschiedene Quali- 
täten unterschieden, eine geringere Qualität (Quilot), eine mittlere 
(Lupis) und eine feine (Tupos). Tupos und bessere Lupis dienen 
der Herstellung hochfeiner Gewebe und Luxusartikel. Auch benutzt 
man die Fasern zur Papierfabrikation. 

Die grobe Faser hat eine Länge von etwa 2.5 m und eine 
Breite von 100 bis 280, Mittel 220 ^4, die feine Faser ist nur 1 bis 
2 m lang und oft nur 15 (.i breit; die einzelnen Bastzellen sind 
2.0 bis 2.7 mm lang und 12 bis 46, Mittel 29 fx dick (Wiesner). 

Die Reißlänge beträgt nach Hartig 31.8 km. 
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Die Faser nimmt selir große Wassermengen auf, lufttrocken 
enthält sie 12.5 ^1^ Wasser, kann aber bis 56 ^1^ Wasser aufnehmen. 

Die grobe Faser enthält 1.22 X, die feine 0.11 V^ Asche; die 
Farbe der Asche, grau mit einem Stich ins Grüne, ist bezeichnend 
für den Manilahanf. 

Klima und Boden. Der Manilahanf ist eine Pflanze des 
warmen, gleichmäßig feuchten Tropengürtels; er verlangt zu seinem 
Gedeihen hohe Wärme bei nicht zu intensiver Bestrahlung und 
gleichmäßige Anfeuchtung, längere Dürreperioden verträgt er nicht. 
Zur Zeit beschränkt sich sein Anbau, abgesehen von einigen schwachen 
Versuchen auf den Sundainseln, nur auf die Philippinen, und zwar 
auf den südlichen Teil derselben, im nordwestlichen Teile gedeiht 
er der mehrmonatlichen Trockenzeit wegen nicht. Freilich mögen 
noch andre Örtlichkeiten — von unseren Kolonien z. B. solche 
Kamerun's und Neu Guinea's für den Anbau des Manilahanfes ge- 
eignet sein; jedoch scheitert derselbe wohl meist an der Schwierig- 
keit der Beschaffung billiger und geschickter Arbeitskräfte. 

Der Manilahanf gedeiht nur in niederen Lagen; zwar findet 
er sich noch in 1000 bis 1500 m Meereshöhe, jedoch ist sein Wachs- 
tum daselbst ein so langsames, daß der Anbau nicht mehr lohnend 
ist; freilich verdient Hügelland von 100 bis 150 m Höhe der besseren 
Drainierung wegen vor ganz ebenen Lagen den Vorzug. 

An den Nährstoffgehalt des Bodens stellt der Manilahanf hohe 
Ansprüche; reicher vulkanischer Boden, auch reicher Alluvialboden, 
wenn er nicht an stagnierender Nässe leidet, sagen ihm vorzüglich 
zu. Da er aber einen hohen Humusgehalt liebt, so ist frisch ge- 
klärter Waldboden für ihn besonders geeignet; ein kräftiger Baum- 
wuchs läßt ja auch stets auf einen chemisch wie physikalisch 
günstigen Boden schließen. In Manila pflanzt man wohl zumeist, 
wenn nicht stets auf Waldboden. 

Kultur. Für mäßige Beschattung ist Sorge zu tragen; es 
empfiehlt sich für diesen Zweck beim Waldroden in je 20 m Ab- 
stand einen geeigneten Baum als Schattenspender stehen zu lassen. 

Die Fortpflanzung kann durch Samen erfolgen; jedoch kommt 
man durch Pflanzen von Wurzelschößlingen von 1 m Länge schneller 
zum Ziele. In den etwa 25 cm tief gelockerten Boden sind die 
Schößlinge in ca 30 cm tiefe Pflanzlöcher in 2 bis 3.5 m Abstand 
zu pflanzen. Wenn auch eine so weite Pflanzung als sie Fruchtbananen 
erfordern, für solche zur Fasergewinnung unzweckmäßig ist, so sollte 
man doch nicht zu eng pflanzen, da sonst eine zu schwache Faser 
gewonnen wird. 

Die Pflanzung ist unkrautrein zu halten; es ist jährlich etwa 
zweimaliges Jäten erforderlich. Wenn sich zu viele Wurzelschöß- 
linge entwickeln, sind dieselben auszudünnen. 
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Die Ernte soll kurz vor Beginn der Blüte erfolgen; zur 
Blütezeit oder später geemtete Fasern sind schwächer und weniger 
wertvoll. Je nach Wachstumsbedingungen tritt die Pflanze nach 
iVa bis 2 Jahren, unter ungünstigen Verhältnissen auch erst später 
in die Blüte. Die erste Ernte wird daher gewöhnlich Ende des 
zweiten Jahres gewonnen ; man kann dann zumeist von jeder Pflanze 
nur einen Scheinstamm ernten; allmählich wachsen sich ständig neu- 
bildende Wurzelschößlinge heran, sodaß man ohne Neupflanzung in 
angemessenen Zeitabschnitten ernten kann. Der YoUertrag wird in 
Manila in der Regel nicht vor dem vierten Jahre erreicht, und es 
kann eine Pflanzung 15 bis 20 Jahre ansdauern; dann gehen die 
Pflanzen infolge von Bodenerschöpfung ein. 

Gedüngt wird in Manila meines Wissens nicht; durch zweck- 
mäßige Düngung dürften sich die Pflanzen wohl zumeist noch längere 
Zeit lebenskräftig erhalten lassen. Leider liegen weder chemische 
Analysen, noch Düngungsversuche vor, welche für eine zweckmäßige 
Ersatz- resp. Produktionsdüngung als Grundlagen dienen könnten. 

Die Scheinstämme werden 30 cm über dem Boden abgehauen 
und die Blätter entfernt; die einzelnen Blattscheiden werden dann 
abgelöst, und jede der Länge nach in drei etwa 10 cm breite Streifen 
gespalten. 

Die Aufbereitung der Faser. Durch Konstruktion ge- 
eigneter Entfemungsmaschinen würde der Anbau von Manilahanf 
in anderen Örtlickeiten mit geeignetem Klima wohl lohnend sein; 
jedoch sind meines Wissens befriedigende Erfolge in dieser Richtung 
bis jetzt nicht erzielt worden, man ist z. Z. noch ausschließlich auf 
Handarbeit angewiesen. 

Der Arbeiter faßt einen Blattscheidenstreifen an einem Ende 
mit der Hand, und zieht ihn zwischen einem stumpfen Messer und 
einem Holzblock so oft durch, bis alle fleischigen, wasserreichen Teile 
abgelöst sind, und in der Hand des Arbeiters eine reine, glänzende 
Faser zurückbleibt, die an der Sonne getrocknet, in Ballen ver- 
packt und dann verschifft wird. Ein Arbeiter in Manila kann pro 
Tag bis 9 kg, im Mittel 4.5 kg Faser reinigen. Die gut aufbereitete 
Faser der inneren Blattscheiden hat eine glänzend weiße Farbe, 
die der äußeren ist zwar rötlich gefärbt, aber besonders kräftig 
und fest. Die Qualität der Faser ist in hohem Grade von der Auf- 
bereitung abhängig; gutes Reinigen und sorgfältiges, schnelles 
Trocknen sind sehr wichtig. Besonders das Trocknen der sehr 
hyproskopischen Faser, welches schnell bewirkt werden muß, da 
sonst durch die vorhandene Gerbsäure Rotfärbung eintritt, erfordert 
viel Sorgfalt. Nicht genügend getrocknete oder dem Regen aus- 
gesetzte Faser verliert an Glanz, Farbe und Festigkeit. 

Um Fasern zur Papierfabrikation zu gewinnen, genügt es, die 
Stämme in kurze Stücke zu schneiden und diese in schmale Längs- 
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«treifen zu spalten, die, nachdem in Walzenpressen Wasser und 
Pflanzenschleim ausgepreßt sind, an der Sonne getrocknet werden. 
Ertrag. Die Aasbeute an marktfertiger Faser beträgt in 
Manila etwa 1 Pfund (0.45 kg) pro Scheinjstamm, entsprechend 
1 ^Iq bis höchstens Vit ^U des Stammgewichtes (30 bis 45 kg). Als 
guten mittleren Jahresertrag nimmt man dort 450 bis 800 kg Faser 
p. ha an. 



Andere Mnsafasem. 

Musa Basjoo, eine kleine, 2 bis 3 m hohe subtropische Art, 
welche ebenfalls Wurzelschößlinge treibt, wird auf den Riukininseln 
bis in das südliche Japan hinein als Faserpflanze angebaut. Die 
Aufbereitung der Faser wird dort in ähnlicher Weise wie die der 
Hanffaser durch chemische Röste bewirkt; die entblätterten, in 
Längsstreifen geschnittenen Scheinstämme werden gewöhnlich zu- 
nächst ausgepreßt, dann in einer Holzaschelauge gekocht und durch 
Waschen vollständig gereinigt und getrocknet. Die gröbere Faser 
dient zu Seilerarbeiten, kann jedoch in Qualität mit dem Manila- 
hanfe nicht konkurrieren; aus der feineren, inneren Faser stellt 
man dort ein als besserer Kleiderstoff hoch geschätztes Gewebe 
„Bashoo fu* her. 

Musa ensete, die größte Art der Gattung, deren einzelne 
Individuen ein Gewicht bis zu 250 kg erreichen sollen, ist ebenfalls 
recht klimahart. Im engeren Tropengürtel gedeiht sie noch bis über 
1500 m Meereshöhe und dürfte auch in manchen subtropischen 
Ländern als Nutzpflanze noch gut fortkommen; es ist ja die Bananen- 
art, welche in Deutschland als Zierpflanze viel angepflanzt wird. 

Die Pflanze ist ziemlich faserreich; Aufbereitungsversuche in 
Jamaica haben eine Faserausbeute von 1.16 Gewichtsprozenten er- 
geben; jedoch ist die Faser geringwertiger als der Manilahanf. Da 
die Pflanze keine Wurzelschößlinge treibt, also nur durch Samen, 
welche sich zu 1 bis 4 an Zahl in den nicht eßbaren Früchten 
finden, fortgeflanzt werden kann, so ist für ihren Anbau nicht nur 
Aussaat nach jeder Ernte, sondern auch Samenkultur erforderlich. 

Fasern dürften sich von allen Musaarten gewinnen lassen; 
auch von der Fruchtbanane hat man eine Faserausbeute von 1 °/^ bis 
gegen 1.5 ®/q, von der Gemüsebanane sogar eine solche von 1.8 **/o 
bis 2.25 °/o erzielt; jedoch sind diese Fasern zu geringwertig, ihr 
Handelswert beträgt nur Vg von dem des Manilahanfes. Die viel- 
fach gehegte Hoffnung, daß es gelingen dürfte, eine für Faser- und 
Fruchtgewinnung in gleicher Weise geeignete Bananenform zu 
züchten, kann ich aus dem Grunde nicht teilen, weil die der Faser- 
bildung günstigsten klimatischen Verhältnisse der Fruchtbildung 
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weniger günstig sind, und umgekehrt; besonders gilt dies bezüglich 
der Verteilung der Niederschläge. 



Sisalhanf. 



Dieser auch mit den Namen Henequen (Yucatan), Losquil oder 
Losquil Jenequen (Westindien), Caballo (Zentralamerika), im deutschen 
Handel auch als Hanfgras, mexikanisches Gras, Seidengras be- 
zeichnete Faserstoff wird von Varietäten der zu den Amaryllideae 
gehörigen Agave rigida gewonnen. Es ist dies eine mehrjährige, halb- 
strauchartige Staude mit mächtigem Rhizom, grundständigen, in 
eine Rosette angeordneten, faserig fleischigen Blättern, von 90 bis 
120 cm Länge, die sechswirteligen Blüten stehen in mächtigen, 
lockeren Rispen auf einem riesigen Schafte. Aus dem dreifächerigen 
Fruchtknoten entwickelt sich eine aufrechtstehende Kapsel mit zahl- 
reichen schwarzen, eiweißhaltigen Samen. Die Sisalagave gehört zu 
den viviparen Pflanzen. An dem Blütenschafte, welcher erst aus 
alten Pflanzen kurz vor dem Absterben derselben emporwächst, 
bilden sich neben den Blüten auch zahlreiche Brutknospen (Bul- 
billen), kleine Agavepflänzchen, die zumeist schon auf dem Blüten- 
stengel Wurzeln treiben, dann leicht abfallen, und, auf die Erde 
gelangt, zu einem neuen Individuum heranwachsen. 

Der Faserstoff besteht aus den das Blatt der Länge nach 
durchziehenden Bastbelegen der Geßlßbündel, z. T. auch aus iso- 
lierten Bastbündeln. An Leichtigkeit und Stärke steht der Sisal- 
hanf dem Manilahanf e nahe. Freilich soll nach Axel Preyer bei 
einer Bruchbelastung von nur 1.73 kg die Reißlänge nur 3992.4 m 
bei einer Bruchdehnung von 2.26 ^/^ betragen; jedoch können diese 
Angaben*) kaum richtig sein, denn der Sisalhanf ist nächst dem 
Manilahanfe das geschätzteste Material zur Herstellung von Schifts- 
tauen; sein Preis ist allerdings, je nachdem mehr oder weniger 
Manilahanf auf den Markt gebracht wird, erheblichen Schwankungen 
unterworfen. In seinen amerikanischen Anbaugebieten erfährt der 
Sisalhanf eine sehr vielseitige Benutzung; aus den feineren Quali- 
täten stellt man auch verschiedene Gewebe her. 

Typen und Varietäten. A. rigida var. sisalana mit grünen 
Blättern, welche mit einem Endstachel aber nicht mit Randstacheln 



*) Diese von A. Preyer im Tropenpflanzer 1900, Beiheft 1 S. 23 
gemachten Angaben bedürfen jedenfalls einer Ißlorrektur, um mit denen von 
anderen Autoren für andere Fasern vergleichbar zu sein; vielleicht sind 
sie mit 10 zu multiplizieren, also Reißlänge = 39.9 km; aber auch eine 
Bruchbelastung von 17.3 ist zweifellos viel zu niedrig, wenn darunter, wie 
üblich, die Festigkeit (Tragkraft) p. mm^ in kg verstanden wird. 
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versehen sind, stammt, wie wohl alle Sisalhanf liefernden Agaven 
aus Yucatan, ist aber vor etwa 70 Jahren in Florida eingeführt, 
und wird daselbst, anf den Bahamainseln, anf Cnba etc. angebaut; 
sie verlangt ein feuchteres Klima und begnügt sich Dicht mit einem 
so armen Boden wie die übrigen Varietäten; verdient aber unter 
günstigen Wachstumsbedindungen vor diesen den Vorzug. 

Die in Yucatan am meisten angebaute Varietät A. rigida var. 
elongata, die weiße Agave, dort mit dem Nammen Sacci*) be- 
zeichnet, hat große Blätter mit Endstachel und Eandstacheln, denen 
ein Wachsüberzug eine weißlich schimmernde Färbung verleiht. Sie 
liefert beträchtliche Mengen einer weißen, geschmeidigen Faser von 
bedeutender Lauge; sie stellt geringe Ansprüche an Klima und 
Boden und ist sehr langlebig. 

Ihre Stammform ist nach Warburg wahrscheinlich eine in 
Yucatan Chelem genannte Agave, welche sich mit noch weniger 
günstigen Wachstumsbedingungen begnügt und daher yielfach an- 
gebaut wird, obgleich sie einen geringeren Ertrag liefert als die 
Sacci. Die Faser ist wegen ihrer Weiße und starken Textur ge- 
schätzt. 

Mit dem Namen Yaxci, grüne Agave, wird eine Form mit 
grünen Blättern, mit Endstacheln und Eandstacheln bezeichnet; 
auch fehlt den Blättern der weißliche Wachsüberzug. Sie liefert 
die feinsten, weichsten, geschmeidigsten und glänzendsten Fasern, 
die in Yucatan ausschließlich zu feinen Geweben und anderen Luxus- 
artikeln verarbeitet werden. Freilich verlangt sie ein feuchteres, 
milderes Klima und einen besseren Boden als die Sacci und erreicht 
ein nicht so hohes Alter. Während manche der Ansicht sind, daß 
die Yaxci identisch mit der A. rigida var. sisalana Floridas sei, 
wird von anderer Seite als ihre Stammform hingestellt die im 
Küstengürtel und gelegentlich auch im Innern von Yucatan wild- 
wachsende: 

Cajun oder Cajum, deren gleichmäßig schmale, grün gefärbte, 
stachellose Blätter eine Länge von 1.2 bis 1.5 m erreichen und eine 
zwar starke aber grobe Faser enthalten, und die nur in beschränkter 
Ausdehnung angebaut wird. Die Botaniker stellen diese Pflanze 
nicht in die Gattung Agave, sondern in die verwandte Gattung 
Fourcroya. Einige betrachten sie als eine Varietät der F. gigantea 
(Mauritiushanf), andere als solche von F. cubensis. Ob sie als 
Stammpflanze der Yaxci anzusehen ist, bedarf noch weiterer Unter- 
suchung. 

War bürg führt noch drei Sisalhanf liefernde Agaveformen 
an: die der Sacci sehr ähnliche Chucumi, welche eine rauhere, 



*) Sprich b wie v, c wie k, ch wie tsch, j wie h, xc wie schk; 
gesprochen Henequen; spanisch geschrieben Jenequen. 
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sprödere, nur zur Anfertigung grober Artikel geeignete Faser liefert, 
trotzdem aber auf den felsigen und sandigen Ebenen in der Nähe 
der Küste Yucatans viel angebaut wird; ferner die der Sacci weniger 
ähnliche Babki, welche schneller wächst und die doppelte Anzahl 
freilich bedeutend 'kleinerer, aber feinere Fasern enthaltender Blätter 
liefern soll, und endlich die Citamci (Schweineagave), die gering- 
wertigste Agave mit kurzen, schmalen, faserarmen Blättern. 

Klima und Boden. Die Sisalagave ist eine Pflanze der 
Tropen und wärmeren Subtropen ; zu warm kann es derselben kaum 
werden, bei kühlerer Temperatur ist das Wachstum ein langsameres 
und die Erträge nehmen ab ; daher ist ihr Anbau in kühlen Höhen- 
lagen nicht mehr lohnend; in den Subtropen gedeiht sie nur, soweit 
ihr hinreichende Wärme geboten wird und nennenswerte Fröste,, 
welche sie töten, nicht auftreten. Sie verlangt viel Besonnung, Be- 
schattung verträgt sie nicht, dagegen viel Dürre; trotzdem ist sie 
keine Steppenpflanze, sie gedeiht sowohl in trockener wie in feuchter 
Luft und ist für mäßigen Regenfall in gleichmäßiger Verteilung 
sehr dankbar, wenn ihr dabei sonnige Tage in hinreichender Anzahl 
geboten werden. In Yucatan, dem Stammlande der Sisalagave, wo 
die Varietäten Sacci und Yaxci hauptsächlich angebaut werden, ist 
es sehr heiß und trocken; in Merida betrug (1895) das Temperatur- 
mittel des Jahres 25.5^ C, das des wärmsten Monats (Mai) 29.6^ C, 
das des kühlsten Monats (Februar) 21.0° C; die Temperaturextreme 
Maximum 39.8® C, Minimum 8.8° C. Die Jahressumme des Regen- 
falls betrug 744 mm und verteilte sich auf 96 Tage während der 
vom Juni bis November dauernden Regenzeit; die Monate Juli bis 
September haben 49 Regentage, im August und September fallen 
fast 45°/jj der Jahressumme. In* dem feuchteren regenreicheren 
Klima von Floirida, den Bahamainseln und Cuba gedeiht jedoch die 
Sisalagave noch besser; es werden dort von der anspruchsvolleren 
Varietät A. rigida var. sisalana bis zu 10®/q höhere Fasererträge 
geerntet als in Yucatan. 

Die Sisalagave nimmt mit sehr steinigem, ja mit felsigem 
Boden mit wenig Krume fürlieb, wo außer ihr nur noch Kakteen 
und niedriges Gestrüpp gedeihen, jedoch wächst sie auch vorzüglich 
auf erdigerem, tiefgründigerem Boden, wenn er nur trocken ist; 
auf solchem Boden entwickelt sie sich schneller als auf steinigem 
Boden, sie wird größer und bildet zahlreichere, breitere, faser- 
reichere Blätter und weniger .Wurzelschößlinge; sie hat freilich ein 
kürzeres Leben als die auf steinigem Boden gewachsene Agave, 
welche sich auch durch eine festere Faser auszeichnen soll. 

Der Wert der Sisalagave als Kulturpflanze beruht aber zum 

großen Teile darauf, daß ihr rentabler Anbau noch in Örtlichkeiten 

mit einem sehr trocknen Klima und sehr flachkrumigem, steinigem 

Boden erfolgen kann, wo der Anbau anderer Kulturpflanzen aus- 

Fesca, Der Pflanzenbau. 9 
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geschlossen ist; in ausgedehnten Gebieten Ostafrikas ist dieselbe 
daher als wertvolle Kulturpflanze geschätzt und dürfte auch für 
manche Örtlichkeiten Deutsch-Südwestafrikas die beste Bodennutzung 
gewähren. 

Kultur. Die Fortpflanzung kann durch Bulbillen, von denen 
ein Bltitenschaft bis zu 3000 bildet, erfolgen; zumeist erfolgt sie 
durch Wurzelschößlinge, welche ebenfalls in großer Anzahl von der 
Pflanze gebildet werden. Größere Pflänzlinge von 40 cm Höhe und 
höher pflanzt man direkt auf den Standort, kleinere Wurzelschöß- 
linge und ebenso Bulbillen werden zunächst in ein Saatbeet, das in 
der für Saatbeete gültigen Weise hergestellt wird, in etwa 30 cm 
Quadratabstand gepflanzt; sie werden dort unkrautrein und hin- 
reichend, aber nicht zu feucht gehalten und sind dann nach etwa 
2 Jahren, wenn sie 40 cm Höhe erreicht haben, reif zum Auspflanzen. 
Zu jung direkt auf den Standort gebrachte Pflänzlinge liefern, falls 
sie nicht zu Grunde gehen, oft erst nach 7 bis 8 Jahren schnitt- 
reife Pflanzen; zu spät gepflanzte zeigen mehrere Jahre ein träges 
Wachstum, während rechtzeitig gepflanzte oft schon im 5. Jahre, 
möglicherweise schon im 4. Jahre die erste Ernte liefern. 

Vor dem Pflanzen ist während der Trockenzeit das Feld zu 
klären, der Busch muß gefällt und entweder abgetragen oder ver- 
teilt und verbrannt werden. 

Die richtige Pflanzzeit ist einige Wochen vor Beginn der 
Regenzeit, da bei zu nasser Witterung die Pflänzlinge leicht faulen. 
Vor dem Pflanzen sind nach Kaerger sämtliche bereits gebildete 
Wurzeln abzuschneiden, und es ist den Köpfen an der Unterseite 
mit dem Messer eine möglichst glatte Oberfläche zu geben. Die so 
beschnittenen Pflänzlinge werden dann in Pflanzlöcher, die mit 
einem Eisenstocke in den geklärten, im übrigen nicht weiter vor- 
bereiteten Boden nicht größer als erforderlich gemacht werden, ge- 
pflanzt. Die Pflanzweite richtet sich nach der Entwickelung der 
Pflanzen. In Yucatan pflanzt man auf sehr felsigem, krumearmem 
Boden 2.9 m X0.83 m,* entsprechend 2.4 m' Standraum, entsprechend 
4000 Pflanzen p. ha, auf krumereicherem steinigem Boden 3.3 m 
X 0.83 m (2.74 m« Standraum, 3600 Pflanzen p. ha) oder 2.9 m 
X 1.25 m (3.65 m* Standraum, 2740 Pflanzen p. ha), auf besserem 
Boden 3.3 m X 1.25 m (4 m' Standraum, 2500 Pflanzen p. ha). In 
sehr flachkrumigem Gelände ist in den betreffenden Abständen nicht 
immer Boden genug für eine Pflanzstelle vorhanden, es muß dann 
die Pflanzstelle entsprechend seitwärts verrückt werden. 

Die Agavenpflanzung muß schattenfrei und unkrautrein ge- 
halten werden, die ersten Jahre ist daher mehrmaliges Jäten*) 

*) Auf besseren Böden kann man Mais oder eine andere Emährungs- 
frucht, die freilich dann entsprechend gedüngt werden muß, zwischen den 
Eeihen säen. 
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(2 bis 3 mal pro Jahr) erforderlich; in späteren Jahren geschieht 
dies gewöhnlich gleichzeitig mit der Ernte, wobei zugleich die ab- 
gestorbenen Pflanzen ersetzt werden. Vom dritten Jahre an treiben 
die Pflanzen Wurzelschößlinge in größerer Anzahl, welche unter- 
drückt werden müssen, soweit man sie nicht als Pflänzlinge benutzen 
will; zu diesem Zwecke läßt man von den 6 bis 10 Schößlingen, 
welche im Jahre getrieben werden, höchstens 4 bis 5, die am 
weitesten von der Pflanze entfernt sind, wachsen. Besser ist, alle 
Schößlinge tief abzustechen und sie, soweit Bedarf vorhanden ist, 
in ein Pflanzbeet zu pflanzen, jedenfalls soll man in einem Umkreise 
von 90 cm von der Pflanze Wurzelschößlinge nicht aufkommen lassen. 

Ernte und Ertrag. Die Ernte beginnt bei späten Varie- 
täten und auf sehr steinigem Boden erst sieben bis acht Jahre nach 
der Auspflanzung, frühe Varietäten geben auf besserem Boden im 
fünften Jahre, selten wohl fiüher den ersten Ertrag; der Vollertrag 
wird erst im zweiten Schnittjahre erreicht. In einigen Ländern 
wird nur zweimal im Jahre, in anderen drei bis viermal geemtet. 
Die in der Jugend der Achse mehr anliegenden Blätter senken sich 
allmählich, und es ist als ein Zeichen der Eeife anzusehen, wenn 
die Blätter einen Winkel von 45° mit der Achse bilden. Die reifen 
Blätter werden eine Handbreite vom Stamm mit einem sichelartigen 
Haumesser abgeschnitten, die Endstacheln und event. schwarze 
Stellen (faulendes Grewebe, welches auf der Faser dunkle Färbung 
erzeugt) mit dem Messer beseitigt, dann gebündelt und eingeheimst. 

Größe und Zahl der geemteten Blätter schwankt je nach 
Varietät und Wachstumsbedingungen in bedeutenden Grrenzen; je 
nachdem erreichen die Blätter eine Länge von ^1^ m bis l'/g m, ihr 
Gewicht schwankt dementsprechend etwa zwischen ^/s ^^^ ^ ^&- 
Die Zahl der geemteten reifen Blätter kann unter günstigen Ver- 
hältnissen 40 und mehr, unter sehr günstigen Verhältnissen sogar 
bis 60 betragen, während unter ungünstigen Verhältnissen nur 18 
bis 20 Blätter pro Jahr geemtet werden; 18 bis 22 Blätter sollte 
man jedenfalls der Pflanze belassen. Auf steinigem Boden bei enger 
Pflanzung (3000 bis 4000 Pflanzen p. ha) wird man daher nur auf 
einen Jahresertrag von 60000 bis 80000 kleinerer Blätter rechnen 
können, während man auf fruchtbarerem Boden trotz weiterer 
Pflanzung (2500 Pflanzen p. ha) einen Jahresertrag von 100000, 
sogar bis 150000 größerer, schwerer Blätter erzielen kann. 

Daß die Sisalagaven ein Alter von 20 bis 25 Jahren erreichen 
sollen, wie vielfach angegeben wird, ist wohl eine starke Über- 
treibung; nach zuverlässigen Angaben ist die Lebensdauer der lang- 
lebigen Agaven auf felsigem Boden auf höchstens 10 bis 12 Trag- 
jahre, der kurzlebigen auf fruchbarem Boden auf höchstens 6 bis 
8 Tragjahre zu bemessen; wobei freilich zu bedenken ist, daß der Er- 
trag der kurzlebigen während der 6 Jahre höher sein kann als der 

9* 
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der langlebigen während der 12 Ertragsjahre; daher wird unter 
entsprechend günstigen Wachstnmsbedingnngen anch der Anbau 
kurzlebiger Typen den Vorzug verdienen. 

Das Absterben der Pflanzen erfolgt jedoch wohl kaum irgend- 
wo ganz gleichzeitig; in jeder Pflanzung werden eine Anzahl Pflanzen 
früher absterben, andere ein höheres Alter erreichen. Wo eine 
Pflanze abzusterben droht, was sich stets in irgend einer Weise, 
event. durch Austreiben des Blütenschaftes kenntlich macht, sollte 
man einen Pflänzling daneben pflanzen; erreichen die Pflanzen der 
Mehrzahl nach ein gleiches Alter, so ist die Zeit des Absterbens 
sehr wohl vorherzusehen, und es sollten dann etwa zwei Jahre vor 
dieser Zeit Pflänzlinge in regelmäßigen Abständen zwischen die 
alte Pflanzung gesetzt werden; es wird so ein höherer Ertrag ge- 
wonnen als durch Neupflanzung nach dem Absterben der alten 
Pflanzen. Derartige Nachpflanzung hat vor der Neupflanzung auf 
demselben Lande nach Klärung desselben auch noch den Vor- 
zug, daß die Pflanzstellen gewechselt werden, der Boden also längere 
Zeit befriedigende Erträge liefern kann. 

Bodenerschöpfung und Düngung. Gedüngt werden die 
Agavepflanzungen bis jetzt überhaupt nicht; trotzdem trägt der 
Boden vielfach jahrzehntelang eine Agavenkultur nach der anderen. 
In Yucatan läßt man, wenn die meisten Agaven abgestorben sind, 
das Unkrautgebüsch ein Jahr lang wachsen, haut dieses und die 
noch vorhandenen Agaven nieder, brennt ab und pflanzt nun wo 
möglich auf denselben Pflanzstellen. Trotz ihrer Anspruchslosigkeit 
muß aber doch die Agave im Laufe der Zeit beim fortgesetzten 
Anbau ohne Düngung den Boden so erschöpfen, daß sie, für einige 
Zeit wenigstens, auf demselben Lande nicht mehr fortkommt. Auf 
den sehr krumearmen, felsigen Böden, auf denen die Agave vielfach 
gebaut wird, dürfte allerdings Düngung nicht angebracht sein, es 
bleibt dann bei Bodenerschöpfung nur übrig, das Land zu wechseln; 
jedoch sollte man auf krumereicherem, besserem Boden von vorn- 
herein darauf bedacht sein, möglichst Ersatzdüngnng für die ge- 
ernteten Blattmassen zu geben. Da chemische Analysen der Blätter 
der Sisalagave ;neines Wissens nicht vorliegen, so fehlt uns auch 
ein sicheres Urteil über die Bodenerschöpfung durch die Pflanze; 
als mittlere Düngung dürften 100 Dz. Stallmist p. ha und Jahr an- 
zusehen sein, welche im Mittel 50 kg Stickstoff, 26 kg Phosphor- 
säure und 62 kg Kali enthalten ; selbstredend können anstatt Stall- 
dünger auch andere Abfallstoffe zur Anwendung gelangen. Das 
Nährstoffbedürfnis, welches sich ja nicht mit dem Nährstoffgehalte 
der Pflanzen deckt und durch den Nährstoffgehalt des Bodens er- 
heblich modifiziert wird, ist ebenfalls nicht bekannt; durch Ver- 
suche wäre festzustellen, ob und inwieweit sich dasselbe mit dem 
der dicotyledonen Bastfaserpflanzen deckt (30 bis 40 kg Stickstoff, 
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40 bis 60 kg Phosphorsäure, 40 bis 60 kg Kali). Künstliche Dünger 
dürften freilich meist zu teuer sein. 

Die Aufbereitung der Faser muß möglichst noch am 
Erntetage, spätestens 48 Stunden nach der Ernte erfolgen, da das 
saftige Gewebe der Blätter leicht in Gärung übergeht, wodurch die 
Faser leidet. Das ursprüngliche Auf bereitungsverfahren der Indianer 
Mexikos ist ein sehr primitives: die fleischigen Blätter werden mit 
einem Holzschlägel zerklopft und dann das Blattfleisch mit einem 
scharfen Holze von den Fasern geschabt.*) Die Spanier haben dann 
eine einfache, aber sehr leistungsfähige Maschine, den „Easpador'^ 
zur Gewinnung der Faser eingeführt ; derselbe ist nach dem Prinzipe 
der Dreschmaschine konstruiert, er besteht aus einem gußeisernen 
Rade von 1 m Durchmesser und 45 cm Breite, welches in einen 
Rahmen läuft und durch Göpel- oder Maschinenkraft bewegt wird. 
Das Rad, dessen Fläche mit zahlreichen Schlagleisten versehen ist, 
läuft, wie die Trommel der Dreschmaschine, gegen einen an der 
einen Kopfseite des Rahmens befestigten nach abwärts gerichteten 
verstellbaren Mantel, dessen Größe etwa den vierten Teil des Rad- 
umfanges ausmacht, und dessen Abstand von der Radfläche sich von 
oben nach abwärts allmählich etwas erweitert. An derselben Kopf- 
seite des Rahmens befindet sich eine Tischplatte, zwischen derselben 
und dem Rade ein schmaler Spalt zum Einlassen des Sisalblattes, 
und vor dem Spalte zur Erleichterung des Einführens des Blattes 
ein 4 Zoll hohes T-Eisen. Der Betrieb der Maschine erfordert 
2 Pferdekräfte, das Rad macht 200 Umdrehungen in der Minute. 
Der Preis stellt sich auf 200 am. Doli. = 840 Mark. 

Zur Bedienung der Maschine sind 2 Arbeiter eiforderlich. 
Die Blätter werden einzelnen erst zur einen Hälfte über dem T-Eisen 
durch den Spalt der Länge nach eingelassen und dann zurück- 
gezogen, die Fasern dieser Hälfte sind dann bis auf kleine Anhängsel 
vom Blattparenchym befreit, dann wickelt sich der Arbeiter das 
Ende der gereinigten Faser um die Hand und läßt die .andere Blatt- 
hälfte ein, die dann in gleicher Weise gereinigt wird. Die Stunden- 
leistung des Raspador wird zu 900 bis 1000 Blätter angegeben 
(Tagesleistung 6000 bis 10000 Blätter). Für eine größere Pflan- 
zung ist demnach auch eine größere Anzahl Raspadors erforderlich. 
Eine wesentlich bessere Ausnutzung der Triebkraft wird erreicht, 
wenn man anstatt des Rades eine breitere Trommel anwendet; es 
kann dann durch mehrere Einlaßöffnungen eine entsprechende An- 
zahl Blätter gleichzeitig eingeführt werden. 



*) Nach War bürg werden in Yucatan die Blätter der Cajun vor 
der Aufbereitung der Faser erst über einem hellen Feuer gesengt, wodurch 
sie beträchtlich gestärkt werden sollen, so daß sie sogar als Bindematerial 
für die Bedachung der Häuser dienen. 
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Mit der Zeit Iiat man größere Maschinen konstruiert (Theband, 
Prieto, Todd, Villamor, Barraclough, Boeken) mit Doppeltrommeln, 
denen man die Blätter automatisch durch Ketten ohne Ende, in 
welche sie eingeklemmt werden, zuführt. Die Arbeitsleistung dieser 
Maschinen ist allerdings eine bedeutend größere, die Stundenleistung 
beträgt 6000 bis 10000 Blätter, kommt also der Tagesleistung des 
Raspador gleich; jedoch erfordern sie größere Betriebskraft (Boeken 5, 
Todd, Villamor 15, Prieto 16, Thebaud 25 Pferdekräfte) und sind 
recht teuer (Boeken 1500 Dollar, Todd 3000 Dollar, Prieto, Villamor 
5000 Dollar, Thebaud 16000 Dollar). Der Hauptfehler dieser 
Maschinen ist, daß sie zu große Fasermengen mit dem Blattfleisch 
fortführen; die Verlustfaser beträgt 10 bis 25 ^/^ der im Blatte vor- 
handenen Faser, während bei der Reinigung mit dem Raspador die 
Verluste nur geringe sind. Allerdings muß das Rad, resp. die 
Trommel des Raspador mit einer Schutzhülle umgeben werden, da 
ohne solchen Schutz nicht selten die Hand des Arbeiters in die 
Maschine hineingezogen und zerquetscht wird. 

Die durch die Maschine gereinigten Fasern werden vielfach 
nur auf Kupferdrahtgittem 3 bis 4 Stunden getrocknet; erhalten 
sie in dieser Zeit einen schwachen Regen, so sollen sie vollständig 
weiß werden, während ihre Farbe sonst eine grüne bleibt. Wo 
man mit mehr Sorgfalt verfährt, werden sie vorsichtig, ohne sie zu 
verwirren, in eine zementierte Grube geschichtet, mit einem be- 
schwerten Lattenroste bedeckt und mit dünner Seifenlauge über- 
gössen; am nächsten Tage werden sie herausgenommen, mit Wasser 
abgespült und einige Tage zum Trocken an der Sonne aufgehängt. 

Der Fasergehalt der Blätter ist je nach Varietät und Wachs- 
tumsbedingungen ein nicht unerheblich verschiedener, er dürfte von 
2^Iq bis 5**/o vom frischen Blattgewichte schwanken; auf eine höhere 
Ausbeute als 3 ^1^ ist auch mit gut arbeitenden Maschinen wie dem 
Raspador kaum zu rechnen, wenngleich eine solche nicht selten er- 
reicht wird. 



Andere Agaven« 



Die übiigen zur Fasergewinnung angebauten Agaven treten 
an Bedeutung weit hinter der Sisalagave zurück. 

Der Mauritiushanf, Fourcroya gigantea, eine ebenfalls 
aus Mexiko stammende Pflanze, ist als Kulturpflanze in den ge- 
samten Tropen verbreitet ; als Großkultur wird ihr Anbau aber nur 
auf den Maskarenen (Mauritius, Röunion) und in Deutsch-Ostafrika 
betrieben. 

Die Gattung Fourcroya unterscheidet sich von der Gattung 
Agave nur durch geringe Verschiedenheiten im Blütenbau. F. 
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gigantea ist ^ößer und massiger entwickelt als die Sisalagave; die 
ausgewachsene Pflanze hat 60 bis 70 bis 2 m lange, 0.25 m breite, 
am Fußende bis 6 cm dicke Blätter; die Erträge sind wohl etwas 
höher als die der Sisalagave; jedoch ist die Faser*) weniger geschätzt 
und steht niedriger im Preise, während die Produktionskosten von 
gleicher Höhe sind. Daher ist ihr Anbau nur da angezeigt, wo sie 
aus irgend welchen Gründen besser fortkommt als die Sisalagave. 

Die Ansprüche des Mauritiushanfes an Klima und Boden sind 
die gleichen wie die des Sisalhanfes; auch die Entwickelung und die 
Lebensdauer ist nicht wesentlich von der des Sisalhanfes verschieden, 
daher ist denn auch die Kultur im wesentlichen dieselbe. 

Der Mauritiushanf treibt nur wenige Wurzelschößlinge, welche 
sich nicht gut zu Pflanzmaterial eignen, wenn sie auch als solches 
benutzt werden; die Fortpflanzung sollte nur durch die an dem 5 
bis 6 m hohen Blüteuschafte sich ebenfalls zahlreich entwickelnden 
Bulbillen erfolgen, welche man in Saatbeete setzt, und sobald sie 
eine Höhe von 30 cm, besser 40 cm erreicht haben, auspflanzt. 
Das Auspflanzen geschieht in derselben Weise wie das der Sisal- 
agave, nur gibt man, der massigen Entwicklung der Pflanze ent- 
sprechend, einen größeren Standraum ; man pflanzt mindestens 3X3 m, 
unter sehr günstigen Wachstumsbedingungen sogar 3.5 bis 3.75 m 
X 4.5 m; setzt also höchstens 1100, bei sehr weiter Pflanzung kaum 
600 Pflanzen auf das Hektar. 

Bezüglich Pflege, Ernte und Faserbereitung gilt das beim 
Sisalhanf G-esagte. Die auf Mauritius gebräuchliche Entfaserungs- 
maschine, die mit dem Namen „Gratte" bezeichnet wird, erfordert 
zwei Pferdekräfte; die Stundenleistung ist 500 bis 900 Blätter, der 
Preis beträgt 700 bis 900 M., der der sogen. Doppeigratten (doppelte 
Leistung ?) 1500 bis 1600 M. Ob diese Entfaserungmaschine vor 
dem Easpador den Vorzug verdient, muß dahingestellt bleiben. 

DieMaguefaser oder Pitafaser stammt von der im tropischen 
Amerika heimischen, im Tropengürtel jetzt allgemein verbreiteten 
Agave americana; die in Mexiko angebaute A. mexicana scheint nur 
eine Standorts- resp. Kulturvarietät derselben zu sein. Diese 
fälschlich Jahrhundertpflanze oder auch hundertjährige Aloe ge- 
nannte Agave beschließt ihr Leben in den Tropen bereits mit dem 
fünften Jahre, nach den Polargrenzen ihres Fortkommens hin ver- 
längert sich dasselbe allmählich infolge langsameren Wachstums auf 
10 und endlich auf 15 Jahre. 



*) Die Faser kommt vielfach unter dem Namen Aloefaser in den 
Handel; diese Bezeichnung ist jedoch nicht richtig; die Gattung Aloä ge- 
hört der Familie der Liliaceae an, während Fourcroya ebenso wie Agave 
den Amaryllideae angehört. 
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Die 1.5 bis über 2 m langen Blätter liefern eine geringwertige 
Faser, deren Elementarbestandteile Zellen von sehr unregelmäßiger 
Gestalt mit großen Zelllnmina and dünnen Wänden sind. Die 
Fasern, welche sich weder durch Stärke noch durch Widerstands- 
fähigkeit auszeichnen, sind eine im £xporthande> wenig gangbare 
Ware; sie dienen hauptsächlich dem lokalen Verbrauche zur Her- 
stellung von grobem Bindfaden, Matten, Netzen und anderen Seiler- 
artikeln, namentlich aber zur Herstellung von Papier. Bedeutsamer 
als die Fasernutzung ist die Nutzung des jungen Blütenschaftes im 
Beginne seiner Entstehung als Gemüse, sowie des Pflanzensaftes, 
aus welchem man die berauschenden Getränke Pulque und Mescai 
bereitet. 

An Klima und Boden stellt diese Agave noch geringere An- 
sprüche als die beiden vorgenannten; sie gedeiht in einem heißen, 
trockenen Klima, wo andere Kulturpflanzen nicht mehr gebaut werden 
können, in Mexiko bis zu 1525 m Meereshöhe. Sie wächst noch auf 
dem trockensten Sandboden der ariden Regionen, selbst wenn 
alkalische Salze aus demselben ausblühen, in Mexiko auch auf mit 
nur geringer Erdkrume bedecktem vulkanischem Gesteine, wo die 
Pflanzlöcher mit Hülfe von Brecheisen ausgehoben werden müssen. 

Als Abschluß des Lebens entwickelt sich aus der Krone der 
3.5 bis über 9 m hohe Blütenschaft mit einem Durchmesser an der 
Basis bis zu 30 cm, welcher bis zu 4000 Blüten trägt. Die Pflanze 
stirbt dann bis auf die Wurzeln ab, welche nun Schößlinge treiben, 
von denen man einen als Ersatz der abgestorbenen Pflanzen stehen 
läßt, die übrigen zu Neupflanzungen benutzen kann, die man in 
2.5X2.5 bis 3X3 m Abstand vornimmt. 

Gewöhnlich läßt man es nicht zur Schaftbildung kommen, 
sondern sobald die Krone der Agave anschwillt, wird der „Kopf", 
aus welchem sich der Blütenschaft entwickelt, in einem früheren 
oder späteren Wachstumsstadium ausgeschnitten, um als Gemüse 
oder der Mescalbereitung zu dienen, oder zur Gewinnung des Saftes 
der Pflanze zur Bereitung von Pulque, des eigentlichen National- 
getränkes der Mexikaner. 

Um Pulque zu gewinnen, schneidet man, wenn der Kopf im 
Begriffe steht sich zum Blütenschafte zu verlängern, denselben aus; 
es entsteht ein großes Becken von 6 1 Inhalt, in welches der Saft 
der Pflanze quillt, der zur Bildung des Riesenschaftes bestimmt war. 
Der Saft wird täglich mit einem Saugheber ausgehoben und in einer 
Schweinshaut (ohne Bauchschnitt) gesammelt; ist dieselbe gefüllt, 
so wird sie, nachdem als Gärungserreger etwas alter, saurer Pulque 
hinzugegeben ist, zugenäht, und 50 Stunden lang im Freien der 
Sonne ausgesetzt; die bei der Gärung sich bildenden Gase ent- 
weichen durch die Nähte. Der nun fertige Pulque ist dünnflüssig 
und hat eine milchweiße bis helle Bierfarbe; er soll sehr berauschend 
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wirken und einen für den Neuling widerlichen Geschmack besitzen. 
Auch der frische Saft, der einen angenehmen süßlichen Geschmack 
besitzen soll, wird genossen (Honeywater, Babydrunk). Die Periode 
der Saftgewinnung dauert 4 bis 5 Monate; und es werden in dieser 
Zeit von einer Pflanze bis zu 550 1 Pulque gewonnen. 

Will man die Köpfe selbst nutzen, so werden sie etwas früher 
ausgeschnitten, ehe sie sich zugespitzt haben; geröstet sind sie dann 
ein grobes, aber sehr süßes, in Mexiko sehr beliebtes Gemüs^; lang- 
sam gedörrt soll Aussehen und Geschmack an verzuckerte Früchte 
erinnern. Die Köpfe sind sehr zuckerreich ; nach einer in Kalifornien 
ausgeführten Analyse enthalten sie 9.2°/^ Eohzucker und 24.8**/^ 
Fruchtzucker. 

Des hohen Zuckergehaltes wegen sind die Köpfe denn auch 
sehr geeignet zur Herstellung eines feurigen, Mescal genannten 
Branntweins, der an Alkoholgehalt den schottischen Wisky noch 
übertreffen soll. Zur Mescalbereitung werden die gerösteten Köpfe 
mit hölzernen Keulen zerquetscht, angefeuchtet, in auf vier Pfählen 
rahende Kuhhäute gelegt und zur Gärung der Sonne ausgesetzt; 
nur wenn die Sonnenwärme nicht ausreicht wird durch künstliche 
Wärme nachgeholfen. Im Verlaufe der Gärung bildet sich eine 
verhältnismäßig große Menge Flüssigkeit von Bierfarbe, welche man 
in ein Gefäß abschöpft, aus dem man dieselbe, nachdem sie sich ge- 
klärt hat, abhebert. Der so gewonnene Mescal ist ein klares, farb- 
loses, selir alkoholreiches Getränk. 

Nachdem die Köpfe direkt als Gemüse oder zur Mescalbereitung 
geerntet oder der Saft zur Palquebereitung gewonnen ist, werden 
die Pflanzen über dem Boden abgehauen und erst jetzt die Blätter 
zur Fasergewinnung geerntet; und zwar wird die Faser nicht trocken 
aufbereitet, wie die der übrigen Agaven, sondern einer Wasserröste 
unterzogen, wodurch sie wahrscheinlich geschwächt wird; trockene 
Aufbereitung würde daher wohl den Vorzug verdienen. Die 
trocknen Blätter, welche sich nicht mehr zur Fasergewinnung eignen, 
werden als Dachdeckmaterial, die Dornen als Nägel benutzt, grüne 
Blätter dienen im gekochten Zustande auch als Arznei für Menschen 
und Tiere. 

Die Istle-, Ixtle- oder Ixtilifaser, nach dem wichtigsten 
mexikanischen Ausfuhrhafen auch Tampicofaser genannt, stammt von 
verschiedenen Agaven, der Hauptmasse nach wohl von A. hetera- 
cantha. Die Verbreitung dieser Pflanze erstreckt sich von den Ge- 
birgshängen und Ebenen Mexikos bis in das südliche Texas und 
Südkalifomien hinein. Die Faserreinigung wird in Mexiko in 
primitiver Weise durch Abschaben auf einer Brettunterlage bewirkt. 
Die Faser wird zur Herstellung von. Bürsten und Tauen, auch von 
Säcken zum Erztransport aus den Bergwerken benutzt ; sie ist kurz 
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and grob aber stark und haltbar, und dürfte auf dem Exportmarkte 
sich bessern Absatz erobern als die Magereyfaser. 



Bromeliafasem. 



Mit dem Namen Pitafaser, Hondurasgras, Seidengras bezeichnet 
man aus verschiedenen zur der Familie der Bromeliaceae gehörigen 
Pflanzen gewonnene Fasern. Diese Pflanzen haben keine oder nur 
kurze Stengel, steife, meist stachelige, bei einigen Arten auch 
schuppige Blätter, die dreiwirteligen Blüten stehen in Ähren, die 
vielsamigen Früchte sind entweder dreifächerige Kapseln oder sie 
sind saftig und beerenartig mit einander verwachsen wie bei der 
hierhergehörigen, als Obst angebauten Ananas, Bromelia ananas oder 
Ananassa sativa, die wie ihre hier in Frage kommenden Verwandten 
aus dem tropischen Amerika stammt, und von dort durch den ganzen 
Tropengürtel verbreitet ist. 

Die besten Fasern liefern die aus Westindien und Zentral- 
amerika stammende Bromelia Pingna (90 cm lang) und die aus 
Mexiko stammende B. silvestris (1.50 bis 1.85 m). Beide sind viel- 
leicht Standortsvarietäten derselben Art. 

Die Bromelien nehmen mit dürrem Klima und felsigem Boden 
fürlieb, sie liefern dort freilich nur grobe, kurze Fasern; die auf 
beschattetem, humusreichem, etwas feuchtem Waldboden erzeugte 
Faser ist dagegen lang, weich, fein, elastisch und glänzend. 

Die Bromelien werden zur Fasergewinnung wohl kaum irgend- 
wo kultiviert, sondern es werden die Fasern von wild wachsenden 
Pflanzen gewonnen, besonders von solchen in Wäldern, die dann 
höchstens etwas gelichtet werden ; jedoch ist die Kultur leicht und 
jedenfalls im Interesse der besseren Fasergewinnung zu empfehlen. 

Nicht zu alte Blätter liefern eine helle, feine, weiche, ge- 
schmeidige Faser, welche z. B. auf den Philippinen (B. Pinguin) zu 
einem bekannten feinen Grewebe (Nipis de pina) verarbeitet wird; 
je älter die Blätter, desto dunkler, steifer, härter, aber auch stärker 
ist die aus ihnen gewonnene Faser, die dann nur zur Seilerei ver- 
wendbar ist. Faser aus Blättern der B. silvestris, welche dem 
Absterben nahe sind, soll als Ersatz für Fischbein dienen können. 

Die Faser wird ähnlich wie Manilahanf trocken aufbereitet. 

Auch von der eßbaren Ananas können Fasern gewonnen 
werden. 

Zu den Bromeliaceae gehört auch Tillandsia usneoides, welches 
die Tillandsiafaser, auch New-Orleansmoos, alten Mannes Bart, 
vegetabilisches Roßhaar genannt, liefert, das als Polstermaterial be- 
nutzt wird. Diese in Örtlichkeiten des tropischen und subtropischen 
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Amerika heimische Pflanze ist ein Epiphyt, der ohschon kein. 
Schmarotzer, auf Bäumen lebt, von denen ihre langen, dünnen, ver- 
ästelten Zweige nach Art einer Bartflechte herabhängen. Die bis 
1 m langen, 0.3 bis 0.5 mm dicken Zweige werden in Wasser ge- 
röstet, und die Rinde mit den Händen abgestreift; so wird eine 
8,chwarzbraune, 35 cm lange, 1 mm dicke Faser gewonnen. 



Sanseyierafasem. 

Die mit dem Namen „Bowstringhemp" auch „afrikanischer 
Hanf" bezeichneten Fasern werden von verschiedenen Arten der 
den Liliaceae zugehörigen Gattung Sanseviera, welche großenteils 
im tropischen und suptropischen Afrika, z. T. in Indien heimisch 
sind, gewonnen. 

Die ausdauernden, dem Typus der Liliaceae entsprechend 
dreiwirteligen Pflanzen sind stengellos; in den meist 0.9 bis 1.2 m 
langen, dicken, fleischigen, schwert- oder lanzettförmigen Blättern 
sind die Fasern als halbmondförmige Bastbelege des Siebteiles der 
Gefäßbündel enthalten, außerdem werden die Blätter noch von einer 
großen Anzahl Bastbündel durchzogen. 

Yon den zahlreichen Arten seien hier nur die bis dahin 
wichtigsten erwähnt. S. Roxburghiana liefert in Vorderindien schon 
seit langer Zeit den eigentlichen Bogenstranghanf, S. zeylanica liefert 
auf Ceylon eine mannichfach verwertete Faser; von afrikanischen 
Arten haben sich nach Untersuchungen von Axel Preyer S. gui- 
neensis, S. longiflora, S. cylindrica und S. Ehrenbergii als Liefer- 
arten besonders brauchbarer Faser erwiesen. Die bei Lindi (Ost- 
afrika) auf nacktem Korallenkalke im Schatten des dichte Felspartien 
bedeckenden krüppelhaften Gebüsches massenhaft wild wachsende 
S. Perotii bildet daselbst oft kleine Naturpflanzungen und soll 
durch ihre Blattlänge von l^ m alle anderen Sansevieraarten über- 
treffen. 

Die Länge der Fasern beträgt nach Axel Preyer: S. Ehren- 
qergii 0.80 m, S. cylindrica 1.0 m, S. longiflora 1.20 bis 1.40 m 
(Musa textilis 1.30 bis 1.50 m, Sisalagave 1.0 bis 1.30 m); die Dicke 
der trocknen Fasern schwankt zwischen 0.075 und 0.210 mm; beim 
Eintauchen in Wasser quellen die Fasern auf und vergrössern ihr 
Volumen auf das Doppelte. Die Länge der einzelnen zylinderisch 
geformten Bastzellen beträgt 2.033 bis 5.55 mm, der Durchmesser 
14 bis 24 fx (Mittel 20.06 /u); die Dicke der Zellwand annähernd 4 fx, 

NachRoxburgh trug ein 4 Fuß langer Faden von S. zeylanica 
120 Pfund, ein gleicher Faden von russischem Hanf nur 105 Pfund. 
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Ungedreht trugen Sansevierafasern 280 Pfund, Agavefasern nur 
270 Pfund.*) 

Ob alle Sansevieraarten eine den Ansprüchen des europäischen 
Marktes genügende Faser liefern, ist freilich zweifelhaft; jedoch 
ist dies bei einigen entschieden der Fall. S. longiflora zeigte sich 
nach A. Preyer's Prüfung der Sisalagave erheblich überlegen. 
S. Ehrenbergii sowie S. cylindrica dienen nach R. Sorge in Yoi 
am Voiflusse in der Nähe der Ugandabahn bereits der Ausbeutung 
für den Export ; und es wird ein gleiches Unternehmen in Deutsch- 
Ostafrikavon der Firma Wackwitz & Bolle in Gombara geplant. 

Die beiden genannten Sansevieraarten wachsen wild im mit 
stacheligen, kaktusähnlichen Euphorbien und dornigen Akazienbäumen 
bestandenen „Euphorbienbusche" auf lehmigem, trocknem Boden, 
und es ist die Ernte der Blätter in dem von Moskitos und anderem 
Getiere bevölkerten Busche freilich keine leichte Arbeit. 

Die mit dem Haumesser geschnittenen Blätter werden dort 
zu je 50 gebündelt und — wennmöglich mit der Feldbahn — zur 
Entfaserungsmaschine geschafft. Die Tagesleistung eines Arbeiter» 
beträgt 1200 Blätter. Die Blätter werden dann der Länge nach 
in zwei Hälften gespalten und mit der Maschine entfasert. In Yoi 
bedient man sich der von Prieto konstruierten, in Mexiko zur Ent- 
faserung der Sisalblätter angewandten „Estralla"; die Kosten der 
mit 10 Pferdekräften arbeitenden Maschine belaufen sich in Mexiko 
auf 11000 M., in Voi incl. Transport und Aufstellung auf 15000 M.; 
die Tagesleistung beträgt 120000 Blätter = 1000 kg Faser. Die 
von Hubert Boeken in Düren speziell für Sanseviera konstruierte 
„Corona" soll etwa den gleichen Preis haben, aber bei gleicher 
Tagesleistung eine reinere Faser und weniger Verlustfaser liefern. 



Keißlänge m 


Brachdehnung *>/^ 


8839.2 


2.90 


4525.7 


3.20 


3992.4 


2.26 


2981.3 


3.90 


2862.3 


3.80 



*) Axel Preyer ermittelte Brachbelastung, Reißlänge und Bruch- 
dehnung verschiedener Fasern: 

Brachbelastung kg 
Musa textilis 1.65 

Sanseviera longiflora 0.88 

Agave Sisalana 1.73 

Sanseviera cylindrica (frisch) 0.53 
Sanseviera Ehrenbergii 0.97 

Wie bereits bei Behandlung der Sisalagave erwähnt, sind diese 
Werte viel zu niedrig; die Reißlängenwerte sind wahrscheinlich annähernd 
richtig, wenn man sie mit 10 multipliziert, die Reißlänge der Musa textilis 
freilich dann auffallend hoch; die zehnfachen Werte für die Brachbelastung 
auch noch zu niedrig. Wie Preyer diese Werte berechnet hat, ist 
aus seinen Angaben nicht ersichtlich. Ich führe die Zahlen trotzdem 
an, weil sie nach gleicher Methode ermittelt sind und daher wohl ein 
besseres Urteil über den relativen Wert der untersuchten Pasern gestatten. 
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Die durch die Maschine gelieferte wirre Kohfaser muß gründ- 
lich in Wasser abgespült werden, um die Pektinstoffe und an- 
hängenden Blattreste möglichst zu entfernen; sie wird dann an 
Drähte aufgehängt und einen Tag an der Sonne gebleicht, darauf 
in einer eisernen Trommel mittels in derselben rotierender Bürsten 
entwirrt, und mit starken Druckpressen zu Ballen ä 175 kg gepreßt. 

Nach R. Sorge wiegen 100 frische Blätter 20.36 bis 34.02, 
im Mittel 27.2 kg; 120000 Blätter wiegen demnach im Mittel 
32620 kg und liefern etwa 1000 kg (3.1 *»/J Fasern. 

Nur die gut aufbereitete, sorgfältig durch Waschen und Spülen 
gereinigte Faser ist von weißer Farbe und Seidenglanz; sie ist nicht 
nur in der Seilerei, sondern auch in der Weberei verwendbar, da 
sie nach Axel Preyer aus ziemlich reiner Cellulose besteht, kiesel- 
säurefrei und wenig spröde ist; auch auf Ceylon dient die von 
S. zeylanica gewonnene Faser sowohl der Seilerei als auch der Her- 
stellung von Matten und Zeugstoffen. Freilich kann nur erstklassige 
Faser hohe Preise auf dem europäischen Markte erzielen, die mangel- 
haft gereinigte Faser ist mehr oder weniger dunkel gefärbt, und 
um so filziger je mehr Blattparenchymreste derselben noch anhaften. 
Nasse Aufbereitung — Wasserröste der frischen Blätter und Ab- 
pellen des Blattparenchyms — liefert nach Warburg eine gering- 
wertigere Faser als trockne Aufbereitung, wie das wahrscheinlich 
für alle Fasern monocotyledoner Pflanzen zutrifft. 

Auch in den Subtropen kommen verschiedene Sansevieraarten 
vor; in Südafrika verfertigen die Buschmänner aus Fasern dort 
wildwachsender Arten Bindtäden und Stricke, die so stark sind, 
daß sie als Bogensehnen und als Fangstricke selbst für größere Tiere 
benutzt werden können. 

Die Sansevieren werden, bis jetzt wenigstens, nicht in größerem 
Umfange kultiviert ; jedoch dürfte sich die Kultur geeigneter Arten 
besonders im tropischen und subtropischen Afrika*) vielfach empfehlen; 
besonders da sich die Pflanze noch leichter kultivieren läßt als die 
Sisalagave. Im Gegensatze zu derselben verträgt sie nicht einen 
sonnigen Standort, sondern liebt, wie das ihr Yorkommen im Busche 
zeigt, angemessene Beschattung. 

Die Sansevieren pflanzen sich leicht * durch Wurzelschöß- 
linge fort, aber auch durch Stecklinge; es sollen abgeschnittene 
Blätter, wenn sie nach zwei Jahren in den Boden gebracht werden, 
noch Wurzeln bilden. Auch die Ernte der Blätter ist nicht an ein 
bestimmtes Alter gebunden, wie bei der Sisalagave, welche ihren 
Blütenschaft treibt und abstirbt, wenn die reifen Blätter nicht ge- 
emtet werden. Ferner soll es nicht unbedingt erforderlich sein. 



*) Auch in Florida gewinnt man aus S. longiflora, die sich dort ein- 
gebürgert hat, eine gute Faser. 
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die frischen Blätter noch am Erntetage zu entfasern. Die Sanseviere 
soll erheblich länger ausdauern wie die Sisalagave, und es soll nach 
Semler (2. Aufl.) bis 1600 kg Faser p. ha und Jahr geemtet 
werden können. 

In Afrika dürfte sich besonders empfehlen durch Pflege der 
im Busche wild wachsenden Sansevieraarten allmählich zur Kultur 
derselben überzagehen. 



Neuseelandflachs. 

Der Neuseelandflachs, Phormium tenax ist eine, den Liliaceae 
zugehörige ausdauernde Pflanze, je nach Art und Wachstums- 
bedingungen von IVs bis über 4 m Höhe, mit 60 cm bis 3 m langen, 
3 bis 12 cm breiten Blättern, aus welchen eine Faser gewonnen 
wird, welche sehr stark und elastisch, doppelt so stark wie Flachs, 
anderthalbmal so stark wie Hanf ist. 

Die Heimat der Pflanze ist Neuseeland, die Chattam- und 
Norfolkinseln, wo sie bis 46<> 30' Breite und 4000 Fuß Meereshöhe 
vorkommen soll; auch auf den Aucklandinseln soll sie sich noch in 
annähernd 51® Br. finden; sie soll Fröste von — 9® C ertragen, 
bei — 13® C sollen erst die Blattspitzen erfrieren. 

Die Blätter werden größtenteils wildwachsenden Pflanzen ent- 
nommen; jedoch wird die Pflanze auch angebaut; beim Anbau werden 
höhere Erträge besserer Qualität von der Flächeneinheit gewonnen; 
auch nehmen die Naturpflanzungen den Fortschritten der landwirt- 
schaftlichen Bodenbenutzung entsprechend ab. 

Es werden drei Varietätengruppen unterschieden, Tuhara, 
der Sumpfflachs, Whakariki, der Bergflachs und Tihore, eine Kultur- 
varietät. Bezüglich der Bodenansprüche sind die Pflanzen genügsam; 
sie gedeihen an felsigen Abhängen, in Flußniederungen, wie an der 
Meeresküste. Tuhara die größte Spielart, welche bis über 4 m 
Höhe erreicht, liebt zwar einen frischeren Boden, ist aber keines- 
wegs eine Sumpfpflanze ; an stagnierender Nässe leidender Boden muß 
mindestens durch offene Gräben entwässert werden. Die beiden 
anderen Varietäten werden nur Vj^ m hoch; sie verlangen trockenen 
Boden. 

Die Fortpflanzung kann durch Samen oder durch Teilwurzeln 
erfolgen. Im dritten Jahre ist die Pflanze ausgewachsen und treibt 
die ersten Blüten. Die ausgewachsene Pflanze soll 36 Blätter er- 
zeugen, von denen 20 bis 22 Gewichtsprozente Fasern gewonnen 
werden; 6 Blätter liefern etwa 30 g Fasern. Der Faserertrag von 
Naturpflanzungen wird zu 20 Dz, der von Kulturpflanzungen zu 
30 Dz p. ha. angegeben. 
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Die Qualität der Faser ist von der Varietät, den Wachstums- 
bedingungen und der Aufberereitung abhängig. Der Sumpfflachs 
Tuhara, liefert einen höheren Ertrag einer gröberen Faser, die nur 
zu Seilerartikeln oder Papier verarbeitet wird; die feinere Faser 
der anderen beiden Varietäten wird, wenn sorgfältig aufbereitet, 
für sich allein oder zusammen mit Baumwolle oder Flachs zu dauer- 
haften Stoffen verwebt. Nährstoffreicher Boden scheint eine gröbere 
Faser zu erzeugen als magerer Boden. 

Die Blätter werden einige Tage der Wasserröste unterzogen, 
und es wird dann von den Eingeborenen mit der Hand, von euro- 
päischen Pflanzern mit Maschinen die Faser gereinigt. Auch chemische 
Röste- und Degummierungsverfahren werden angewandt. 

Die Wurzeln haben eine autlösende, schweißtreibende Wirkung, 
das Decoct derselben wie der Blätter findet auch bei der Wunden- 
behandluug Anwendung. An der Basis angeschnitten liefern die 
Blätter einen brauchbaren Gummi. Die Blüten werden von Bienen 
fleißig aufgesucht, auch werden sie wohl zur Parfümierung süßer 
Getränke benutzt. 

Da der Neuseelandflachs in verschiedenen Örtlichkeiten Eng- 
lands zur Blüte gelangt, sogar noch auf den nördlichen Orkneyinseln 
fortkommen soll, glaubte man den Anbau desselben wenigstens im 
südlichen Europa einführen zu können, jedoch sind diesbezügliche 
Versuche bis dahin mißlungen; an den Pacificküsten der Vereinigten 
Staaten soll die Pflanze gut wachsen. 

Obgleich die sorgfältig gewonnene Faser gegen Nässe ebenso 
widerstandsfähig sein soll wie Manilahanf, hat sie doch bis jetzt 
trotz ihrer großen Zugfestigkeit selbst der Sisalagave wirksame 
Konkurrenz auf dem Weltmarkte dauernd nicht machen können. 



Esparto oder Haifa (Alfa). 

Es sind die Blätter der der Familie der Gramineae angehörigen 
Stipa tenacissima, welche als Esparto in den Handel kommen; in 
Algier wird das Gras Haifa, in Spanien Atocha genannt. Die 5 bis 
6 cm langen, schmalen, sehr faserreichen Blätter dieses etwa 1 m 
hohen, ausdauernden Grases werden zur Herstellung von mancherlei 
Flechtwerk und Seilerartikeln wie Körbe, Matten, Sandalen, Taue, 
grobes Packtuch etc. benutzt; seine hauptsächliche Verwendung 
findet es in der Papierfabrikation. 

Das Verbreitungsgebiet dieses Grases ist das nördliche Afrika 
und südliche Europa zwischen 34 und 40® NBr., vom atlantischen 
Ozean ostwärts bis nach Sizilien (namentlich südliches Spanien und 
Algier). Das Gras verlangt ein warmes, mehr trocknes als feuchtes 
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Klima, ^egen Dürre ist es sehr widerstandsfähig; es gedeiht noch 
recht gut in Örtlichkeiten, wo ohne Bewässerung das Wachstum 
anderer Pflanzen vollständig ausgeschlossen ist. Nennenswerten Frost 
verträgt es nicht; in seinem Hauptverbreitungsgebiet in Spanien 
steigt die Temperatur im Sommer bis zu 30° C, im Winter fällt sie 
selten unter 7° C. Ebensowenig verträgt das Gras Schnee, seine 
Höhengrenze ist daher die des gelegentlichen Schneefalles, etwa 
1000 m Meereshöhe. Es gedeiht an der Küste wie im Binnenlande; 
im Binnenlande liefert es längere und weißere, aber dünnere und 
schwächere Fasern als an der Küste. 

Das Gras verlangt trocknen, gut durchlüfteten, sandigen und 
noch besser kalkhaltigen Boden, auf an Nässe leidendem Boden 
kommt es überhaupt nicht fort, auf eisenreichem Boden wächst es 
nur kümmerlich, auch zu steiniger, krumearmer Boden sagt ihm 
nicht zu. 

St. tenacissima treibt keine kriechenden Ausläufer, und bildet 
somit keinen geschlossenen Rasen; es wächst in Büscheln, wie das 
wohl bei den Gräsern der Tropen und Subtropen größtenteils der 
Fall ist. Die Fortpflanzung kann durch Samen und Teilwurzeln 
erfolgen; durch seine Wurzelschößlinge pflanzt es sich später so 
leicht fort, daß es schwer auszurotten ist, wenn das Land ander- 
weitig in Kultur genommen werden soll. Von einer Kultur des 
Grases kann daher auch kaum die Rede sein; soweit man es nicht 
von natürlich bewachsenen Flächen erntet, beschränkt man sich auf 
einmalige Aussaat, und überläßt es dann ohne Pflege sich selbst. 

Die Ernte findet einmal jährlich im Frühsommer statt; die 
Spanier sind der Ansicht, daß regelmäßiges Abernten den Wuchs 
der Pflanze kräftige, und somit die Erträge steigere, eine Ansicht, 
die wohl zutrefi'end sein dürfte. Das Gras wird von Arbeitern 
gepflückt, die um nicht durch die scharf schneidenden Blätter ver- 
letzt zu werden, mit hohen Stiefeln und Lederhandschuhen aus- 
gerüstet sind. Das Ausreißen von Wurzelteilen soll dabei möglichst 
vermieden werden, ist aber nicht ganz zu vermeiden ; es würde dies 
aber zu vermeiden sein durch Schneiden des Grases mit der Sense 
oder Mähmaschine, wodurch der Nachwuchs desselben noch mehr 
gefördert würde. 

Das gepflückte, resp. geschnittene Gras wird in Bündel ge- 
bunden, zwei Tage in Haufen gelegt, dann gebreitet wie Heu, einen 
Tag an der Sonne getrocknet und wieder gebündelt. An der Küste 
wird es wohl auch, um die Faser mürber zu machen, wiederholt in 
Seewasser getaucht, getrocknet und dann geklopft. 

Esparto ist ein bis dahin kaum übertroffenes Material zur 
Papierfabrikation; es liefert 50 bis 55 ^^ seines Gewichts Papier; 
25*^/0 Extraktstoffe, welche das Blatt enthält müssen bei der Fabri- 
kation ausgelaugt werden, weitere 20 ^/^ gehen durch Sortieren, 



— 145 -:- 

Bleichen etc. verloren. Außerdem enthält das Rohmaterial 3 bis 
5 °/o Wurzeln, Blüten und Samen; durch rechtzeitige, sachgemäße 
Ernte können diese Beimengungen größtenteils vermieden werden. 

Die Maceration der Faser ließe sich durch Kochen mit IV* 
bis IVs prozentiger Schwefelsäure und darauf mit Kali- oder Natron- 
lauge gleicher Konzentration am Orte der Gewinnung sehr wohl 
vornehmen. Das Volumen der Masse würde dann auf die Hälfte 
reduziert, an Frachtkosten also bedeutend gespart werden. 

Für Örtlichkeiten mit einem hinreichend warmen, frostfreien, 
trocknen Klima und geeigneten Bodenverhältnissen, wie sie sich in 
Kalifornien, Australien, event. auch in Südwestafrika finden dürften, 
ist die Einführung des Esparto jedenfalls beachtenswert. Sollte der 
Bezug guten, keimfähigen Samens zu schwierig sein, so dürfte sich 
der Bezug von Teilwurzeln in Ward'schen Kästen sehr wohl be- 
werkstelligen lassen. 



Die GarludoTica- oder Panamahntpalme. 

Garludovica palmata ist ein 1.8 bis 3.7 m hoher stammloser 
Strauch mit fächerförmigen Blättern, welcher seinem äußern Habitus 
nach den Palmen ähnelt und daher auch fälschlich vielfach Palme 
genannt wird. Ihrem Blütenbau nach gehört die Pflanze zur Familie 
der Gyclantaceae, welche einerseits den Pandanaceae, andererseits 
den Araceae nahe steht. 

Die Pflanze, welche kaum irgendwo kultiviert wird, kommt 
von Zentralamerika bis Peru vor, und verdient deswegen unser 
Interesse, weil aus den Blättern die geschätzten Panama- oder 
Guayaquilhüte hergestellt werden. 

Man erntet die jungen, bleichen noch völlig zusammengefalteten 
Blätter, schneidet die dicken Blattrippen heraus, und zerschlitzt 
das übrige Gewebe in feine Längsstreifen, die man zuerst in kochen- 
dem, dann in Zitronensäure haltigem, schließlich in kaltem Walser 
aufweicht und dann trocknet, wobei sie sich aufrollen. So gewinnt 
man das Panamastroh, welches als Flechtwerk für die Hüte dient. 



Fesca, Der Pflanzenbau. 10 
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Palmen. 



Die Palmen sind nach der allgemeinherrschenden Vorstellung 
die in erster Linie charakteristischen Gewächse der Tropenflora. 
In der Tat gehören von den (rund) 1000 bekannten Arten nur 
etwa 40 nicht den Tropen an; unter diesen rücken freilich manche 
ziemlich weit polwärts vor. Auf der nördlichen Halbkugel schiebt 
sich im Mittelmeergebiete die Grenze bis zu 44° Br. polwärts vor 
(Chamaerops); in Asien bewegt sie sich zwischen 32° Br. und 36° Br., 
in Amerika zwischen 30° Br. und 36° Br. Die Stidgrenze erreicht 
ihr Maximum in Neu-Seeland mit 38° Br. ; in Australien und Süd- 
amerika haben die Palmen dieselbe in 34° Br., in Südafrika bereits 
in 21° Br. erreicht; zwei Drittel aller Arten haben jedoch ihre 
Heimat zwischen den zehnten Breitengraden beiderseits des Äquators, 
wo ihnen eine mittlere Wärme von 25 ° C und mehr das ganze Jahr 
hindurch geboten wird. 

Die meisten Palmen sind Pflanzen des Meeresniveau und der 
unteren Bergregionen; jedoch steigen einige zu bedeutender Höhe 
hinauf; so gedeiht die Wachspalme, Ceroxylon andicola, in den Anden 
von Columbia noch in Höhenlagen bis zu 2800 m, 800 m unterhalb 
der Schneegrenze, wo das Temperaturmittel nur 13° C beträgt, 
und in der Nacht die Temperatur auf 5° C bis 6° C sinkt. 

An den Boden stellen die einzelnen Arten sehr verschiedene 
Ansprüche, manche Arten lieben Sumpfboden, andere Wüstenboden, 
einige gedeihen nur an der Küste, die meisten nur im Binnenlande. 

Yon 967 Palmenarten gehören nach Drude 567 der west- 
lichen und 400 der östlichen Halbkugel an; nur wenige finden sich 
auf beiden Hemisphären. Abgesehen von der als Kulturpalme im 
engeren Tropengürtel allgemein verbreiteten Kokospalme findet sich 
z. B. die Weinpalme, Kaphia vinifera Westafrikas auch an der 
Küste Brasiliens und Zentralamerikas, die westafrikanische Ölpalme, 
Elaeis guineensis auch an der Ostküste Südamerikas (Bahia, 
Amazonasmündung, Guiana). 

Wie bei allen monokotyledonen Pflanzen so sind auch bei 
den Palmen die Gefäßbündel nicht kreisförmig angeordnet, sondern 
finden sich auf dem Querschnitte in scheinbar unregelmäßiger Ver- 
teilung; es fehlen ihnen somit die Jahresringe; selten bilden sie 
Sträucher, meist schlanke Bäume mit walzigem astlosem Stamme 
und endständiger Blätterkrone, die Spuren der abgefallenen Blätter 
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verleihen dem Stamme ein schuppiges oder domiges Aussehen. Nur 
selten fehlt der Stamm (Nipapalmej, nicht selten erreicht er eine 
Höhe von 40 m und mehr, beim Rotang, der einzigen Liane unter 
den Palmen sogar bei nur wenigen Zentimeter Durchmesser eine 
solche von über 100 m. Die Blätter sind gefiedert oder fächer- 
förmig, in der Knospenlage gefaltet, oft riesig groß bis zu 9 m laug 
(Seychellennuß). Die aus dreizähligen Wirtein bestehenden Blüten 
sind klein und unscheinbar, aber stets zahlreich (die Ölpälme trägt 
bis 600000 Blüten), sie stehen auf einfachen oder verästelten Kolben 
und sind im Knospenzustande von einer gemeinsamen Hülle (spatha) 
umschlossen. In der Anlage vollständig, werden sie durch Fehl- 
schlagen der Stamina oder Stempel fast regelmäßig diklin oder 
polygamisch, oft dioecisch. Die Befruchtung wird meist durch Wind 
oder Insekten, bei der Kultur (Dattelpalme) auch wohl künstlich 
bewirkt. Die Früchte sind bei einigen Arten nur von Erbsen- 
größe, bei anderen sehr groß; bei der Seychellennußpalme von über 
Menschenkopf große. Die Früchte sind Beeren oder 1 bis 3fächrige 
Steinfrüchte, sie sind entweder mit einer Zucker, Stärke, oder 
Fett enthaltenden Hülle oder mit einer borstigen oder harten 
Rinde umgeben. 

Nur wenige Palmen sind für den für den Exportmarkt pro- 
duzierenden europäischen Pflanzer von Bedeutung, so in erster Linie 
die Kokospalme, ferner die Dattelpalme, die Ölpalme, auch wohl die 
Sagopalme; manche liefern wichtige Produkte für den Lokalmarkt, wie 
die Wachspalme u. a. Von ungemeiner Bedeutung sind jedoch eine 
große Anzahl Palmen für die Eingeborenen ihrer Heimatländer; 
sie liefern ihnen in ihren Früchten Nahrung und Fett, in ihren 
jungen Blättern Gemüse (Palmkohl), in den alten Blättern Bedachungs- 
und Verpackungsmaterial, in ihren Säften erfrischende und alko- 
holische Getränke; die Gefäßbündel verschiedener Organe dienen 
als wertvolle Fasern, auch das Holz wird vielfach genutzt. Ihrem 
Nutzwerte nach schließen sich demnach die Palmen einerseits den 
Faserpflanzen, andrerseits den Südfrüchten und den Fette liefernden 
Pflanzen an, ihre Behandlung als besondere Gruppe unter den 
Kulturpflanzen dürfte daher wohl gerechtfertigt erscheinen. 



Die Kokospalme. 

Gocos nucifera ist die einzige Art der übrigens in Brasilien 
heimischen Gattung, welche in Kultur genommen ist. Ihre Heimat 
ist nicht sicher festgestellt, ohne Zutun des Menschen ist sie auf 
den Inseln der Südsee und des malayischen Archipel durch die 
Meeresströmungen verbreitet worden. 

10* 
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Der selten ganz gerade in die Höhe steigende Stamm wird 
bei einem Durchmesser von 25 his 40 cm bis 25 m hoch, die Krone 
besteht aus etwa 20 bis 25 gefiederten, 4 bis 5, auch wohl 6 m 
langen, oft über 1 m breiten Blättem. Die oberen männlichen 
Blüten der terminalen Blütenstände fallen nach dem Verstäuben 
des Pollen ab, und aus den unteren weiblichen Blüten entwickeln 
sich die dreif^chrigen, der Regel nach jedoch meist einsamigen 
Steinfrüchte von Faust- bis Kopfgröße. Die Nuß besteht aus einer 
dünnen, glatten Oberhaut (Exocarp), einer sehr dicken, faserigen 
Mittelschicht (Mesocarp) und der dicken mit dem Samen ver- 
wachsenen, mit drei runden Keimlöchern versehenen Holzschicht 
(Endocarp). Der Same enthält in der Jugend kein festes Nährgewebe, 
sondern ist angefüllt mit einer wasserhellen, schwach süßlich 
säuerlichen Flüssigkeit (Kokosmilch), welche allmählich abnimmt, 
indem sich an der Peripherie des Samens zuerst eine noch ziemlich 
weiche, weiße, ölige Masse (Kokosbutter) absetzt, die allmählich 
fester werdend zum Fleische der Kokosnuß erhärtet (Endosperm). 
Im Endosperm liegt der kleine Embryo unterhalb eines Keimloches 
der Schale eingebettet. 

Jedes Anbaugebiet hat besondere Varietäten, die vietlach 
mit denen anderer, wenn auch dem Namen nach verschieden, der 
Form nach identisch sind. In Südasien, der ältesten Kulturstätte, 
ist die Varietätenzahl am größten; man spricht von 50 bis 100 
Varietäten, welche je nach Größe, Form und Farbe der Früchte, 
Fruchtbarkeit der Palme etc. unterschieden werden. Dieselben sind 
jedoch noch sehr wenig studiert. 

Klima. Die Kokospalme verlangt ein Temperatur mittel von 
mindestens 22° C mit möglichst geringen Temperaturschwankungen, 
unter 10** C sollte die Temperatur nie sinken. Zu warm kann es 
der Kokospalme nie werden, sie verlangt viel Sonnenschein, Licht 
und Luft, sie verkümmert bei zu starker Beschattung wie sie der 
Hochwald bietet, schon im Halbschatten wächst sie dünn und bringt 
nur wenige Früchte hervor. Nur innerhalb der Wendekreise und 
in nicht zu großer Entfernung vom Meere — etwa bis 150 km — 
ist ihre lohnende Kultur möglich. Ob die Seebrise oder nur die 
Gleichmäßigkeit der Temperatur sie an die Küste fesselt, lasse ich 
dahingestellt. Am besten gedeiht sie auf den Sundainseln und den 
Inseln der Südsee zwischen 15° NBr. und 12° SBr., auch für die 
Küstenstriche unserer tropischen Kolonien in Afrika ist sie vor- 
züglich geeignet. In Amerika wird sie an der Westküste zwischen 
18® NBr. und 18° SBr. angebaut, an der Ostküste soll sie sogar 
von 24° NBr. bis 27° SBr. angebaut werden; jedoch verliert sie 
außerhalb des Wendeskreises ihre Schönheit und Tragfähigkeit. 
Ebensowenig wie sie selbst im engeren Tropengürtel im Binnenlande 
gedeiht, kommt sie daselbst auch an der Küste in bedeutenden 
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Höhenlagen fort; auf Java und Ceylon fand ich sie in 700 m Höhe 
noch vortrefflich, gedeihend, in 900 m schon selten Früchte tragend, 
und in 1000 ra Höhe verschwindet sie ganz. 

Die Kokospalme verlangt reichliche Niederschlagmengen; ihr 
Nichtgedeihen im tropischen Asien westlich von Indien dürfte in der 
dort herrschenden Kegenarmut seinen Grund haben. Bei gleich- 
mäßiger Verteilung mag ein jährlicher Regenfall von 120 cm noch 
genügen; bei ungünstigen Niederschlagverhältnissen ist künstliche 
Bewässerung um so mehr geboten, je weniger frisch der Boden ist. 
Im höheren Alter ist sie übrigens widerstandsfähiger gegen Dürre- 
perioden wie in den ersten zwei bis drei Jahren. 

Boden. Je mehr der Boden hohen Nährstoffgehalt mit Frische 
und hinreichender Durchlüftung vereinigt, um so besser ist er für die 
Kokospalme geeignet. Freilich wächst sie noch auf magerem Sande 
und kiesigem Tone, wenn ihr hinreichend Feuchtigkeit geboten wird, 
liefert aber dann nur geringe Erträge; immerhin mag es bei billigen 
Arbeitslöhnen vielfach zweckmäßig sein, derartige Böden durch 
Kokospalmen auszunutzen. Am besten sagt ihr ein tiefgründiger 
humoser Lehmboden zu, der etwas steinig sein kann. Da sie keine 
Pfahlwurzel bildet, nimmt sie sogar mit felsigem Boden fürlieb, 
wenn hinreichend mit geeignetem losen Bodenmaterial ausgefüllte 
Spalten und Vertiefungen vorhanden sind, in welche die Faser- 
wurzeln eindringen können, und wenn bei tiefer Lage genügend 
Feuchtigkeit vorhanden ist, Verhältnisse, wie sie der Korallenfels 
an den tropischen Küsten vielfach bietet. Auf an stagnierendem 
Wasser leidenden Böden geht sie zu Grunde, und es sind solche 
Böden erst nach der Entwässerung event. durch offene Gräben für 
die Kokospalme geeignet. Dagegen bringt sie auf frischem Boden, 
der durch fließendes Wasser mäßig feucht gehalten wird, weit 
höhere Erträge, als als auf trocknem Boden. Etwa 1 m über dem 
Wasserspiegel liegende Flußalluvionen sind vorzügliche Böden für 
die Kokospalme, ebenso Gelände an der Meeresküste, welche so 
niedrig liegen, daß der Boden vom Meereswasser feucht gehalten 
wird, und dabei doch hoch genug, um die Palmen vor Überflutung 
zu schützen; durch Anlage von Gräben, welche das schnelle Zurück- 
fliegen der Flutwelle verhindern (Poldern), kann man für dieselben 
noch eine Schlammdüngung gewinnen. Die Kokospalmen gedeihen 
auch vorzüglich dicht an der Küste, wo ein Teil der Wurzeln von 
den Wellen bespült wird. 

Aussaat und Anpflanzung. Als Saatgut wähle man Nüsse 
ertragreicher Varietäten und Individuen. Die Nüsse sollen genügend 
reif, aber nicht überreif sein; die Milch darf noch nicht gänzlich in 
fester Endesperm übergegangen sein, sondern es soll die Nuß noch 
zur Hälfte mit Milch gefüllt sein, was durch Schütteln der Nüsse 
zu prüfen ist. Nüsse ohne Milch sterben bald nach der Keimung, 
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solche mit zu viel Milch verfaulen. Auch verletzte Nüsse faulen 
leicht, deswegen sind Saatntisse durch Pflücken und nicht durch 
Schütteln der Bäume zu ernten. Vor dem Pflanzen sind die Nüsse 
vier his sechs Wochen an einem trockenen Orte aufzubewahren, da 
sie frisch gepflanzt leicht faulen. Vielerorts (Java, Ceylon etc.) 
hängt man die Nüsse zum Keimen frei an der Luft unter dem 
Dache des Hauses oder an Bäumen auf, und pflanzt sie, wenn 
die Keime 20 bis 30 cm Länge erreicht haben, direkt auf den 
Standort. 

Die Aussaat in Saatbeeten hat freilich den Nachteil, daß 
durch das Verpflanzen die jungen Bäumchen etwa um ein halbes 
Jahr in der Entwicklung zurückbleiben, dem gegenüber steht der 
Vorteil, daß den jungen Pflanzen im Saatbeete besserer Schutz gegen 
Schädlinge, sowie gegen Bestrahlung und Regen gewährt werden 
kann. Für die Saatbeete wähle man einen tiefgründigen, mürben, 
womöglich etwas sandigen, nicht zu feuchten aber bewässerbaien 
Boden, welcher durch ältere Palmen oder andere Bäume licht, aber 
nicht zu stark beschattet ist. Man pflanzt die Nüsse mit dem 
Stilende etwas nach aufwärts gerichtet in 0.5 X 0.5 m Abstand in 
den 30 bis 40 cm tief gelockerten und geklärten Boden; die Nuß 
darf höchstens 4 bis 5 cm mit Boden bedeckt sein. Düngung mit 
organischen Düngern, Stallmist etc. empfiehlt sich nicht, dagegen das 
Bestreuen der Pflanzstellen mit Asche oder Kalk und etwas Koch- 
salz zum Schutze gegen Ungeziefer. Bei Trockenheit muß bewässert 
werden, was vor der Entwickelung der Keime zweckmäßig mit 
Seewasser geschehen kann; außerdem ist der Boden zu lockern, 
unkrautrein zu halten und vor großen und kleinen tierischen Feinden 
nach Möglichkeit zu schützen. Die reifen Nüsse keimen bei sorg- 
fältiger Behandlung 4 bis 5 Monate nach dem Pflücken; nach 
weiteren 2 bis 3 Monaten, wenn die jungen Pflanzen 30 bis 60 cm 
Höhe erreicht haben, können sie verpflanzt werden; manche ziehen 
vor, dieselben ein Jahr im Pflanzbeete zu belassen. Die richtige 
Zeit zum Verpflanzen ist die ßegenzeit; in regenreichen Örtlichkeiten 
verdient die kleine Regenzeit vor der großen den Vorzug. 

Wo man viel von Insekten zu leiden hat, sollte man auf 
Neuland nicht direkt pflanzen, sondern vorher eine einjäh^ge 
Frucht, am besten eine Hackfrucht bauen. Man pflanze nur auf 
gut geklärtem Boden; einige Schattenbänme zu belassen, die man 
später entfernt, ist für die jungen Pflanzen recht günstig, dagegen 
ist alles Gesträuch, Gras etc., welches dem Ungeziefer Schlupfwinkel 
bietet, zu beseitigen. Pflanzlöcher von mindestens 0.5 m Tiefe und 
0.5 m Durchmesser sollte man bereits einige Monate vor dem 
Pflanzen auswerfen. Da die höchste Tragfähigkeit nur bei voller 
Besonnung erreicht wirdj hüte man sich vor zu enger Pflanzung, 
die Blätter ausgewachsener, benachbarter Bäume dürfen sich nie 



^ 151 ^ 

gegenseitig überdecken; da die Blätter 4V, bis 5^8 m Länge haben, 
80 ergibt sich 9 m bis 10 m Qnadratabstand als die richtige 
Pflanzweite; nur kleine Varietäten oder anf sehr magerem, trockenem 
Boden wird man etwas enger, 8 m bis 8,5 m Qnadratabstand, bei 
sehr üppiger Entwickelnng aber weiter bis 12X12 m pflanzen. 
Mindestens eine Woche vor dem Pflanzen sind die Pflanzlöcher 
aufzufüllen, damit sich die Füllerde setzt; als Füllerde verwende 
man hnmose Erde, die man, wenn der Boden nicht sehr nährstoff- 
reich ist, mit Kompost ans verrottetem Stalldünger, Lanb, Seealgen, 
Eeisspelzen etc. vermischt. Durch organische Dünger wird freilich 
das Ungeziefer stark angezogen; als Mittel zur Bekämpfung des- 
selben ist zu empfehlen, die Pflanzlöcher vor dem Auffüllen mit 
Stroh auszubrennen und etwas Holzasche und Kochsalz oder Kali 
hineinzustreuen, event. auch der Füllerde etwas Holzasche und 
Kochsalz beizumengen. Hügelpflanzung empfiehlt sich nur auf zu 
nassem Boden, der jedenfalls durch offene Gräben zu drainieren 
ist. Die Wurzeln des vorsichtig ausgehobenen Pflänzlings werden 
stark zurückgeschnitten und die Schnittflächen am besten mit Baum- 
wachs verklebt, da verletzte Wurzeln im Boden leicht faulen; 
manche Pflanzer schneiden auch die Blätter mit Ausnahme der 
Herzblätter halb ab, um die Pflänzlinge widerstandsfähiger gegen 
Wind zu machen. Die Erde um den Pflänzling ist festzutreten; 
ältere Pflänzlinge sind sogleich zu ptählen. 

Die Pflänzlinge dürfen nicht tiefer gesetzt werden als sie im 
Pflanzbeete gestanden haben, da sonst der Wurzelhals leicht fault; 
sollte sich die Pflanze später senken, so ist dementsprechend Erde 
fortzuziehen. 

Pflege. Die Pflanzung unkrautrein zu halten, ist nicht nur 
im Interesse der Bodendurchlüftung, sondern auch der Bekämpfung 
des Ungeziefers, deren Schlupfwinkel möglichst zu beseitigen sind, 
geboten. In den ersten zwei Jahren ist wohl meist zweimaliges 
Beinigen der ganzen Pflanzung und außerdem noch zweimaliges 
Reinigen der Baumscheiben, die drei Meter Durchmesser haben 
sollten, erforderlich; später wird es vielfach genügen, die Baum- 
scheiben zweimal, die ganze Pflanzung einmal im Jahre zu reinigen. 
Der Boden der Baumscheiben ist dabei flach zu lockern, event. etwas 
frische Erde an die Pflanzen zu bringen. 

Zwischenkulturen andrer Pflanzen zwischen den weit- 
gepflanzten Palmen sind in den ersten Jahren sehr empfehlenswert, 
da die Hackarbeit und Düngung, welche sie erfordern und durch 
ihre Erträge lohnen, auch den Kokospalmen zu gute kommt. Als 
solche baut man in Südasien Yams oder Batate oder Pfeilwurz, 
auch Sesam oder Erdnuß (letztere als Stickstoffsammler besonders 
geeignet). In Tahiti, Samoa und dem Bismarckarchipel, auch in 
Togo sät man Baumwolle zwischen den Reihen der jungen Palmen. 
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Diese Kultur ist, wo Baumwolle gut gedeiht, allerdings auch nur 
dort, sehr empfehlenswert, da die Baumwolle sehr sorgfältiger 
Bodenbearbeitung bedarf; auch ist dieselbe wenig bodenerschöpfend, 
wenn Stroh und Samen resp. Saatkuchen dem Boden wieder ein- 
verleibt werden. Freilich läßt sich der Baumwollebau nur drei, 
höchstens vier Jahre durchführen, da die heranwachsenden Palmen 
dann den Boden für die ebenfalls viel Besonnuug verlangende 
Baumwolle zu stark beschatten. Auch Ananas eignet sich zur 
Zwischenkultur, so lange die Palmen noch klein sind, weniger die 
ebenfalls hierzu empfohlene Sisalagave, welche ebenfalls sehr licht- 
bedürftig ist und erst nennenswerte Erträge liefern könnte, wenn 
die Palmen bereits zu groß geworden sind. Auch als Schattenbaum 
für Kaffee oder Kakao ist die Kokospalme nicht besonders geeignet. 

Bewässerung ist bei zu geringem Regenfall unentbehrlich, 
wenngleich die Palme vom dritten Jahre an längere Trockenzeiten 
besser verträgt als in der frühen Jugend. Auch ist es ein sehr 
wirksames Bekämpfungsmittel des Ungeziefers, wenn man die 
Pflanzung zeitweise unter Wasser setzen kann. 

Wenn die junge Pflanze 60 cm Höhe erreicht hat, zeigen 
sich die ersten zusammenhängenden, noch nicht gefiederten Blätter, 
nach dem ersten Jahre werden sie zu Fiederblättern, die am Ende 
des zweiten Jahres am Grunde einen Durchmesser von 8 cm haben. 
Im dritten Jahre erhebt sich der Stamm über der Erde; es läßt 
sich Stamm und Krone unterscheiden; im vierten Jahre wächst der 
Stamm höher und die Zahl der Blätter vermehrt sich auf 12, im 
fünften Jahre entwickelt die Palme sich zu einem Baume mit 
24 Blättern, die sie im folgenden um weitere 12 vermehrt. Damit 
ist die Bildung der Krone beendet, und der Stamm wächst in die 
Höhe, indem sich aus der terminalen Blattknospe ein neues Blatt 
nach dem andern bildet, deren jedes drei Monate zu seiner Aus- 
bildung bedarf. Für jedes neugebildete Gipfelblatt stirbt dann ein 
älteres an der Basis der Krone ab. Die jungen Blätter soll man, 
sobald sie ihre zusammenhängende Form aufgegeben haben, etwa 
in Monatsabständen vorsichtig biegen, so daß dieselben in gleichen 
Abständen wagerecht übereinander stehen. Bei ausgewachsenen 
Palmen entwickeln sich im Jahre etwa 8 bis 10 Blätter und eben- 
so viele sterben ab; die letzteren müssen sobald sie braun geworden 
sind abgeschnitten werden, indem man einen Stumpf stehen läßt, 
ebenso die vertrockneten Blütenstiele; noch grüne Blätter dürfen 
jedoch nicht entfernt werden. Für ältere Palmen kann das Schlitzen 
der Rinde der Länge nach, wie es bei unseren Obstbäumen wohl 
angewandt wird, vorteilhaft sein, zumal da die Palmen ihr Holz 
von innen ansetzen. 

Ernte und Ertrag. Die Tragbarkeit beginnt unter gün- 
stigen Wachstumsbedingungen im 5. Jahre, auch wohl schon früher. 
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unter ungünstigen Verhältnissen erst im Alter von 10 Jahren, unter 
sehr ungünstigen Verhältnissen auch wohl erst im 20. Jahre. Unter 
normalen Verhältnissen kann man bei guter Pflege im 7. bis 8. Jahre 
nach der Auspflanzung ernten. Die Blutenscheiden brechen unter 
den sieben obersten Blättern hervor, öffnen sich nach vierzehn 
Tagen und lassen dann nach sechs Tagen die äußeren Blütenteile 
abfallen. Anfangs erscheinen taube Blüten, welche bald verwelken, 
auch von den zuerst hervorbrechenden Früchten fällt eine Anzahl 
ab. Sechs Monate nach dem Verblühen beginnen die Samenkeme 
sich stark zu verdichten und nach weiteren sechs Monaten, bei 
heißem Wetter noch früher, sind die Früchte reif. Die Blüten- 
bildung findet das ganze Jahr hindurch statt, sodaß Blüten, unreife 
und reife Früchte stets gleichzeitig am Baume hängen; in den 
heißen Monaten überwiegen die reifen Früchte. 

Die Nüsse werden gewöhnlich 4 bis 5 mal im Jahre geemtet; 
erfahrene Arbeiter erklettern die Bäume und schneiden oder drehen 
die reifen Früchte vorsichtig ab; eine Verletzung des Baumes muß 
dabei vermieden werden; auch das Einkerben der Bäume, um das 
Besteigen zu erleichtern, schädigt dieselben. 

In den ersten Jahren sind die Erträge nur gering, reichliche 
Ernten werden erst im 10. bis 12. Jahre gewonnen, volle Trag- 
barkeit tritt zumeist erst mit dem 20. Jahre ein. Eine gut gepflegte 
Pflanzung kann bis zum 60. Jahre in Vollkraft bleiben, sie nimmt 
dann allmählich ab und hört im Alter von 80, höchstens von 
100 Jahren gänzlich auf. Bei alten Bäumen schließen sich die 
Gefäßbündel, in Folge davon ptirbt der Baum ab. 

Die Erträge sind sehr schwankend, wie das ja durchgängig 
bei Fruchtbäumen der Fall ist. Unter günstigen Wachstumsbedin- 
gungen soll eine volltragende Palme 100 Nüsse pro Jahr liefern, 
von einzelnen Bäumen werden sogar bis 200 Nüsse im Jahr geerntet; 
jedoch darf man den z^njährigen Durchschnittsertrag guter voll- 
tragender Pflanzungen wohl kaum höher als zu 60 Nüssen pro Baum 
und Jahr veranschlagen. 

Bodenerschöpfung und Düngung. Da chemische Ana- 
lysen der vegetativen Organe der Kokospalme nicht vorliegen, müssen 
wir uns darauf beschränken, die Bodenerschöpfung durch die Ernten 
an Nüssen festzustellen. Zur Ersatzdüngung genügt ja auch die 
Zufuhr der in den Ernten enthaltenen Nährstoffe, wenn außerdem 
die abgeworfenen Wedel dem Boden einverleibt werden. 

Über das Gewicht und die stoffliche Zusammensetzung der 
Nüsse liegen leider auch nur wenige Angaben vor. Das Gewicht 
der Nüsse ist aber selbstredend je nach Varietät und Wachstums- 
bedingungen sehr verschieden ; ebenso das Verhältnis der die Frucht 
bildenden Bestandteile. Nach v. Ollech betrug das Gewicht einer 
Kokosnuß 1133 g, dieselbe bestand zu 30.45 ^/q aus Faserhülle, zu 
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19.56^/o aus SteinBchale, 49.96<>/p betrug die Kemsubstanz (37.78°/o 
Fleisch, 1 2.18 <^/o Milch.) Auf meine Anregung hat Herr Dr. Hanne 
im Laboratorium der Eolonialschule 20 aus Hamburg bezogene 
Kokosnüsse gewogen, mechanisch zerlegt, und z. T. chemisch 
analysiert. Ich führe die wichtigsten Resultate dieser Unter- 
suchungen hier an:*) 

Maximum Minimum Mittel (20 Nüsse). 
Gewicht einer Nuß 2212.5 g 733.4 g 1142.9 g 

Die Frucht bestand aus: 
Epicarp**) und 

Faserhülle 63.36o/^ 42.64*/o 66.52% 

Steinschale 14.73 „ 7.12 „ 11.89„ 

Fleisch 27.86 „ 14.86 „ 22.16 „ 

Milch 18.35^ 3.30 „ 9.48 „ 

Selbstredend werden sich bei mehr Vergleichsmaterial noch 
größere Unterschiede bezüglich des Gewichts und der Zusammen- 
setzung ergeben. Besonders das Verhältnis des Fleisches zur Milch 
Undert sich mit dem Reifestudium, da sich Ersteres aus Letzterem 
bildet. Der prozentische Gehalt an Wasser, Stickstoff und Asche 
wurde in 17 Nüssen wie folgt ermittelt: 

Wasser StickstoS Asche 

Mazimiun MLnlm. Mittel Maximum MLnim. Mittel Maximum Mlnim. Mittel 
Faserhülle 22.37 11.26 14.26 0.158 0.018 0.097 7.280 4.087 5.855 
ßteinschale 13.21 9.80 11.51 0245 0.105 0.156 1.986 0.888 1.425 
Fleisch***) 62.50 48.68 57.57 0.503 0.112 0.220 1.315 0.762 1.111 
Milch 96.50 93.49 »5.53 0.244 0.062 0.388 1.279 0.777 1.003 

Nach von Hanne ausgefühiten Aschenanalysen enthalten die 

frischen Substanzen im Mittel mineralische Nährstoffe ^1^: 

Faserhülle gteinschale Fleisch Milch 

Kali 1.764 0.438 0.394 0.418 

Kalk 0.155 0.033 0.018 0.029 

Magnesia 0.106 0.016 0.033 0.050 

Phosphorsäure 0.091 0.072 0.123 0.013 

*) Die ausführliche Arbeit wird Dr. Hanne an andrer Stelle ver- 
öffentlichen. 

**) Das Epicarp (Oberhaut) ließ sich nur bei 3 Nüssen von der 
Faserhülle quantitativ trennen; es betrug 3.52 .°/o, resp. 3.73 ^/q resp. 5.67 ®/<„ 
im Mittel also 4.30 ^/^ vom Gewichte der Nuß. 

***) Nach anderen Analysen enthielten Fleisch und Milch: 

Fleisch 

Milch 

Milch 



Wasser 


Stickstoff 


Asche 


46.64 


0.88 


0.97 (J. König u. Hamm^er- 
bacher 1 Analyse) 


91.37 


060 


1.125 (Hammerbacher, Mittel 
aus 2 Analysen) 


95.00 


0.21 


0.626 (van Slyke, Mittel aus 
5 Analysen). 
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Ans diesen Zahlen berechnet sich der Gehalt von 100 kg 
Nüssen an wichtigen Fflanzennährstoffen in g:*) 
159 Stickstoff, 1173 Kali, 99 Kalk, 74 Magnesia, 86 Phosphorsänre. 

Mit diesen Nährstoffmengen würde für eine Jahresemte von 
, 60 bis 80 Nüssen pro Banm hinreichender Ersatz geleistet. Inwie- 
weit die Ersatzdtingnng zweckmäßiger Produktionsdüngnng ent- 
spricht, ist zurzeit noch nicht bekannt; der hohe Kaligehalt der 
Nüsse weist darauf Mn, daß ihr Nährstoffbedürfnis vielleicht dem 
unserer Obstbäume gleichkommen mag. Paul Wagner empfiehlt 
als Jahresdüngung für Obstbäume p. 100 m' Fläche (etwa ent- 
sprechend dem Standraum einer Kokospalme): 

1500 g Kali, 600 g Phosphorsäure, 300 bis 600 g Stickstoff. 

Diese Nährstoffzufahr kann gegeben werden mit 3 kg Ghlor- 
kalium, 3 kg Superphosphat von 20 ^/^ und 2 bis 4 kg Chilesalpeter. 
Das Ghlorkalium ist vielleicht zweckmäßig teilweise durch schwefel- 
saure Kalimagnesia zu ersetzen (etwa 2 Chlorkalium und 2 schwefel- 
saure Kalimagnesia), auch kann man die Kalizufuhr durch 15 kg 
Laubholzasche bewirken, man führt damit noch reichliche Kalk- 
mengen, etwas Magnesia und über die Hälfte des Phosphorsäure- 
bedarfes dem Boden zu; es genügt dann eine Beigabe von 0.75 kg 
20 prozentigera Superphosphat oder 1 kg Thomasmehl; der gesamte 
Phosphorsäurebedarf wird durch 4 kg . Thomasmehl gedeckt. Statt 
des Chilesalpeter kann man auch schwefelsaures Ammoniak (IV, bis 
3 kg) anwenden. Der Stickstoffbedarf sowie auch teilweise der Be- 
darf an Mineralstoffen durfte zweckmäßig durch organische Dünger 
(Stallmist, Kompost) zugeführt werden. Im allgemeinen dürfte die 
regelmäßige Zufuhr langsam wirkenden „organischen^ Stickstoffs den 
Vorzug vor konzentrierten Stickstoffdtingen verdienen, mit denen 
man nur nachhelfen sollte, wenn sich das Bedürfnis geltend macht; 
dagegen dürfte sich die Zufuhr von Holzasche oder Kalisalz und 
Phosphat wohl in den meisten Fällen empfehlen, um die Gesundheit 
und Tragfähigkeit der Palmen möglichst lange zu erhalten. Inwie- 
weit die angegebenen Nährstoffmengen einer Korrektur bedürfen, 
hängt namentlich vom Nährstoffgehalte des Bodens ab, und ist durch 
Versuche zu ermitteln. 

Die Nutzung der Kokospalme ist eine sehr vielseitige. 
Die Kokosnüsse dienen teils ausgereift, teils halbreif Eingeborenen 
und Europäern als Nahrungsmittel. Die Kokosmilch der halbreifen 
Nüsse ist als erfrischendes Getränk geschätzt, der noch ganz weiche 
Kern wird roh genossen oder als Kokosbutter zum Kochen benutzt; 

*) Da die wenigen im übrigen vorliegenden Analysen ihrer Unvoll- 
ständigkeit wegen die Berechnung des Nährstoffgehaltes der ganzen Nuß 
nicht zulassen, ziehe ich sie hier nicht in Betracht. Die obigen Angaben 
dürften als Grundlage für die Berechnung der Bodenerschöpfung durch die 
Eokosnußernten einigermaßen genügen. 
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die reifen Kerne dienen direkt oder nachdem ans ihnen Kopra be- 
reitet ist, der Ölgewinnnng. Nach Hammerbacher enthalten ^l^z 

Kokoskeme (Fleisch) Kokoskmilch 



Wasser 


46.64 


91.50 


Bohprotei'n 


5.49 


0.46 


Fett 


35.93 


0.07 


Stickstofffreie 






Extraktstoffe 


8.06 


6.78 


Rohfaser 


2.91 • 


— 


Asche 


0.97 


1.19 



Freilich schwankt die Zusammensetzung in erheblichen Grenzen, 
wie wir dies bereits bezüglich des Wasser-, Asche- und Stickstoff- 
gehaltes gesehen haben. Der Proteingehalt der festen Eemsubstanz 
beträgt nach Hannes Bestimmungen nur 0.703 bis 3.145**/^, der 
Fettgehalt 14.9 °/^j bis 30.14°/^,. Noch mehr schwankt die Zusammen- 
setzung der Milch, die nach Hannes Bestimmungen 0.388 ^/^ bia 
1.525^/^ Protein enthält. Besonders die Zusammensetzung der Milch 
ist auch je nach dem Keifestadium der Früchte verschieden; Milch 
unreifer Früchte ist stets wässeriger und enthält nach J. Königs 
Zusammenstellungen etwa 3.5®/o bis 4.6 ®/o Glukose, während die 
weniger wässerige Milch reifer Früchte nur Spuren von Glukose, 
dagegen 4.4 ^/^ Rohrzucker enthält. Die Kokoskeme sind demnach 
sehr nahrhaft, jedoch soll der dauernde reichliche Genuß derselben 
leicht gesundheitsschädliche Folgen haben (zu hoher Fettgehalt?) 

Eeife Nüsse halten sich lange, wenn sie nicht entfasert werden, 
sonst faulen sie leicht. Zeichen der Reife sind, wenn man beim 
Schütteln der Nuß die Mich hört, und die Nuß beim Anklopfen 
einen harten Klang gibt. 

Kopra nennt man die getrockneten Kokosnußkeme. Zur 
Kopra- wie zur Ölgewinnung soll man nur reife Nüsse ernten. Die 
Nüsse werden, nachdem sie von der äußeren Faserschicht befreit 
sind und die Milch entfernt ist, in zwei Hälften gespalten*) und 
zwei Tage an der Sonne getrocknet, während dessen sie vor Hegen 
und Tau zu schützen sind; dann wird der Kern mit einem gebogenen 



*) Das Spalten der Nüsse geschieht zumeist mittels Brecheisen oder 
in ähnlicher Weise. Die Arbeit wird wesentlich vereinfacht und be- 
schleunigt durch die vom kolonialwirtschaftlichen Komitee preisgekrönte 
Kokosnuß-Spaltmaschine des Herrn Fr. Haake, Berlin NW. (Moabit), 
Stromstraße 39. Dieselbe spaltet die Nüsse mit der Faserschicht den drei 
Fruchtfächern entsprechend in drei Teile; bei einiger Übung können 
2 Arbeiter mit dieser Maschine pro Tag bis 6000 Nüsse spalten. Das Netto- 
gewicht der Maschine beträgt ca. 90 kg, das Bruttogewicht in Seepackung 
ca. 140 kg, Rauminhalt 0.43 m', der Preis stellt sich in See Verpackung 
ab Hamburg auf 300 M. 
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Messer ans der Schale gelöst. Manche Pflanzer lassen die geernteten 
Nüsse erst etwa einen Monat an einem warmen Orte nachreifen, 
was insofern beachentswert ist, als der Fettgehalt der Kerne bis 
zur Vollreife zunimmt. Die ausgeschälten Kerne werden dann an 
der Sonne oder auf Darren bei künstlicher Wärme getrocknet, wobei 
die Temperatur nicht über 100** C steigen darf. An der Sonne ge- 
trocknete Kopra enthält nur etwa 50°/o Fett und weniger, die bei 
künstlicher Wärme getrocknete, falls sie von guten, reifen Nüssen 
gewonnen ist, 60% bis 68°/<, Fett. Die Ausbeute an Kopra schwankt 
nach meinen Berechnungen zwischen 120 bis 200 kg p. 1000 kg 
Nüsse (mit Faserschicht). 

Kokosfett. Das von den Eingeborenen in den verschiedenen 
Ländern mittels äußerst primitiver Verfahren gewonnene Kokosnußfett 
ist eine gtünliche, bei 10 ** C erstarrende Masse, welche sie zu ver- 
schiedenen Zwecken, als Speiseöl, Schmieröl etc. benutzen, das für 
den Europäer aber völlig wertlos ist. Gutes Kokosnußfett (Kokos- 
nußbutter) ist von weißer Farbe, schmilzt bei 20 ® C bis 26** C und 
erstarrt wieder bei 18** C bis 19**C, das Hektolitergewicht beträgt 
bei 25** C 91.88 kg, bei 30** C 91.50 kg.*) Das frische Fett hat 
einen milden eigenartigen Geschmack und wird in den Tropen auch 
von Europäern viel für Küchenzwecke benutzt; da es jedoch leicht 
ranzig**) wird, nimmt es bald einen unangenehmen Geschmack an 
und dient daher auch hauptsächlich der Seifen- und Kerzenfabrikation. 
Wie schon die hohe Verseifungszahl ***) — nach Valenta im Mittel 
261.3 — schliessen läßt, liefert das sich leicht verseifende Fett bei 
der Seifenfabrikation eine hohe Ausbeute, freilich wird zur Her- 
stellung feinerer Seifen Kokosfett nur im Gemische mit anderen 
Fetten verwandt, jedoch ist reine Kokosseife besonders bei Seeleuten 
sehr beliebt, weil sie die einzige Seife ist, die mit Salzwasser 
schäumt. 

Fettgewinnung. Zur Gewinnung guten Fettes müssen die 
Kerne schwach vorgetrocknet werden; dann werden sie mittels ge- 
eigneter Zerkleinerungsmaschinen zerkleinert, in geeigneten Mühlen 
zu Brei zermahlen; aus dem Brei wird, nachdem er in Dampfpfannen 
einer Temperatur von 50^ C bis 80® C ausgesetzt worden ist, mit 
hydraulischen Pressen das Öl ausgepreßt, welches dann durch Fil- 
trieren und Klären in eisernen Klärbottichen gereinigt wird. 



*) Spez. Gew. bei 18» C = 0.9250 (Stilurell) bei 100^ C = 0.863 
(Allen). 

♦*) Dagegen wird die aus Kokosfett bereitete Kunstbutter, das 
Palmin, sehr schwer ranzig, weil bei der Herstellung die Mikroorganismen 
zerstört sind. 

***) Unter Verseifungszahl versteht man die Kalimenge in mg, welche 
zur Verseifung von 1 g des betreffenden Fettes erforderlich ist. 
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In den Preßrückständen (Eokosnaßknchen) gewinnt man ein 
vorzügliches Futtermittel, welches nach J. König im Mittel: 
10.3^/0 Wasser, 19.7 ^/^ Protein, ILOO/^ Fett, 
38.7 Vo stickstofffreie Extraktstoffe, 14.4®/^ Rohfaser, 
37.4 ^; Stickstoff, 53.3 ^o Asche, 19.6'/oKali, 
5.5*/o Kalk, 3.0^/0 Magnesia, 13.0^/o Phosphorsänre 
enthält. Bei Verfütterung derselhen und Verwendung des ge- 
wonnenen Stalldüngers in der Pflanzung kann von einer Boden- 
erschöpfung durch die Kokospalme kaum die Bede sein. Falls man 
nicht eigene Verwendung dafür hat, sind Kokosnußkuchen ein gang- 
harer Exportartikel. 

Desiccated copra wird vielfach für Konditoreizwecke her- 
gestellt. Die Nüsse werden sorgfältig geöffnet, von dem möglichst 
unverletzten Kerne wird die dünne hraune Schale abgeschabt, dieser 
dann in feine Schnitzel geschnitten, die mit Zucker überstreut und 
durchgemischt in einem Trockenapparate vorsichtig getrocknet 
werden. 

Die harte Sehale benutzen die Eingeborenen als Gefäße, 
Tnnkgeschirre etc. Mit der Zeit ist dieselbe zu einem beachtens- 
werten Exportartikel geworden; ihrer Härte wegen, und weil sie 
eine schöne Politur annimmt, dient sie vielfach zu Drechslerarbeiten, 
zur Herstellung von Bechern, Dosen, Löfteln, Lampen, Knöpfen etc. 
Häufig wird sie auch an Ort und Stelle als Brennmaterial ver- 
wendet; die Asche, welche 30®/o bis 45®/o Kali und 4% bis 5*/o 
Phosphorsäure enthält, hat einen hohen Düngewert; ihres hohen 
Kaligehaltns wegen ist sie auch zur Herstellung von liaugen (Seifen- 
fabrikation etc.) vorzüglich geeignet. 

Das Koir, die aus der Faserhülle der Nuß gewönne Faser 
hat ebenfalls von altersher von selten der Eingeborenen mannigfache 
Verwendung gefunden, hat sich aber allmählich auch den Welt- 
markt erobert. Die rohe Faser, welche nach Wies n er eine Länge 
von 15 bis 33 cm und eine minimale Breite von 0.050 bis 0.030 mm 
besitzt, besteht vorwiegend aus Bastzellen ; neben anderen Prosenchym- 
zellen finden sich auch kleine, stark verkieselte Parenchymzellen ; 
sie ist in der Mitte dick und an den Enden dünn, sehr fest und 
widerstandsfähig gegen Wasser, auf welchem sie, selbst in dicke 
Taue gedreht, noch mit Leichtigkeit schwimmt. Daher ist sie denn, 
obgleich ihre Elastizität durch die verkieselten Parenchymzellen 
entschieden beeinträchtigt wird, und ihre Reißlänge nur 17.8 km 
(H artig) beträgt, als Material für Schiffstaue besonders geschätzt; 
man benutzt sie aber auch zur Herstellung von Maschinentreib- 
riemen, Teppichen, Läufern, Matten, Fußabstreichern, Bürsten, groben 
Pinseln, Besen, groben Säcken, Scheuerlappen etc. 

Zur Aufbereitung wird sie einem meist mehrmonatlichen 
ßöstprozesse in Gruben, ähnlich wie die Hanffaser, unterworfen. 
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Die Gruben legt man vielfach an Flußmündungen an, welche nur 
zur Flutzeit unter Wasser stehen; die mit Brackwasser geröstete 
Faser ist jedoch um so roter gefärbt, je salzreicher das Wasser ist, 
eine helle Faser wird nur durch Eösten mit Süßwasser gewonnen» 
Ein Überrösten der Faser ist selbstredend zu vermeiden.*) Die 
Fasern reifer Nüsse bedürfen einer längeren Eöstung und liefern 
an sich ein weniger feines Produkt als die weniger reifen Nüsse. 
Das Brechen der gerösteten Faserbündel bewirken die Eingeborenen 
in primitiver Weise; nachdem sie an der Sonne getrocknet sind, 
werden durch Klopfen mit hölzernen Keulen die einzelnen Fasern 
freigelegt, und dann die Anhängel mit den Händen entfernt. Die 
Faser wird dann gewaschen und, nicht vollständig trocken, verpackt 
oder zu Stricken gedreht in den Handel gebracht» / 

Von weißen Pflanzern wird die Faser rationeller aufbereitet. 
Um die kieselsäurereiche Außenschicht zu durchbrechen, läßt man 
die Faserbündel zunächst zwei gegeneinander rotierende Radzahn- 
walzen passieren, der Eöstprozeß vollzieht sich dann in zementierten 
Gruben unter Wasseremeuerung in längstens 8 Tagen, In aus- 
Doppelwalzen bestehenden EoUermühlen werden die Fasern dann ge- 
streckt und gebrochen und mittels Hechelmaschinen gehechelt^ 
hierauf gewaschen, getrocknet, nach Qualitäten sortiert und meist 
noch gebleicht, die gröberen Sorten an der Sonne, die besseren mit 
schwefliger Säure. 

Es sollen 13 bis 15 Nüsse 1 kg Koi'r liefern. Der Abfall 
aus den Hechelmaschinen ist als Streumaterial und zur mechanischen 
Bindung von Fäkalien vorzüglich geeignet, er enthält jedenfalls- 
noch' neben einem Teile vom Gesamtgehalte des Stickstoff und der 
Mineralstoffe der Faser humusbildendes Material und sollte daher 
zur Kompostbereitung Verwendung finden. 

Das Holz tragender Bäume ist weil zu locker, wertlos; da- 
gegen ist altes Holz, dessen Gefäßbündel sich so dicht geschlossen 
haben, daß dadurch das Absterben des Baumes verursacht wird, als- 
Porkupineholz (Stachelschweinholz), welches sehr schöne Politur 
annimmt, in der Kunsttischlerei besonders in England hoch geschätzt. 

Die rindenartigen Stammteile dienen in Indien zum Gerben. 
Aus der Binde gewinnt man ein aromatisches Gummi, welches 70 
bis 90^/o Pflanzenschleim (Bassorin) enthält; in Tahiti dient dasselbe 
unter dem Namen Pia-Pia zur Haarparfümierung. 

Das Netzwerk am Grunde der Blattstiele löst man in großen 
Stücken ab und benutzt dasselbe als Seihetuch für Kokosnußöl 
oder Palmensaft; auch werden im Wasser sehr haltbare und daher 
von der Fischerbevölkerung besonders geschätzte Kleiderstoffe daran» 
hergestellt. 



*) Vgl. S. 105 über das Kosten des Hanfes. 
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Palmsaft, Palmwein (Toddy), Palmzucker, Arrak 
werden relativ selten (in Südamerika, Ceylon etc.) von der Kokos- 
palme gewonnen. Palmsaft wird nur während der Regenzeit ge- 
zapft; sobald die Stengel der Blütenstände erscheinen, werden sie 
abgeschnitten und darunter ein Gefäß zum Auffangen des aus- 
quellenden Saftes aufgehängt; Schutz gegen die zahlreich sich ein- 
stellenden Insekten ist durch eine Hülle von Tüll oder ähnlichem 
Stoffe zu schaffen. Daß die Saftentziehung die Bäume ungemein 
schwächt, ist eine ebenso bekannte wie erklärliche Tatsache; ein 
6 Monate lang angezapfter Baum muß 4 bis 5 Jahre Euhe haben, 
sonst geht er ein; eine nennenswerte Fruchternte ist daher neben 
Saftgewinnung ausgeschlossen. 

Der frische Saft wird von Weißen und Eingeborenen als 
Arznei gegen Durchfall und Dyssenterie benutzt; besonders zu 
gleichen Teilen mit Kokosmilch vermischt, wirkt bereits ein Wein- 
glas voll stark verstopfend. Die Kokosmilch ist außerdem ein sehr 
wirksames Bandwurmmittel. 

Der Saffc ist frisch und vergoren (Toddy) ein kühlendes Ge- 
' tränk. Zum Zwecke des Garens stellt man ihn in offenen Gefäßen 
in den Schatten, es setzt zunächst alkoholische Gärung ein, die 
aber bald in saure Gärung übergeht, sodaß Essig gewonnen wird. 
Die Eingeborenen genießen den Toddy daher zumeist in halb- 
vergorenem Znstande, in welchem er sich allerdings nicht lange hält. 

Durch Einkochen des frischen Saftes auf den vierten Teil 
seines Volumens wird ein Sirup gewonnen; durch weiteres Ein- 
kochen wird auf Ceylon von den Eingeborenen ein brauner Zucker 
(Jaggerie)*) hergestellt, welcher im Eauche getrocknet und auf- 
bewahrt wird. 

Selten lassen Europäer, wohl hauptsächlich der geringen Halt- 
barkeit wegen, den Toddy zu Wein vergären, dagegen stellen sie 
daraus durch Destillation einen Arrak her, der in Südasien sehr be- 
liebt ist; 100 1 Toddy sollen 25 1 Arrak liefern. 

Die jungen Schossen der Gipfelknospen (Palmherz) sind als 
Palmkohl (Palmhim) vielerorts geschätzt; es ist das jedoch einsehr 
teures Gemüse, da die Palmen nach Entnahme der Gipfelknospen 
eingehen. 

Die frischen Blätter sind als Schmuck der Häuser, bei Fest- 
zügen etc. ein Ausdruck der Freude und des Friedens. Auch be- 
nutzt man die Blätter zur Bedachung der Hütten, zur Herstellung 
von Sonnenschirmen, Körben, Fußdecken und anderen Geflechten, 
außerdem dienen sie als Elephantenfutter und verschiedenen anderen 
Zwecken. Die Blattrippen liefern Stricke, Ankertaue und Fisch- 
reusen, die Blattfasem starke Bindfäden. 



*) Von dem Sanskritworte Sakara Zucker, 
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Krankheiten und Schädlinge. Die Fäulnis der Herz- 
l)lätter hat u. a. in Ostafrika großen Schaden angerichtet; die 
Herzblätter werden rot und trocken und sterben ab, so daß 
man sie leicht aus ihren Blattscheiden herausziehen kann; der 
Baum stirbt dann ab. Ob die Krankheit durch einen Pilz ver- 
ursacht wird, ist noch nicht festgestellt, jedenfalls ist sie an- 
steckend, und es ist daher jeder Baum, an welchem dieselbe sich 
jseigt, sofort zu entfernen und zu verbrennen. Man beugt der 
Krankheit durch Schaffung günstiger Wachstumsbedingungen am 
besten vor. 

Zahlreiche Insekten schädigen die Kokospalmen in ver- 
schiedener Weise, Ameisen und Termiten, deren einige Arten die 
Blütenstengel benagen, die dann absterben; man zerstört die Nester 
4urch Eingießen von Petroleum oder Einbringen von ungelöschtem 
Kalk und Wasser. In Südasien tritt häufig eine große Wespe auf, 
deren Nester, man durch heißes Wasser zerstört. Außer zahlreichen 
Schlupfwespen, Rüsselkäfern etc. tritt z. B. auch in Ostafrika ein 
jedenfalls zu den Dynastidae gehöriger großer Käfer (Nashorn- 
käfer?) auf, dessen engerlingartige Larve in morschen Bäumen und 
au organischen Stoffen reichem Boden lebt. Der nur nachts 
fliegende Käfer bohrt sich in der Mitte des Herzblattes ein und 
durchfrißt dasselbe in wenigen Tagen bis zum Grunde. Die Palme 
schlägt zwar zuweilen noch seitwärts aus, stirbt jedoch häufig ab. 
Man sehe die Kronen der Bäume häufig nach und schneide angebohrte 
Blätter bis unter der Bohrstelle mit dem Käfer ab und verbrenne 
sie. Die Larve muß beim Hacken und Jäten gesucht und vernichtet 
werden; femer ist jeder morsche Baumstamm zu vernichten; Rein- 
lichkeit in der Pflanzung ist wie stets auch hier die Hauptsache. 
.Kan pflanze nicht direkt auf Neuland und in unmittelbarer Nach- 
barschaft des Waldes, man vermeide einseitige Stickstoffdüngung. 
^0 man von Insekten zu leiden hat, bestreue man den Boden der 
Pflanzung einige Male im Jahre mit Asche und Kochsalz, auch 
-Chlorkalk ist empfehlenswert. Günstig wirkt auch, wenn man dazu 
in der Lage ist, die Pflanzung von Zeit zu Zeit einen Tag lang 
Tollständig unter Wasser zu setzen. 

Ratten treten oft in großen Mengen auf und richten großen 
Schaden an, indem sie selbst die höchsten Bäume erklettern; es 
wird empfohlen mit Strychnin vergiftete Rosinen auf die Baum- 
kronen iu verteilen. Die Vertreter des Katzengeschlechtes und 
andere Raubtiere, namentlich das Ichneumon stellen den Ratten 
-eifrig nach. Den Früchten wird von einigen Eichhörnchen, nament- 
lich dem fliegenden Eichliörnchen, von Fledermäusen, dem fliegenden 
Fuchs und verschiedenen Affen nachgestellt. Ob das empfohlene 
iiittel, Kokösnußschalen, welche mit zerriebener mit Strychnin, Glas- 
scherben und Arsenik gemischter Kokosnußmasse gefüllt sind, an 
Fesca, Der Pflanzenbau. 11 
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die Bäume zu häDgen, Erfolg hat, mag dahingestellt bleiben. Wie 
alle Besitzer von Obstbäumen, so haben auch die von Kokospalmen 
besonders durch die Diebstähle der Menschen zu leiden. 



Die Battelpalme. 



Die Dattelpalme, Phoenix dactylifera, bildet einen gerade auf- 
wärtsstrebenden, selten gegabelten Stamm, zumeist von 15 bis 20 m 
Höhe und 0.6 bis 1 m Durchmesser, vielfach aber auch höher (bis 
48 m?j. Die Krone besteht aus 12 bis 80, meist aus 40 bis 60 
Fiederblättern von 3 bis 4 m Länge mit 20 bis 40 cm langen, sehr 
harten, in eine Spitze endigenden Fiedem, von denen jährlich drei 
absterben, welche jedoch nicht abfallen, sondern wenn sie nicht von. 
Menschen Hand entfernt werden, (bei wild wachsenden Palmen) den 
Stamm einhüllen. Nach der Zahl der abgestorbenen Blätter oder 
der Blattnarben läßt sich demnach das Alter der Bäume bestimmen. 
Die Bluten sind eingeschlechtlich und zweihäusig (dioecisch) ; es sind 
also männliche und weibliche Bäume zu unterscheiden. Die Blüten- 
stände sind während ihrer Entwickelung von einer Scheide um- 
geben, welche sich erst bei Entfaltung der Blüten öffnet; die männ- 
lichen sind 15 bis 30 cm lange Rispen mit zahlreichen (etwa 12000) 
wohlriechenden, kurz gestielten, dreiwirteligen, mit 6 Staubblättern, 
versehenen Blüten, die weiblichen Blütenrispen bestehen aus 30 bis. 
60 cm langen Ästen mit zerstreut stehenden, rundlichen drei- 
wirteligen Blüten. In jeder Rispe bilden sich 80 bis 200, meist 
gelb bis rotbraun gefärbte, rundlich ovale, längliche oder zylinderi- 
sche Beerenfrüchte von Pflaumengröße, in deren dreifächerigenn 
Fruchtknoten sich durch Fehlschlagen nur ein Same entwickelt. Die: 
Hauptmasse der Frucht bildet das von der glatten Oberhaut (Epi- 
carpium) eingeschlossene saftige, süße Fruchtfleisch (Mesocarpium) ;. 
ein dünnes Häutchen (Endocarpium) schließt sackartig den stein- 
harten, länglich ovalen, mit einer tiefen Längsfurche versehenen. 
Samen ein, der größtenteils aus hornigem Nährgewebe, welches dea 
kleinen Embryo einschließt, besteht. 

Es werden sehr zahlreiche Varietäten — wohl gegen 100 — 
unterschieden, je nach Form (rundlich, oval, zylindrisch) und Farbe: 
der Früchte; jedoch wechselt die Farbe je nach Standort. Auch 
frühreife, mittlere und spätreife Varietäten werden unterschieden j 
es ist aber die Reifezeit in den einzelnen Anbaugebieten den« 
klimatischen Verhältnissen entsprechend sehr verschieden. 

Klima und Boden. Die Dattelpalme ist eine Pflanze der 
trocknen Subtropen. Ihre Heimat ist nicht bekannt, jedoch dürfte^ 
dieselbe jedenfalls im nördlichen Afrika und südwestlichen Asien zu. 
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suchen sein, wo diese Palme von Alters her kultiviert wird. Die 
Nordgrenze ihres Anbaugebietes als Fruchtbaum bezeichnet eine Linie, 
von den Eanaren (30^ N.) nach dem Südhange des Atlas (33 bis 
36« N.), Tunis (37 • N.), Süd-Syrien (31 bis 32 *> N.), Palästina 
(32 « N.), Mesopotamien (33 bis 34® N.), etwa in gleicher Breite 
durch Persien, bis sie in liidien von der wilden Dattelpalme abgelöst 
wird; die Südgrenze trifft an der Westküste Afrikas mit der Nord- 
grenze der Ölpalme zusammen (16° N.), trifft, den Kontinent durch- 
querend, die Ostküste etwa bei der Babel Mandebenge (12^2® N.) und 
verläuft dann die Südküste Arabiens entlang weiter in nordöstlicher 
Eichtung, bis sie in etwa 75° ö. L. am Fuße des Himalaja mit der Nord- 
grenze zusammentrifft. Die Dattelpalme ist in gewissem Sinne wohl die 
klimahärteste Fruchtpalme, welche leichte Fröste, sogar solche von 
— 5 ° C, wenn sie nicht häufig und von kurzer Dauer sind, verträgt ; 
jedoch verlangt sie hohe Wärme und Lufttrockenheit , das Wachstum 
der vegetativen Organe darf während des Winters^ wenigstens nicht 
auf längere Zeit unterbrochen werden ; zur Blüte- und Fruchtbildung 
verlangt sie mindestens einen halbjährigen Sommer mit einem Monats- 
mittel von über 20<^C, zum Ausreifen der Früchte mindestens 3 bis 
4 Monate mit über 25 ° C Mitteltemperatur. Zu heiß kann es der 
Dattelpalme nie werden; gegen Temperaturschwankungen ist sie um 
so weniger empfindlich, je trockner die Luft ist. Gegen relative 
Luftfeuchtigkeit ist sie sehr empfindlich, dieselbe dürfte in ihrem 
Anbaugebiete kaum irgendwo erheblich mehr als 60°/o im Jahres- 
mittel betragen ; auch große Niederschlagmengen verträgt sie nicht. 

Als Fruchtbaum ist die Dattelpalme in verschiedenen Ört- 
lichkeiten von Südafrika, Mexiko, Kalifornien und Australien, freilich 
nur vereinzelt mit Erfolg angebaut. Von unseren Kolonien sind 
besonders Togo und teilweise Südwestafrika zwischen dem Kuiseb 
und Omaruru (Damaraland) für die Kultur der Dattelpalme geeignet. 
Im Damaralande gedeiht sie am besten an Flußufem, da, wo der 
Grundwasserspiegel mindestens 3 bis 4 m unter der Bodenoberfiäch& 
steht, sie soll daselbst noch in 1000 bis 1200 m Meereshöhe gut 
fortkommen. 

Als Zierpflanze sowie auch zur Nutzung der Blätter pflanzt 
man diese Palme vielerorts, z. B. im Mittelmeergebiete noch über 
40® NBr. hinaus an; zuweilen trägt sie auch dort noch Früchte, 
ist jedoch als Fruchtbaum nicht von Bedeutung. 

Bezüglich des Bodens ist die Dattelpalme nicht sehr wählerisch; 
nur felsig oder sumpfig darf der Boden nicht sein; freilich verlangt 
sie Bodenfrische, sie ist der typische Baum der quellenreichen Oasen 
in der Wüste; zu trockner Boden muß dauernd regelmäßig bewässert 
werden, sodaß den Wurzeln nicht nur genügend Feuchtigkeit zu- 
geführt, sondern auch der Überfluß an leicht löslichen, ausblühenden 
Salzen, welche sich in den Böden der ariden Eegion leicht anhäufen, 

11* 
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ständig entfernt wird. Ungenügende Bewässerung sowie plötzliche 
reichliche Niederschläge können durch die konzentrierte Salzlösung, 
welche sie im Boden veranlassen, geradezu den Tod der Palme zur 
Folge haben. 

Kultur. Die Fortpflanzung erfolgt selten durch Samen, zu- 
meist durch Wurzelschößlinge, welche die nahe der Bodenoberfläche 
weithin kriechenden Wurzeln reichlich erzeugen. Der Same liegt 
5 bis 6 Monate in der Erde bis er keimt, der Sämling bedarf 
weiterer 6 Monate sorgfältiger Pflege bis er verpflanzt werden kann, 
und das weitere Wachstum der Pflänzlinge geht auch nur langsam 
von statten. Das Pflanzen von Wurzelschößlingen bietet aber nicht 
nur den Yorteil, daß man in kürzerer Zeit truchttragende Bäume von 
der Stammpflanze gleichen Varietät ziehen kann, sondern man ist 
auch in der Lage, männliche und weibliche Bäume in zweckmäßigem 
Verhältnisse zu pflanzen. 

Man sticht die V2 ^is 3 jährigen Wurzelschößlinge im Früh- 
jahre so tief wie möglich scharf ab, bekleidet die Schnittfläche mit 
Erde und pflanzt sie auf das möglichst ebene, tief gelockerte Feld 
in vorher ausgegrabene Pflanzlöcher oder Pflanzgräben. Den Pflanz- 
gräben gibt man eine Länge von 1 m und eine Breite und Tiefe von 
30 cm, die Pflanzlöcher hebt man für junge bis einjährige Schöß- 
linge 40X40X40 cm, für ältere 50X50X50 cm aus; die zweck- 
mäßige Pflanzweite ist 8 bis 10 m Quadratabstand. 

Die Schößlinge müssen in den ersten 4 Wochen zweimal, in 
den folgenden 2 Monaten einmal täglich, und dann nach 6 bis 
8 Wochen einen Tag um den anderen bewässert werden. Ältere 
Bäume bewässert man im Winter zweimal monatlich, im Sommer 
zweimal wöchentlich, bei heißem Wetter jeden zweiten Tag. Das 
Bewässerungswasser, welches etwas salzhaltig sein kann, ist viel- 
fach nur durch Herstellung tiefer Schöpfbrunnen zu beschaffen; 
leichter ist die Bewässerung in der Nähe von Flüssen zu bewerk- 
stelligen. 

Der Boden ist zeitweise zu lockern und unkrautrein zu halten, 
was jedoch in dem regenarmen, lufttrocknen Anbaugebiete der 
Dattelpalme weniger Schwierigkeiten macht als in den feuchten 
Tropen. Die Wurzelschößlinge, welche sich ständig in großer An- 
zahl bilden, sind, soweit sie nicht zur Vermehrung gebraucht werden, 
sogleich zu unterdrücken. Die unteren Blätter sind, sobald sie 
braun geworden sind, unter Zurücklassung eines Stumpfes abzu- 
schneiden. 

Um die Befruchtung durch Wind möglichst zu fördern, ver- 
teilt mau die männlichen Bäume so in der Pflanzung, daß der 
Blütenstaub derselben einer entsprechenden Anzahl weiblicher Bäume 
durch den herrschenden Wind zugeführt wird; man pflanzt zumeist 
auf 10 bis 30 weibliche Bäume einen männlichen. Sicherer ist 



— 165 — 

künstliche Befruchtung, besonders da die zumeist früher sich ent- 
wickelnden männlichen Blüten vor der Reife der weiblichen großen- 
teils verstäuben. Man schneidet die männlichen Blütenstände 
kurz bevor die sie umhüllende Scheide platzt — in Nordafrika im 
Februar, März — ab, öffnet sie und zerteilt die Rispen in einzelne 
Gabeln, die getrocknet sich monatelang halten. Sobald die weib- 
lichen Blüten sich öffnen, häufig erst zwei bis drei Monate später, 
werden die weiblichen Bäume bestiegen, die zerteilten männlichen 
Blütenstände über die weiblichen Blüten ausgeschüttelt und in den 
Kronen der Bäume aufgehängt; es sollen vielfach 5 bis 6 männ- 
liche Bäume zur künstlichen Befruchtung von 1000 weiblichen 
genügen. 

Die ersten Blüten entwickeln sich bei sorgfältiger Pflege im 
6. oder 7. Jahre, die volle Tragkraft wird erst im 20. Jahre er- 
reicht; dieselbe kann bis zum 70. oder 80. Jahre andauern, dann 
nimmt sie ab und im Alter von etwa 100 Jahren stirbt der Baum. 

Ernte und Ertrag. Zum Ausreifen der Frucht, von der 
Blüte bis zur Fruchtreife sind je nach Varietät und Wachstums- 
bediugungen 5 bis 7 Monate erforderlich; Das Reifen erfolgt all- 
mählich ; die Vollreifen Früchte verlieren an Wohlgeschmack, werden 
breiig und fallen schließlich ab. Deswegen müssen während der 
Reifezeit die Bäume täglich bestiegen und die Früchte vor der Voll- 
reife geerntet werden; für den Export nach Europa muß man noch 
harte, im Beginne der Reife stehende Früchte pflücken. 

In der Vollkraft bildet der Baum 8 bis 10 Blütenrispen im 
Jahre; über diese Anzahl hinaus müssen die Blütenstände entfernt 
werden, da bei Übertragung der Baum geschwächt wird, leicht 
durch Windbruch leidet und nur unansehnliche, wenig schmackhafte 
Früchte erzeugt. 

Ein Fruchtstand liefert 5 bis 10 kg Früchte, ausnahmsweise 
erreichen freilich Fruchtstände ein Gewicht von 40 kg; als Jahres- 
ertrag p. Baum rechnet man 40 bis 60 kg, im Mittel 50 kg. 

Bodenerschöpfung und Düngung. Das wenige vor- 
liegende Material ist zu einer auch nur annälirenden Berechnung 
der in den Ernten enthaltenen Mengen an Pflanzennährstoffen nicht 
genügend. Der mittlere Stickstoffgehalt des getrockneten Frucht- 
fleisches (18.5°/o Wasser) beträgt 0.34<^/p, der der Kerne 0.82°/o; es 
würden demnach getrocknete Datteln mit 15 ^/o Kernen im Mittel 
5 g Stickstoff p. kg enthalten. Der mittlere Jahresertrag eines 
Baumes von 50 kg würde somit 250 g Stickstoff enthalten, also er- 
heblich mehr als der Jahresertrag einer Kokospalme. Das Frucht- 
fleisch enthält im Mittel 1.6*^/o Asche, eine Aschenanalyse ist mir 
nicht bekannt. Die Dattelkerne enthalten nach Kornauth in der 
Trockensubstanz 1.5^/o Asche mit 34.27% Kali und 11.28^/o Phos- 
phorsäure, entsprechend 0.5*^/0 Kali und 0.17°/o Phosphorsäure der 
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Trockensubstanz. Die Bodenerschöpfung durch die Dattelpalme 
dürfte demnach jedenfalls nicht geringer sein als die Boden- 
ei-schöpfung durch andere anspruchsvolle Fruchtbäume. Wenn nun 
auch für eine rationelle Produktionsdüngung die von P. Wagner 
für Obstbäume empfohlene — 1500 g Kali, 600 g Phosphorsäure und 
300 bis 600 g Stickstoff p. 100 m* Bodenfläche — als Grundlage 
dienen kann, so ist doch zu berücksichtigen, daß auf den an lös- 
lichen Mineralsalzen meist überreichen Böden der ariden Subtropen, 
die Zufuhr derartiger Salze durch Düngung sehr bedenklich ist. 
Man wird daher Kali, Kalk, Magnesia, sowie auch Stickstoff, soweit 
die Zufuhr dieser Nährstoffe erforderlich ist, besser mit organischen 
Düngern (Stallmist, Kompost etc.) zuführen; eine Beigabe von 
Phosphat (Thomasschlacke) dürfte sich allerdings vielfach empfehlen. 

Nutzung. In ihren Anbauländern liefert die Dattelpalme den 
Eingeborenen Nahrung und Material für Kleidung, Bauzwecke und 
Utensilien der verschiedensten Art. Die Datteln, welche bei uns als 
Dessertfrüchte geschätzt sind, werden roh und gekocht oder in der 
verschiedensten Form zubereitet in ihren Produktionsländem, wo sie 
die Hauptnahrung der Bevölkerung bilden, genossen. Getrocknet 
in Körbe gepreßt oder in Sand gegraben können sie etwa zwei 
Jahre aufbewahrt werden, sie verderben selbst in der brennenden 
Sonnenhitze nicht, und sind daher ein unentbehrliches Nahrungs- 
mittel für Karawanen; auch liefern sie das Dattelbrod. Die Dattel- 
kerne dienen geröstet als Ersatz für Kaffee, erweicht oder zu Mehl 
vermählen werden sie an die Haustiere verfüttert. 

Von frischen Früchten liegen mir Analysen nicht vor; die ge- 
trockneten Früchte bestehen etwa zu lO^,'© bis 18.5* o aus Kernen, 
zu 80*/o bis 85°/o aus Fruchtfleisch und etwa zu 5*^/o aus Frucht- 
schale. Nach den Zusammenstellungen J. Königs ist die mittlere 
Zusammensetzung : 



Fruchtfleisch 


Kerne 


Wasser 18.51 


11.10—12.50 


Rohprotein 1.89 


5.16—5.77 


Fett 0.60 


4.18—9.78 


Stickstofffreie Exraktstoffe 51.42 


47.61 


Eohfaser 3.72 


12.36—23.24 


Asche 1.83 


0.85-1.50 



Der Wassergehalt des Fruchtfleisches, der in den frischen 
Früchten doch wohl mindestens 75°/o bis 80°/o betragen dürfte, 
schwankt in den trocknen zwischen 16.68% u^id 28,75 */o, der 
Eiweißgehalt zwischen 0.23 °/o und 2.97 °/o; die stickstofftreien 
Extraktstoffe, welche zum geringen Teile aus Gummi und Pektin- 
stoffen, größtenteils aus Invertzucker und zuckerartigen Substanzen 
bestehen, können bis über 66*^/o steigen; der Aschengehalt bewegt 
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sich zwischen 2.24 *^/o und 1.22 *^/o. Die Kerne enthalten etwa 25 7o 
Zucker und in solchen überführbare Substanzen. 

Durch Auspressen des Zuckers gewinnt man den Dattelhonig; 
durch Vergärung desselben oder der Früchte direkt ein weinartiges 
alkoholisches Getränk. Ein solches liefert auch der Palmsaft, der 
frisch genossen fade schmeckt. Durch Anbohren des Stammkopfes 
soll man täglich 8 bis 10 1 Saft gewinnen; jedoch darf das An- 
zapfen, das in jedem Falle die Fruchtbildung beeinträchtigt, ohne 
Gefahr für den Baum nicht länger wie eine Woche fortgesetzt 
werden. Alte, 80 jährige Bäume tötet man vielfach durch längeres 
Anzapfen; man kann dann zwei bis drei Monate lang Saft gewinnen, 
worauf der Baum zugrunde geht. Die Kopf- und Herzblätter (Palm- 
kohl) werden als Delikatesse sehr geschätzt; jedoch entnimmt man 
sie nur von umgewehten oder sonst dem Tode, der hierdurch 
entschieden herbeigeführt wird, geweihten Palmen. Auch das Mark 
junger Bäume ist sehr wohlschmeckend. 

Die Blätter benutzt man als Material zum Dachdecken, die 
Blattrippen zum Hausbau, die Fasern aus den Fiederblättern liefern 
Oewebe und Taue, welche ihrer Widerstandsfähigkeit gegen Salz- 
wasser wegen bei Seeleuten sehr beliebt sind. Die Abfälle bei der 
Faserbereitung dienen zum Polstern von Sätteln und Kissen. Aus 
den gespaltenen Blattrippen flechtet man Körbe, Matten, Stühle etc., 
,die abgeernteten Fruchtstände benutzt man als Badeschwamm. Die 
abgestorbenen Stämme sind als Bauholz für Häuser- und Schiffsbau, 
sowie als Tischlerholz sehr geschätzt. 



Die wilde Dattelpalme (Dattelzackerpalme). 

Die wilde oder indische Dattelpalme, Phoenix sylvestris, wird 
von manchen Botanikern als die Stammpflanze der Dattelpalme, von 
anderen (Drude) als eigene Art angesehen. Der schlanke, 9 bis 
13 m hohe Stamm von 30 bis 45 cm Durchmesser trägt eine dichte 
halbrunde Krone von 3 bis 5 m langen Fiederblättern mit ^2 ^i 
langen Fiedem. Die Früchte sind viel kleiner als die der Dattel- 
palme und nicht eßbar; der Baum wird nur in Indien, hauptsächlich 
in Bengalen zur Zuckergewinnung aus dem Safte angebaut. 

Da die Palme keine Wurzelschößlinge treibt, kann sie nur 
durch Samen fortgepflanzt werden. Die Samen werden in Indien 
im Mai oder Juni breitwürfig in ein Saatbeet gesät und nicht mit 
Boden bedeckt; sie keimen nach etwa 30 Tagen. Das Beet wird 
gejätet und nur bei sehr trocknem Wetter bewässert; das Verpflanzen 
findet 1 bis 2 Jahre später im Mai statt. Überschwemmung verträgt 
die Palme nicht ; man wählt am besten nicht im Inundationsgebiete 
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der Flüsse liegendes, hügeliges Gelände; feuchter Boden erzeugt. 
viel aber zackerarmen Saft. Der Boden wird gut gelockert, mit 
Eindermist gedüngt, und die Bäume in 6 bis 7 m Eeihenabstand,. 
5 bis 6 m in den Reihen gepflanzt. Die Baumscheiben müssen 
zweimal jährlich gelockert werden, als Zwischenfrüchte baut man. 
einjährige Gewächse, die in der kühleren Jahreszeit gedeihen, an. 

Die Bäume werden gewöhnlich vom 5. Jahre ab angezapft. Zn 
diesem Zwecke werden die unteren noch grünen Blätter entfernt, 
und nach einigen Tagen, nachdem die weiße, weiche Binde an den 
lusertionsstellen braun geworden und etwas verhärtet ist, wird mit einem 
scharfen Messer ein stumpfwinkliger Einschnitt in dieselben gemacht;, 
ein in den Winkelschnitt eingelassenes, etwa V2 Fuß langes Bambus- 
rohr leitet den ausquellenden Saft in das Zapfgefäß. Das Bambus- 
röhrchen darf nicht zu tief eingelassen werden, da sonst der Baum 
getötet wird. Man zapft die Bäume meist an der Ost- oder West- 
seite an, welche der Besonnung am meisten ausgesetzt sind. Um 
die Gärung des Saftes möglichst zu verhüten, fällt die Zapfzeit in 
die kühle Jahreszeit; in Bengalen zapft man in kühlen Nächten von 
Anfangs November bis Ende Februar, spätestens Anfangs März. Daa 
Anzapfen der Bäume erfolgt in Wochenbeständen; es kann ein 
kräftiger Baum etwa 50 Nächte im Jahre angezapft werden; jähr- 
lich wird mindestens eine neue Zapfstelle abgeschält. Junge Bäume 
liefern in der ersten Nacht aus der frischen Zapfstelle 1 bis 3 kg^ 
Saft, vollkräftige 7 bis 9 kg; jedoch vermindert sich die Saftaus- 
beute bis zur dritten Nacht auf 2 kg; man gönnt dann dem Baume 
Ruhe bis zum Anfang der nächsten Woche. Im Durchschnitt soll 
die Produktionskraft der Bäume 40 Jahre andauern. 

Der an Rohrzucker reiche Saft wird zunächst in größeren 
tönernen Kesseln, schließlich in kleineren Töpfen über offenem Feuer 
zu Sirup (Gur) eingedickt. Durch primitives Raffinieren wird dann 
aus den besseren Gursorten mehr oder weniger reiner Rohrzucker 
hergestellt. Khaur gewinnt man durch einmaliges Auspressen de» 
in Jutesäcke gefüllten, befeuchteten Gur durch Beschweren mit 
Steinen, wobei 30 bis 40°/^, Sirup entfernt werden; durch wieder- 
holtes Auspressen, wobei bis bb^l^ Sirup entfernt werden, erhält 
man feinen Khaur oder Nimphool. Dalua wird gewonnen, indem 
durch Filtrieren in Körben unter mäßiger Feuchtigkeitszufuhr 30 bia 
55 °/o des leichter löslichen Sirup entfernt werden. Aus Khaur und 
Dalua stellt man eine feinere Raffinade (Gurpatta, Pucka, Chini^ 
Dobara Chini) her, indem man die aufgelösten Materialien zum 
Kochen erhitzt, mit Potasche aussättigt, die abgeschäumte Flüssig- 
keit durch einen Baumwollebeutel filtriert, und in dem Filtrate durch 
mäßige Erwärmung des Zuckers zur Kristallisation bringt. 

Die Kultur der Dattelzuckerpalme ist als Eingeborenenkultur 
in Bengalen nur von lokaler Bedeutung. 
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Die Ukindupalme, Phoenix reclinata, findet sich besonder» 
an Flußnfem im Etistengebiete Ostafrikas, steigt am Kilimandscharo 
bis zu 1900 m Höhe, tritt jedoch im Steppengebiete zurück. Die 
Palme bildet nach Pech uel-Lös che zuerst ein kriechendes Rhizom 
und erst später einen schlanken, aufrechten Stamm. Die Früchte sind 
nicht eßbar. Es werden nur die der echten Dattelpalme ähnlichen 
Blätter zu Flechtwerk für Hüte, Körbe, Matten etc. benutzt, nach- 
dem die Fiedem in schmale Längsstreifen zerlegt, gekocht und ge- 
bleicht worden sind; sie lassen sich dann verschiedentlich färben 
(Krapp, Curcuma, Cardol etc.) und sind daher für Luxusgeflechte 
geeignet. 



Die Sagopalme* 

Sago ist der malayische Name für die der Gattung Sagus 
oder Metroxylon zugehörigen Baumaiten und das aus ihnen gewonnene 
Mehl. Der beste Sagolieferant ist Sagus (Metroxylon) Eumphii, 
welche in der Jugend einen kriechenden, von den 6 bis 8 m hohen 
Fiederblättern vollständig verdeckten mit starken Stacheln besetzten 
Stamm bildet. Allmählich richtet sich der Stamm auf und wirft die 
Stacheln ab ; ausgewachsene Bäume erreichen eine Höhe von 8 bis wohl 
höchstens 12 m bei Vs ^^^ ^ ™ Stammdurchmesser; die an der Basis 
schenkeldicken Wedelstiele sind mit zahlreichen, 2 bis 4 cm langen, 
später abfallenden Stacheln besetzt, und umfassen den Stamm mit 
einer 90 cm langen, 30 cm breiten, festen, lederartigen Scheide ; die 
zahlreichen, aufrechten, zugespitzten Fieder sind 55 bis 110 cm 
lang und 3 bis 5 cm breit. Die Palme bildet zahlreiche Wurzel- 
schößlinge, dagegen entwickelt sie nur einmal in ihrem Leben 
zwischen dem 10. und 15. Lebensjahre an großen kolbenförmigen 
Blütenständen zahlreiche, schwachrötliche Blüten, aus denen sich 
pflaumengroße, trockene, von einem gelbbraunen Schuppenpanzer 
umgebene Früchte bilden. 

Klima, Boden, Kultur. Die Sagopalme gehört dem engeren 
Tropengürtel an; ihr Verbreitungsgebiet erstreckt sich von der 
Westküste Sumatras bis Neu Guinea über die Inselwelt des indischen 
Ozeans. Dort bildet sie auf Sumpfland größere Wälder, gedeiht 
auch auf reich bewässertem, kiesigem Grunde, jedoch nicht auf 
trockenem Boden. 

Erst seit der Perlsago ein begehrter Handelsartikel geworden 
ist, wird sie überhaupt angepflanzt, während bisher Sago nur von 
wild wachsenden Palmen gewonnen wurde. Ihre Kultur ist eine 
sehr primitive, sie bedarf aber auch nur wenig Pflege; sumpfiges Tal- 
gelände kann in feuchtwarmen Tropenländem kaum besser ausgenutzt 
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iverden als durch ihren Anbau. Die Fortpflanzung kann durch 
tarnen erfolgen, erfolgt jedoch wohl stets durch Wurzelschößlinge, 
welche die Palme, wenn sie der Reife entgegengeht, in großer An- 
zahl treibt, und welche, soweit sie nicht der Fortpflanzung dienen, 
beseitigt werden müssen. Die zu Pflanzmaterial bestimmten Schöß- 
linge werden ausgestochen und in 6 bis 8 m Quadratabstand unter 
Beobachtung der für das Pflanzen allgemein gültigen Eegeln ver- 
pflanzt. Neupflanzung an derselben Stelle wird bewirkt, indem man 
je einen kräftigen Schößling der alten Pflanzen stehen läßt. 

Ernte und Ertrag. Der bei einem Wassergehalte von 13 
his 19®/o zu 78 bis über 86 ^/^ aus Stärke bestehende Sago wird 
■als Eeservestoff im Stammkerne allmählich angehäuft, um später 
der Blüten- und Fruchtbildung zu dienen. Der Stamm hat daher 
den höchsten Stärkegehalt kurz vor dem Hervorbrechen der Blüten- 
knospe zwischen dem 10. und 15. Lebensjahre; je mehr die Früchte 
4er Eeife entgegengehen, desto mehr schwindet das Stärkemehl aus 
dem Stammkeme, und nach der Frnchtreife hat die Palme keinen 
Wert mehr; sie vegetiert noch einige Jahre und stirbt im Alter 
von 20 bis höchstens 30 Jahren ab. 

An eine bestimmte Jahreszeit ist die Ernte nicht gebunden. 

Der Stamm wird möglichst in der Vollreife gefällt, in zwei 
bis drei Meter lange Blöcke gehauen, welche sich leicht spalten 
lassen, und der freigelegte, ziemlich feste Kern in großen Schollen 
losgebrochen, welche in Trögen zerstampft werden. Durch Waschen 
nnd Seihen wird dann das Mehl von den Verunreinigungen (Fasern etc.) 
getrennt. Dieser von den Eingeborenen gewonnene, noch stark ver- 
unreinigte Eohsago hält sich in losem Zustande nur einen Monat; 
zu Kuchen gepreßt, hält er sich länger. Der Sago bildet in den 
Ursprungsländern ein Hauptnahrungsmittel der ärmeren Bevölkerung, 
er wird zu einer Art Brot verbacken oder als Brei für sich oder 
mit Zusatz von Salz, Limonen und Pfefferschoten genossen. 

Für den Exporthandel stellt man aus dem Eohsago durch 
sorgfältiges Waschen, Seihen und Abschäumen, Trocknen, Pulvern 
und Sieben der getrockneten Masse, und schließlich leichtes Darren 
reines grobkörniges Sagomehl und Perlsago her.*) Die Herstellung 
des Exportsago liegt in den Händen von Chinesen in Singapore; 
mit der Zeit liefern jedoch die Ursprungsländer mehr und mehr ge- 
eigneten Sago. Die Herstellung eines reinen, möglichst wasser- 
freien Produktes erfordert viel Sorgfalt und Geschicklichkeit, Eigen- 
schaften, welche die Chinesen in hohem Grade besitzen. Der Eoh- 
sago enthält noch 60*^/© fremde Bestandteile, die durch Waschen, 
Seihen und Sieben entfernt werden müssen, und auch das Darren 



*) Die Bereitung des Perlsago erfolgt in ähnlicher Weise wie die 
des Perltapioka, vergl. T. I S. 175. 



— 171 — 

erfordert viel Sorgfalt; je nach der Intensität des Darrens unter- 
scheidet man weißen, gelben oder braunen Sago.*) 

Die Erträge sind sehr verschieden; mir wurden 150 bis 300 kg 
p. Baum angegeben, Warburg spricht von Erträgen bis 450 kg 
p. Baum; je nach. Individuen, event. auch je nach Varietäten, sowie 
je nach Wachstumsbedingungen muß der Stärkegehalt der Stämme 
ein verschiedener sein. Durch sachgemäße Kultur und bessere Ge- 
winnungsverfahren dürften sich die Erträge vielfach steigern lassen, 
Tor allem ist wichtig, die Bäume im richtigen Alter zu ernten. Die 
Malayen pflegen zwar die Bäume anzubohren bevor sie dieselben 
fällen, mögen sich dabei aber doch wohl recht häufig irren und zu 
früh ernten. 

Die Blätter verwendet man zum Decken der Hütten, die Blatt- 
stiele zu Zäunen, Stühlen etc. 



Im jugendlichen Alter liefern wohl fast alle Palmen Sago; 
besonders dient der Sagogewinnung die der vorigen sehr ähnliche, 
nicht mit Stacheln versehene Sagus laevis, syn. Metroxylon 
Sagus, welche dasselbe Verbreitungsgebiet hat; die von derselben 
gewonnenen Erträge kommen jedoch an Menge und Güte nicht denen 
der echten Sagopalme gleich. 

Nächstdem ist noch der im tropischen Asien, Australien und 
Polynesien heimische große Sagobaum, Cycas cii'cinalis (Cycadeae) 
von einiger Bedeutung, dessen Mark jedoch einen nur geringwertigen 
Sago liefert. Die jungen Wedel werden in Sumatra als Gemüse ge- 
gessen, auch ißt man das saftige Fleisch der Frucht, welche die 
Größe eines Hühnereis hat. 



Die Ölpalme. 



Elaeis guineensis ist ein 10, 15, auch 20, im Walde sogar 
bis 25 m hoher Baum mit dichter aus 20 bis 25 bis 7 m lang wer- 
denden Fiederblättern, deren Fieder zuweilen 1 m Länge erreichen, 
bestehender Krone, dessen Stamm mit den Narben der abfallenden 
Blätter bedeckt ist. Der Baum ist monoecisch, die männlichen und 
weiblichen Blüten sind in verschiedene kolbenförmige Blütenstände 
verteilt, die männlichen entspringen dem oberen, die weiblichen dem 
unteren Teile der Baumkrone. Aus Letzteren entwickeln sich die 
traubenförmigen, mit einer großen Erdbeere vergleichbaren Frucht- 



*) Auch wird der Sago durch Zusatz von Zucker (braun) oder 
Bolus (rot) gefärbt. 
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stände, welche 20 bis 40 cm Länge, 10 bis 20 cm Dicke und ein 
Gewicht bis 50 kg, im Mittel nach Preuß ein solches von 10 bis 
11 kg erreichen, nnd zahlreiche orange, rötlichbraun oder schwarz- 
braun gefärbte, in Gestalt und Größe einer kleinen Pflaume ähnliche, 
durch Fehlschlagen einsamige Steinfrüchte tragen. 

Die Zahl und Größe der Früchte ist bei den einzelnen Varie- 
täten, sowie auch bei den einzelnen Individuen erheblich verschieden, 
jedenfalls in hohem Grade von den Wachstumsbedingungen abhängig. 
Ein kleiner Fruchtstand enthält nur etwa 300 Früchte, ein großer 
dagegen bis 3000 und mehr; Preuß rechnet als Durchschnittszahl 
etwa 1500 (1650) Früchte, deren Gewicht nach den Wägungen 
von Strunk und von Fendler zwischen 3.5 g und weniger und 
10.25 g und mehr schwankt; das höchste Gewicht, 22.48 g hatten 
Früchte eines Baumes in Victoria (Strunk). Größe und Gewicht 
der Früchte bedingen aber keineswegs in erster Linie ihren Wert, 
maßgebend für denselben ist vielmehr der Gehalt der Früchte an 
nutzbaren Teilen, an Fruchtfleisch und Palmkernen (geschälten 
Samen), und der Ölgehalt beider. Der Gehalt der Frucht an Frucht- 
fleisch schwankt nach den vorliegenden Untersuchungen zwischen 
23 o/o und 71 o/o des Fruchtgewichtes, der Ölgehalt des Frucht- 
fleisches zwischen 46o/o und 65.5o/o; auf das Gewicht der Frucht 
berechnet kann der Ölgehalt des Fleisches zwischen 14.5 o/o und 
44.50/0, vielleicht noch mehr schwanken. Das Gewicht der Samen 
kann 25.5 o/o bis 75.5 o/o vom Fruchtgewichte betragen, sehr dünn- 
schalige Samen bestehen zu über 67o/o aus Kernen, sehr dickschalige 
kaum zu 23 o/o; der Gehalt der ganzen Frucht an Samenkemen 
schwankt zwischen 9.5o/o und 24.5o/o, die wertlosen Samenschalen 
können 16.5o/o bei über 6I0/0 vom Fruchtgewichte ausmachen; der 
Ölgehalt der Kerne schwankt zwischen 43.7o/o (Fendler) und 
53.8 0/0 (Schädler). Es kann demnach eine kleinere, leichtere, 
günstiger zusammengesetzte Frucht vielfach wertvoller sein, als 
eine große weniger günstig zusammengesetzte. 

Palmen, welche Früchte mit viel Fruchtfleisch und dünner 
Samenschale liefern, sind daher auch von den Eingeborenen längst 
besonders geschätzt und besonders benannt worden. In Kamerun 
bezeichnet man derartige Ölpalmen als „Lisombe", zum Unterschiede 
von der gewöhnlichen Ölpalme „Banga" ; in Yaunde werden „Mbie*' 
und „Nsegelen", in Togo „Klude", danach „Dechla" femer „Dete* 
(»Ete") als besonders gute Ölpalmen gerühmt. Ob es sich hier 
aber um besondere Varietäten oder nur um unsicher vererbende 
individuelle Eigenschaften handelt, ist noch nicht festgestellt; eben- 
sowenig sind bis jetzt durch bestimmte morphologische Merkmale 
charakterisierte Typen mit Sicherheit abgegrenzt. Bis jetzt liegen 
nur vereinzelte diesbezügliche Angaben vor; nach Dr. Grüner 
teilt sich z. B. das Blatt der Klude nicht in einzelne Fieder, erst 
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l)ei alten Blättern findet infolge Zerreißens durch den Wind teil- 
weise Fiederung statt; die Früchte einer ölarmen, in Misahöhe 
heimischen Form sind ziegelrot gefärbt, die reifen Spitzenfrüchte 
derselben sollen vielfach grün bleiben; nach Strunk sollen auch 
vielfach die Früchte der Ns6gelen grün bleiben etc. Jedenfalls sind 
die einzelnen Varietäten noch nicht hinreichend studiert. 

Klima und Boden. Die Heimat der Ölpalme ist das tropische 
Afrika; an der Westküste erstreckt sich ihre Verbreitung von 
Senegambien (etwa 16° NBr.) bis nach Angola über 10® SBr. hinaus, 
die Südgrenze verläuft in unregelmäßiger Kurve durch den Kongo- 
staat nach dem Seengebiete, den Äquator am Viktoria-See schneidend, 
von da in nahezu nördlicher Richtung in den Sudan bis zu etwa 
12® NBr. Die dort beginnende Nordgrenze bildet eine unregel- 
mäßige Kurve, die etwa an der Senegalmündung endet. Die Ölpalme 
findet sich aber auch an der Küste von Deutsch-Ostafrika, besonders 
zahlreich auf der Insel Pemba. Wie die afrikanische Ölpalme nach 
Südamerika gelangt ist, wo sie sich bei Bahia und am Amazonas 
findet, ist nicht bekannt. In Buitenzorg wurden 1848 zwei Pflanzen 
aus Mauritius und Bourbon eingeführt, von denen die Ölpalmen, die 
man auf Java vereinzelt antrifft, abstammen dürften. 

Die Ölpalme ist demnach weit mehr an den engeren Tropen- 
:gürtel gebunden, als die Kokospalme ; sie bedarf hoher gleichmäßiger 
Wärme, also nicht so intensiver Belichtung wie die Kokospalme, sie 
ist ein Baum des Buschwaldes, wo sie vorzüglich gedeiht. Auf 
Fernando Po soll sie noch bis 900 m Meereshöhe fortkommen, 
jedoch dürfte ihre Höhengrenze zumeist mit 500 bis 800 m 
erreicht sein. 

Die Ölpalme besitzt in Bezug auf Eegenmenge ein nicht 
nnerhebliches Anpassungsvermögen, sie gedeiht sowohl im regen- 
reichen Südkamerun wie im regenärmeren Togo ; freilich scheint sie 
in trocknen Ländern weniger Fruchtstände und kleinere Früchte 
2U bilden als in feuchten Ländern. 

Frischer, aber nicht an stagnierender Nässe leidender Alluvial- 
oder Waldboden sagen der Ölpalme am besten zu. Gegen Kochsalz 
(Meerwasser) ist sie weit empfindlicher als die Kokospalme. Die 
öalleriewälder der Flußufer bieten ihr einen besonders günstigen 
Standort. 

Kultur. Der Neger Westatrikas beschränkt sich auf die 
Nutzung wild wachsender Palmen, seine Pflege erstreckt sich nur 
auf das Entfernen der abgestorbenen Wedel und männlichen Frucht- 
Stände, allenfalls schafft er eine Baumscheibe durch zeitweises, 
oberflächliches Jäten. 

Nur vereinzelt sind kleine Pflanzungen in Nord-Bomeo, Java, 
Südamerika, Ostafrika etc. von weißen Pflanzern angelegt, obgleich 
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die Kultur der Ölpalme, wo sie gut gedeiht, vielfach lohnender 
sein dürfte, wie die der Kokospalme. 

Die Kultur beider Palmen ist im wesentlichen die gleiche. 
Die Samen, welche ihre Keimfähigkeit viele Monate lang bewahren, 
werden durch Schälen mit der Hand gewonnen aus Vollreifen 
Früchten von normal ausgebildeten Fruchtständen, welche von 
kräftig entwickelten Individuen einer für die Örtlichkeit geeigneten 
Varietät stammen. Man sät sie auf wohl vorbereitete Saatbeete 
in 30 cm Abstand ^/, bis 1 cm tief; wenn sie 3 bis 4 Blätter 
entwickelt haben, spätestens nach Jahresfrist pflanzt man sie auf 
den Dauerstandort. Bezüglich der Pflege in den Saatbeeten, der 
Vorbereitung des Bodens, der Pflanzung und des Auspflanzens gilt 
im allgemeinen das gleiche wie für die Kokospalme; jedoch pflanzt 
man die Ölpalmen, da sie mehr Beschattung lieben, etwas enger 
wie die Kokospalmen, in 8x8 m, höchstens wohl in 9x9 m 
Abstand; auch gibt von Romburgh Ballenpflanzung den Vorzug. 
Junge Pflanzungen soll man monatlich, 2 bis 3 Jahre alte viertel- 
jährlich reinigen; Zwischenkulturen sind für junge Pflanzungen 
ebenfalls empfehlenswert. 

Unter günstigen Wachstumsbedingungen erfolgt die Stamm- 
bildung im 4. Jahre und erreichen 10j8hrige Bäume eine Stamm- 
höhe von 2*/, bis 3 m. Auch die Fruchtbildung beginnt früh, oft 
sprossen schon im 4. Jahre die ersten Blütenstände unmittelbar 
über dem Erdboden heraus. Die Erträge sind in den ersten Jahren 
freilich nur gering; je nach Wachstumsbedingungen erreicht der 
Baum die volle Tragkraft im Alter von 10 bis 20 Jahren, die bis 
zum 50. oder 60. Lebensjahre anhalten soll; das erreichbare Alter 
mag dem der Kokospalme gleichkommen, Preuß berichtet von 
einem reichlich 100 Jahre alten, 34 m hohen Baume mit allerdings 
sehr kleiner Krone. Vielerorts erreichen die ölpalmen freilich 
kaum ein sehr hohes Alter, da dieselben vielfach der Palmwein- 
gewinnung dienen und zu diesem Zwecke gefällt werden. Nach 
Dr. Grruner fällt im Bezirke Misahöhe (Togo) jede große Neger- 
familie zu diesem Zwecke jährlich etwa 150 Palmen im Alter von 
16 Jahren und darüber, wodurch selbstredend unter den mittel- 
jährigen Palmen stark aufgeräumt wird. 

Ernte und Ertrag. Die Fruchtstände sollten möglichst in 
der Vollreife ohne den Baum zu verletzen geemlet werden; durch 
das Abschneiden nicht genügend ausgereifter Fruchtstände wird der 
Palme Saft entzogen, und der Ölgehalt unreifer Früchte ist geringer 
als der reifer Früchte. Die Früchte desselben Fruchtstandes reifen 
aijer nicht gleichzeitig, sondern es beginnt das Eeifen an der Basis, 
und schreitet allmählich nach der Spitze hin langsam fort; in Togo 
dauert das Ausreifen eines Fruchtstandes 2 bis 6 Monate. Da die 
Vollreifen Früchte leicht abfallen, so ernten die Neger meist zu 
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früh, wenn ein erheblicher Teil der Früchte noch unreif ist.. 
Jedenfalls verdient es den Vorzug mit der Ernte bis zum möglichst 
vollständigen Ausreifen der Früchte an der Spitze zu warten und 
die abgefallenen reifen Früchte vom Boden aufzulesen, was freilicli- 
nur möglich ist, wenn der Boden, mindestens die Baumscheiben reinp 
gehalten werden. 

Die Erträge sind selbstredend sehr wechselnde; je nach 
Varietät und Wachstumsbedingungen ist sowohl die Größe als die 
Zahl von einer Palme im Jahre geemteten Fruchtstände verschieden^ 
Nach Preuß enthält ein sehr großer Fruchtstand einer gewöhn- 
lichen Ölpalme 2323 Früchte von einem Gesamtgewichte von 
23.79 kg (10.24 g p. Frucht); jedoch sind die meisten Fruchtstände 
in Kamerun bedeutend kleiner, auch das Gewicht der Früchte ist 
meist geringer. Nach Preuß wiegt ein Fruchtstand im Mittel 
10 bis 11 kg und enthält etwa 1500 Früchte (Gewicht einer Frucht 
6.5 bis 7 g); nach Strunkes Wägungen schwankt das Gewicht 
der Früchte in Kamerun etwa zwischen 5.5 und 10.25 g. Es 
werden nun nach Preuß von einer volltragenden Palme 10 solcher 
Fruchtstände, also 15000 Früchte entsprechend 100 kg Gewicht 
geerntet; vom Hektar würden demnach bei einem Bestände von 
150 Palmen (8 m Quadratabstand Pflanzweite) 1500 Fruchtstände 
mit 2250000 Früchten entsprechend 1500 Dz. in Kamerun geemtet- 
In Togo sind die Erträge des trockneren Klimas wegen weit 
niedriger. Nach Grüner erntet man dort von einer volltragenden. 
Palme nicht mehr wie 6 Fruchtstände im Jahre; die Früchte wiegen 
nach Wägungen von 0. Pendler nur 3.65 bis 5.20 g, ein Frucht- 
stand etwa 8 bis 9 kg. Es werden demnach in Togo im Mittel 
nur öO kg Früchte pro Baum, entsprechend 7.5 Dz. p. ha ge- 
erntet. 

Bodenerschöpfung und Düngung. Vollständige Analysen,^, 
welche über die Bodenerschöpfung durch die Ölpalme Aufschluß, 
geben könnten, sind mir nicht bekannt. Das Fruchtfleisch enthält, 
nach König 's Zusammenstellungen (4.29^/0 Wasser) 0.71^/0 Stick- 
stoff, 6.140/0 Asche, die Samenkeme , (8.40/0 Wasser) 1.34o/o Stick- 
stoff, 1.750/0 Asche, die Eückstände aus der Palmenölgewinnung 
(Palmkemkuchen) lOo/o Wasser, 2.59o/o Stickstoff, 2.6I0/0 Asche^ 
0.50/0 Kali, 0.310/0 Kalk, 0.45o/o Magnesia, 0.11 0/0 Phosphorsäure.. 
Diese Zahlen lassen wohl den Schluß zu, daß die Bodenerschöpfung 
durch die Ölpalme nicht geringer sein dürfte, als die durch die 
Kokospalme. Um hohe Erträge und lange Tragbarkeit zu sichern, 
würde sich empfehlen auch die Ölpalme in gleicher Weise zu 
düngen mit 30 bis 60 kg Stickstoff, 60 kg Phosphorsäure, 150 kg Kali 
mit p. ha, bei einem Bestände von 150 Bäumen also 200 bis 400 g 
Stickstoff, 400 g Phosphorsäure, 1000 g Kali p. Baum. Jedenfalls 
sollte man als Ersatzdüngung alle Abfälle, die abgestorbenen Blätter,. 
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die Stiele der Fnichtstände, das Fruchtfleisch und die Samenschalen 
dem Boden wieder einverleiben. 

Aufbereitung der Ernte und Ölausbeute. Die Kamerun- 
neger verfahren nach Preuß folgendermaßen: Die Rispenäste der 
großen Fruchtstände werden mit dem Buschmesser von der zentralen 
Spindel getrennt und zum Nachreifen einige Tage auf Matten 
gebreitet bis sich die Früchte leicht von den Stielen lösen. Dann 
werden die Früchte IV2 bis 2 Stunden lang in einem Kessel mit 
Wasser gekocht und, nachdem das Wasser abgegossen, in hölzernen 
oder metallenen Behältern solange mit hölzernen Keulen gestampft, 
bis sich das Fruchtfleisch von den Samen getrennt hat. Man preßt 
dann mit den Händen aus dem faserigen Fruchtfleische möglichst 
viel Öl aus, wobei man zugleich die Samen möglichst vom Frucht- 
fleische trennt; die ganze Masse wird nun in einem Behälter mit 
viel kaltem Wasser durchgerührt, wobei die Samen, die man jetzt 
-ausliest, vollständig frei gelegt werden, und aus dem Fruchtfleische 
noch Öl extrahiert; das Fruchtfleisch wird nochmals über dem 
Wasserbehälter möglichst ausgepreßt und dann fortgeworfen. Zur 
Trennung des Öls vom Wasser wird die Flüssigkeit in dem Behälter 
solange durchgequirlt, als sich gelber Schaum auf der Oberfläche 
bildet, welcher abgeschöpft, und so lange — etwa eine halbe Stunde 
lang — gekocht wird, bis sich das Öl von dem beigemengten Wasser 
getrennt hat. Das auf der Oberfläche schwimmende Öl wird dem 
zuerst ausgepreßten zugefügt. 

In Misahöhe wird nach Grüner das Exportöl von den Negern 
auf kaltem Wege gewonnen. Die Früchte werden in durch Pflasterung 
gedichtete trichterförmige Gruben von 1 m Tiefe und 2 m Durch- 
messer gebracht, welche von einer 1 Fuß hoch aufgesetzten Lehm- 
wand mit ebenfalls gedichteter Innenwand umgeben sind. Die Früchte 
werden, mit Blättern bedeckt und mit Steinen beschwert, mehrere Tage 
der Sonne ausgesetzt; nachdem sie weich geworden, füllt man nach 
Entfernung der Blätter und Steine die Grube mit Wasser auf, und 
stampft die Früchte mit Stangen bis sich das Fruchtfleisch in eine 
faserige Masse verwandelt hat; das sich allmählich an der Ober- 
fläche sammelnde Öl wird von Zeit zu Zeit abgeschöpft und nach 
jedem Abschöpfen die Fasermasse tüchtig durchgerührt. Schließlich 
wird die Fasermasse wiederholt über der Grube ausgerungen, am 
Grubenrande aufgeschichtet, und der Rest des Öles ebenfalls von 
der Oberfläche abgeschöpft. 

Die in den anderen Produktionsländern üblichen Verfahren 
dürften den hier bescliriebenen ungefähr gleichen. 

Die Samen werden in Haufen geschichtet, und je nachdem 
es die Zeit des Negers erlaubt, gelegentlich durch Aufschlagen mit 
Knüppeln oder Steinen die Kerne von den Schalen befreit. Die 
Kerne werden dann als solche in den Handel gebracht; aus denselben 
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wird der Falmkernöl in europäischen Fabriken durch Extraktion 
oder Pressung gewonnen. 

Bei derartig primitiven Ölgewinnungsverfahren kann die Aus- 
beute auch nur eine geringe sein. Nach Freuß schätzt der Neger 
in Kamerun den Jahresertrag einer Ölpalme auf 7.27 kg (7.5 1) Öl 
und 14 bis 15 kg Kerne. Dr. Strunk fand in 9.9 kg schweren 
Fruchtständen (mittleres Fruchtgewicht 6.6 g) einer gewöhn- 
lichen Ölpalme, welche er im Laboratorium des botanischen Gartens 
in Viktoria untersuchte, 37.5 ^/^ Fruchtfleisch, davon 22.64 «/^ Öl, 
.und 62.5^0 Samen, davon 14.58^/0 Kerne. Für 10 Fruchtstände 
mit (rund) 10 kg Fruchtgewicht würde sich demnach ein Ertrag 
von 22.64 kg Öl und 14.58 kg Kerne berechnen; der Ertrag des 
Negers an Kernen entspricht demnach dem Gehalte der geemteten 
Früchte an denselben, jedoch beträgt die Ölausbeute kaum ^/j der 
Menge des im Fruchtfleisch enthaltenen Öles. Freilich mag die 
Ölausbeute, welche die Neger erzielen, auch wohl vielfach eine 
höhere sein; nach einer Untersuchung der Rückstände, welche die 
Handelsfirma Knutson & Voldau ausführen lies, enthielten die- 
selben nur 120/0 Öl. Aber auch die Ölgehalte der Früchte schwanken 
in erheblichen Grenzen, ebenso die Kemgehalte. Strunk fand in 
5 verschiedenen Kameruntypen 17.58o/o bis 44.44o/o, Mittel 31.66o/o Öl 
und 9.540/0 bis 17.27o/o, Mittel 13.94o/o Kerne des Fruchtgewichtes, 
O. Fendler fand in 4 Togotypen nur 14.4o/o bis I6.20/0, Mittel 
15.250/0 Öl aber 15.6o/o bis 24.4o/o, Mittel 19.9o/o Kerne. Zeigen 
demnach die Gehalte der geernteten Früchte an wertvollen Bestand- 
teilen recht bedeutende Unterschiede, und sind die wenigen Angaben 
nicht ausreichend, um die Ölausbeute durch die bei den Negern 
üblichen Gewinnungsverfahren genauer festzustellen, so unterliegt 
es doch keinem Zweifel, daß dieselbe eine viel zu geringe ist, was 
am so bedauerlicher ist, da das Fruchtöl nahezu den doppelten 
Wert besitzt wie die Kerne. 

Herr Fr. Haake-Berlin hat Palmölfruchtauf bereitungsmaschinen 
konstruiert, welche vorzüglich arbeiten und daher auch vom Kolo- 
nial wirtschaftlichen Komitee in Berlin prämiiert sind. Die „Palm- 
fruchtschälmaschine* schält die Früchte und trennt das Fruchtfleisch 
von den Samen; aus dem Fruchtfleische wird dann das Öl mittels 
hydraulischer Pressen gewonnen. Nach einer von Herrn Dr. 0. Fendler 
durch die chemische Analyse kontrollierten Prüfung lieferten Früchte 
aus Togo mit 19.89o/o Ölgehalt 17.7 0/0 Öl und 22.4o/o Preßkuchen 
mit einem Ölgehalte von 10.2 0/0 ; es entspricht dies einer Ausbeute 
von 88.60/0 des in den Früchten enthaltenen Öls. Diese Art der 
Aufbereitung liefert aber nicht nur eine bedeutend größere Ausbeute, 
sondern sie erfordert auch weit weniger Wasser als die bei den 
JNegem üblichen Verfahren, was besonders für regenarme Länder, 
wie z. B. Togo von Vorteil ist. Die ebenfalls von Haake kon- 

Fesca, Der Pflanzenbau. 12 
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struierte „Palinnuß-Entkernimgsmaschine", welche die Samenschalen 
zerdrückt und von den Kernen trennt, lieferte freilich hei der Prüfnog- 
nur eine Ausheute von 81.2 Gewichtsprozenten der vorhandenen Kerne. 
Es ist aher zu erwarten, daß trotz des Verlustes von 19^/0 die Kern- 
gewinnung durch Anwendung der Maschine nicht unerhehlich gesteigert 
wird, da hei der langwierigen Arheit des Entkernens mit der Hand, 
die der Neger nur vornimmt, wenn er Zeit und Lust dazu hat, he^ 
deutende Samenmengen his dahin ungenützt verfaulen. Da zur 
Prüfung frische Kerne verwandt wurden, so ist auch zu erwarten, 
daß die Ausheute eine hessere ist, wenn die Entkemung mit ge-: 
lagerten Samen vorgenommen wird, deren eingetrockneter Kern sich 
leichter von der Schale trennt, wie das ja auch hei den Negern ühlich ist. 

Die Schälmaschine hesteht aus einer Trommel aus Stahl- 
stähen mit geschlitzter Wand mit messerartiger Innenfläche, in 
welche die Früchte gefüllt werden. Die Trommel rotiert langsam, 
um einen schnell rotierenden Schälkörper aus Stahlstähen mit 
messerartiger Oherfläche; der Zwischenraum zwischen Trommel und 
Schälkörper muß der Größe der Früchte entsprechen. Die Trommel 
taucht in ein Wasserhad, welches das aus den Schlitzen hervor- 
tretende Fruchtfleisch aufnimmt und die Trommelwand ahspült^ 
während die Samen in der Trommel zurückhleihen, aus der sie sich 
nach Öffnung des Trommelschiehers leicht entfernen lassen. Die 
Trommel faßt 5 kg Früchte, welche die Maschine iu 5 Minuten 
schält; die Stundenleistung beträgt 30 bis 40 kg, demnach die 
Tagesleistung (8 stündiger Arbeitstag) 250 his 300 kg Früchte. Zur 
Bedienung der Maschine (Handbetrieb) sind 1 bis 2 Mann erforder- 
lich. Das Nettogewicht beträgt 220 kg, das Gewicht in see- 
tüchtiger Verpackung 325 kg bei 1 m^ Rauminhalt; der Preis. 
450 M., inkl. Seeverpackung ab Hamburg 490 M. 

Das dem Wasserbade entnommene Fruchtfleisch wird durch. 
Beutelfilter vom anhaftenden Wasser möglichst befreit, dann in 
Kochgefäßen erwärmt und dabei das an der Oberfläche sich ab- 
scheidende Öl abgeschöpft; durch Auspressen wird dann die Haupt- 
masse des Öls gewonnen. 

Zu diesem Zwecke empfehlen sich die von Herrn Haake 
angefertigten Doppelspindelpressen und hydraulischen Pressen. Die 
Doppelspindelpresse mit Handbetrieb faßt 40 bis 50 kg (14 1> 
Fruchtfleisch, welches sie mit einem Drucke von 10000 bis 15000 kg 
in 30 Minuten auspreßt, die 8 stündige Tagesleistung beträgt dem- 
nach 320 kg Fruchtfleisch, entsprechend 457 bis 1170 kg Früchten 
mit 70o/o resp. 25o/o Fruchtfleisch. Die Presse wiegt netto 350 kg,, 
in Seeverpackung 450 kg bei 1 m* Eauminhalt, der Preis stellt, 
sich auf 475 M., in Seeverpackung ab Hamburg auf 520 M. 

Die hydraulische Presse für Handbetrieb faßt die gleiche 
Menge Fruchtfleisch wie die Doppelspindelpresse, welche sie mit denk 
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4 bis 5 fachen Druck ia 15 bis 20 Minuten auspreßt; die Tages- 
leistung beträgt demnach etwa 800 kg Fruchtfleisch, entsprechend 
1300 bis 3000 kg Früchten. Nettogewicht 450 kg, Gewicht in See- 
verpackung 530 kg bei 0.6 m'^ Eauminhalt; Preis 950 M., in See- 
verpackung ab Hamburg 1000 M. 

Die Entkernungsmaschine besteht aus einer schnell rotierenden 
Streuscheibe, von welcher die Samen gegen senkrecht gegen ihre 
Flugrichtung gestellte Anwurfflächen geschleudert und dadurch 
die Schalen zertrümmert werden; sie fallen dann in ein unter- 
gestelltes Gefäß mit Salzlösung von 20* Baume (2 Teile Salz auf 

5 Teile Wasser), in welcher die Schalen zu Boden sinken und die 
Kerne an der Oberfläche schwimmen und heräusgeflscht werden. Auch 
läßt man die zertrümmerten Samen auf ein geeignetes Eolltuch 
fallen, auf welchem die runden Kerne nach abwärts gleiten, 
während die platten Schalen aufwärts transportiert werden; in 
dieser Weise ist jedoch die Sortierung eine nur unvollständige. 
Man fängt auch wohl die zertrümmerten Samen in Kästen auf 
und liest die Kerne mit der Hand aus. Die Maschine, welche nur 
einen Mann zu ihrer Bedienung erfordert, bewältigt in der Stunde 
150 bis 200 kg Samen, es entspricht dies einer Tagesleistung 
(8 Stunden) von 1200 bis 1600 kg Samen; je nach dem Samen- 
gehalte der Früchte, der ja etwa zwischen 30^/0 und 75^/0 schwankt, 
würde die Tagesleistung der Maschine den Samen von 1500 bis 
5000 kg Früchten entsprechen. Die Maschine hat ein Nettogewicht von 
220 kg, in Seeverpackung ein Gewicht von 320 kg bei 1 m* Raum- 
inhalt. Der Preis beträgt ohne Rolltuch 425 M, in Seeverpackung 
575 M., mit Rolltuch stellen sich die Preise auf 465 M. resp. 630 M.*) 

Die Leistung der Pressen und der Entkernungsmaschine ist 
demnach erheblich größer, als die der Schälmaschine. Für die 
Tagesleistung von 1000 kg Früchten würden etwa 4 Schälmaschinen 
erforderlich sein, jedoch je eine hydraulische Handpresse und eine 
Entkernungsmaschine vollständig genügen. 

Das aus dem Fruchtfleische gewonnene Palmöl hat bei 15*0 
ein spec. Gew. von 0.945, bei 18* ein solches von 0.9046, je 
nach Alter und Herkunft des Öles liegt der Schmelzpunkt bei 27 * 
bis 42* 0. Das frische Öl besitzt bei mittlerer Temperatur Butter- 
konsistenz; es enthält neben Stearin, Palmitin und Olein etwa 12 o/o 
freie Fettsäuren, welche mit dem Alter unter Abscheidung von Glyzerin 
allmählich auf lOOo/o steigen. Der Schmelzpunkt der Fettsäuren 

*) Haake fertigt auch Kochpfannen für das Fruchtfleisch sowie 
Filterbatterien zum Filtrieren des Palmöles an; auch sind größere 
Maschinen für Kraftbetrieb von ihm zu beziehen. Es kann jedoch hier 
nicht näher auf die Konstruktionen und Preise eingegangen werden, und 
sei daher auf die Preisverzeichnisse der Firma F. Haake, Berlin N.W. 
Stromstraße 39 verwiesen. 

12* 
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liegt bei 47.75® C, der Erstarrungspunkt im Mittel bei 44.13 <* C, schwankt 
jedoch zwischen 39« C und 46,2 <^ C; je höher derselbe liegt, desto 
wertvoller ist das Fett zur Kerzenfabrikation. Die Verseifungszahl 
des Falmfettes ist nächst dem Kokosfett die höchste: 202.0 bis 
202.5 (Hehner).' Das frische Öl ist dunkel bis orangegelb gefärbt; 
der Farbstoff bleicht an der Luft bald aus, wird jedoch durch 
Verseifen nicht zerstört; es liefert daher eine gelbe Seife, und ist 
wegen seines allerdings nur schwachen Geruches nach Veilchen- 
wurzelkampher zur Seifenfabrikation besonders geschätzt. Den 
Negern dient das Palmöl als Genuß- und Nahrungsmittel, sowie 
überhaupt zu den verschiedensten Gebrauchszwecken. 

Das Palmkemöl, von welchem die Kerne 43^/0 bis 50o/o ent- 
halten, wird wie bemerkt, in Europa durch Extraktion oder Aus- 
pressen gewonnen; je nach der Art der Gewinnung ist es weiß, 
gelblich oder braun gefärbt, von angenehmem Geschmack und 
Geruch. Das spez. Gew. beträgt bei 15° C 0.952, der Schmelz- 
punkt des frischen Fettes liegt bei 25* C bis 26* C, des alten bei 
27* C bis 280 C, der Erstarrungspunkt bei 20.5« C, die Versei- 
fungszahl ist 247.6. Im frischen Zustande enthält es keine freien 
Fettsäuren, die sich jedoch mit dem Alter ebenfalls abspalten und 
deren Erstarrungspunkt den Wert des Öles zur Kerzenfabrikation 
bedingt. Außer zur Seifen- und Kerzenfabrikation dient das frische 
Fett auch zur Herstellung von Kunstbutter. Es wird jedoch leicht 
ranzig, und daher ist seine Gewinnung aus den Falmkemen in den 
Produktionsländern nicht zu empfehlen. 

Als anderweitige Nutzungen der Ölpalme ist zunächst die 
Palmweingewinnung zu nennen. Wie erwähnt werden in Togo 
zu diesem Zwecke zahlreiche Bäume gefällt; in Kamerun wird 
nach Preuß nur gelegentlich Palmwein von dieser Palme gewonnen, 
indem man die jungen, eben hervorbrechenden Blütenstände ab- 
schneidet und den ausquellenden Saft auffängt. Die Blattfiedern 
werden als Bast auch zur Herstellung von Fischereigeräten benutzt, 
die 6 bis 7 m langen Blattrippen finden Verwendung zum Häuser- 
bau, zur Herstellung roher Fackeln etc. Die Stämme, welche sehr 
schnell verwesen, läßt man ungenutzt liegen. 

Von Schädlingen und Krankheiten hat die Ölpalme 
wenig zu leiden. Nach Preuß findet sich hiiuli:? die Larve des 
Palmbohrers, Ehynchophorus phoenicis in den Stämmen, vermag 
dieselben aber nicht sonderlich zu schädigen. Der Käfer selbst 
saugt den Palmwein. 

Die amerikanische Ölpalme, Elaeis melanococca, in 
Panama, Venezuela und Neu-Granada hat einen kurzen, dicken, an 
der Erde kriechenden, schwach bewurzelten Stamm. Sie wächst 
an sumpfigen Schattenstellen, nicht auf trockenem Boden oder an 
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sonnigen Orten. Die rote Frucht — Corozo Colorado genannt — 
dient der Gewinnung von Öl, welches man in den Erzeugungs- 
ländern in Häusern und Kirchen als Brennöl verwendet. 



Die Betelpalme oder Arecapalme. 

Areca Catechu ist eine schlanke, 10 bis 11 m hohe Palme 
mit einer dichten Krone breit gefiederter Blätter, deren Fieder 
etwas aufwärts gerichtet sind. Die gegen V2 ^ lange Blütenstände 
sind von einer Scheide umgebene, aus 3 bis 5 ährenartigen Ver- 
zweigungen bestehende Kolben, welche am oberen Teile die männ- 
lichen, an der Basis die weiblichen Blüten tragen. Die eiförmige, 
etwa 4 cm lange Beerenfrucht ^- fälschlich Nuß genannt — ist 
von einem dünnen Epicarpium eingeschlossen, das etwa V2 cm 
dicke Mesocarpium besteht fast nur aus Gefäßbündeln, und umgibt 
das dünne aber harte Endocarpium, welches den eiförmigen Samen 
einschließt, als eine gleichmäßige Faserhülle; der 3 cm lange, 15 
bis 25 mm dicke Same besteht zum größten Teile aus dem eigen- 
artigen Endosperm (Nährgewebe); ein reines, dickwandiges Paren- 
chym ist von einem braunen bis schwarzen, aus dünnen Zellen und 
zarten Gefäßbündeln bestehenden Gewebe durchsetzt (ruminiertes 
Gewebe). 

Die Betelpalme kommt wild wachsend nicht mehr vor, als 
Kulturpalme ist sie über das ganze südliche Asien, die Inseln des 
indischen Ozeans und die Ostküste des tropischen Afrika verbreitet. 
Im Meeresniveau wird sie oft zusammen mit der Kokospalme an- 
gebaut, sie gedeiht jedoch besser im Binnenlande wie die Kokospalme, 
und noch in Höhenlagen bis 1000 m. 

Die Kultur stimmt im wesentlichen mit der der Kokospalme 
überein. Man sät frische nicht geschälte Früchte in beschatteten, 
bewässerbaren Saatbeeten in 20 bis 30 cm Abstand und bedeckt 1 bis 
2 cm mit Erde. Das Verpflanzen geschieht im Alter von 4 Monaten 
bis 1*2 Jahren, meist im Alter von 10 bis 12 Monaten; jedenfalls 
während der Hauptregenzeit. Man gibt den Pflanzen nur 3 bis 
4 m* Standraum (2X1.5 m oder 2X2 m), man pflanzt bis zu 
3000 Bäume p. ha. Die Palmen bedürfen Windschutz und in d^ 
Jugend Beschattung, die größeren Palmen verlangen dagegen volle 
Bestrahlung, wenn freilich ihnen auch Beschattung des Bodens, 
aber nicht ihrer Krone bekömmlich ist. Man pflanzt daher vor 
dem Auspflanzen derselben vielfach Bananen, die man später ent- 
fernt, auch benutzt man sie als Schattenbäume für Kaflfee, Kakao, 
Betelpfeffer etc. 
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Ernte ynd Ertrag. Die Tragbarkeit beginnt im 5. Jahre 
und endet gewöhnlich mit dem 30. Jahre. Die Betelnüsse müssen 
vor der Vollreife geerntet werden, ehe die unter der Faserhülle 
liegende Schale ganz verhärtet ist. Man erntet im Mittel jährlich 
etwa 300 Früchte per Baum, unter günstigen Verhältnissen auch 
die doppelte Menge und mehr. 

Nutzung. In Südasien, im östlichen tropischen Afrika und 
noch anderen tropischen Ländern werden die Samen der Betelnüsse 
gekaut, sie sind ein unentbehrliches Eeizmittel für viele Millionen 
Menschen. Die von den Fruchthüllen befreiten Samen werden 
ganz oder in Scheiben geschnitten an der Sonne getrocknet; sie 
werden dann in ein mit Kalkmilch und Catechu (Extrakt aus der 
Kinde der Acacia Catechu) oder Gambir (Extrakt aus der Kinde 
der Uncaria Gambir) bestrichenes Blatt des Betelpfeffer (Piper 
Betle) gewickelt und gekaut. 

Die Wirkung des Betelkauens ist zunächst eine adstringierende. 
Der Betelsame enthält 15 ^/o roter, hauptsächlich aus Gerbstoff 
bestehender Substanz, auch Catechu und Gambir sind sehr gerbstoff- 
reich. Außerdem sind im Betelsamen zwei Alkaloide, Arecolin und 
Arecain, von beiden nach Flückiger nur etwa je O.l^/^, und etwas 
Cholin enthalten. Durch den Arecolingehalt ist der Betelsame auch 
ein wirksames Bandwurmmittel. 

Nach J. König enthalten Betelnüsse ^/q: 

Wasser Rohprotein Alkaloid Fett Glukose Rohrzucker 
9.70 7.05 0.30(?) 12.72 1.66 1.63 

sonstige ExtraktstoSe Rohfaser Asche Dextrin Stärke 
47.45 11.18 1.51 1.97 5.13 

Die Bodenerschöpfung durch die Betelpalme ist demnach eine 
recht bedeutende. 



Die Borassus- oder Palmjrapalme. 

Borassus flabellifer ist die einzige Art der Gattung; die 
indische Lontarpalme und die afrikanische Delebpalme werden von 
den Botanikern nur als Standortsvarietäten dieser Art betrachtet. 

Der 15 bis 20 m hohe Stamm mit dichter Krone langstache- 
ligen Stielen aufsitzender fächerförmiger Blätter der Lontarpalme 
ist zylindrisch, der der Delebpalme oben bauchig angeschwollen. 
Die Palmen sind dioecisch, es sind also männliche und weibliche 
Bäume zu unterscheiden. Die weiblichen Blüten sitzen an kurzen, 
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kaum verzweigten Kolben, jeder Kolben trägt 10 bis 20 Früchte, 
welche drei in einer gelben von strohfarbenen Fasern durchzogenen 
Schicht eingebettete Steinkeme (Nüsse) von solcher Härte enthalten, 
daß selbst Elephanten sie nicht aufzubrechen vennögen; jeder Stein- 
kern enthält einen mit dem Endocarpium verwachsenen Samen mit 
innen hohlem, in reifem Zustande hornigem Endosperm. Ein Baum 
"bildet an 7 bis 8 Fruchtständen 100 bis 150 Früchte. 

Nächst der Kokospalme hat die Borassuspalme das größte 
Yerbreitungsgebiet: von Senegambien bis zu den Molukken durch 
•das ganze tropische Afrika und Südasien, durch etwa 150 Längen* 
^rade, also fast durch die Hälfte des Erdumfanges. Sie findet sich 
im Meeresniveau hart an der Küste, dringt aber weit in das Innere 
vor; auf den Plateaus des Seengebietes Innerafrikas steigt sie 
SOO m und höher empor, sie meidet den Hochwald, liebt dagegen 
die Graslandschaften, und dringt dem Laufe der Gewässer folgend 
bis an die Steppenränder vor. Je feuchter das Klima mit desto 
trocknerem Boden nimmt sie fürlieb. Die Palme wird wohl nirgends 
kultiviert; jedoch ist die Nutzung der wildwachsenden Bäume über- 
all eine sehr vielseitige. 

Das noch weiche Endosperm der jungen, unreifen Früchte 
wird gegessen; alte Früchte gräbt man haufenweise in die Erde und 
ißt die nach drei Monaten bis zu Mohrrübengröße herangewachsenen 
Keimlinge, welche sich frisch 6 bis 8 Wochen, an der Sonne ge- 
trocknet ein Jahr halten; die getrockneten Keimlinge dienen auch 
der Mehlbereitung. Aus dem Safte wird Zucker und Toddy gewonnen. 
Aus jungen Blättern macht man, wie auch aus solchen andrer F^cher- 
palmen Fächer, alte benutzt man in Indien als Papier, auch werden 
aus den Blättern Flechtwerke verschiedener Art hergestellt, wie 
Hüte, Siebe, wasserdichte ßeisekörbe. Matten, Säcke etc. Die Blatt- 
stiele verwendet man zu Zäunen, aus der Rinde derselben dreht 
man Seile, aus den Blattfaseni (Piassava) verfertigt man Besen. 
Das Holz alter, j 00 jähriger weiblicher Bäume ist seiner Festigkeit, 
Dauerhaftigkeit und Widerstandsfähigkeit gegen Insekten wegen 
als Bauholz und Tischlerholz besonders in Südasien sehr geschätzt; 
es ist schwarzbraun gestreift, sehr schwer und hart, und nimmt 
eine schöne Politur an. 



Die Corypha- oder Talipotpalme. 

Corypha umbraculifera ist in Ceylon und Malabar heimisch, 
wird aber auch in anderen Distrikten Vorderindiens und in Burma 
von Eingeborenen kultiviert. Die Palme hat viel Ähnlichkeit mit 
der Borassuspalme. Der bis 25 m hohe Stamm trägt bis über 4 m 
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lange, am Rande stachelige föchertönnige Blätter, an den terminalen, 
reich verzweigten Blütenständen entwickeln sich kleine, granoliven- 
farbige, einsaniige Früchte. Die Palme blüht nnr einmal am Schlnsse 
ihres Lebens. Die elfenbeinharten Samenkeme dienen zn Drechsler- 
arbeiten, Perlen, Knöpfen etc., die Blätter als Bedachnngsmaterial 
sowie znr Herstellung von Fächern, Schirmen etc., das weiche Hola 
wird kaum benutzt; das Mark liefert geringwertigen Sago. 

Corypha gebanga auf den Snndainseln wird ähnlich genutzt. 
Die in Wasser macerierten Fasern der Blattstiele liefern Material 
für Seilerei und Netzwirkerei, die Blattstreifen dienen als Flecht- 
material (Hüte, Schachteln, Säcke etc.). 



Botangpalmen. 

Die Eotangpalmen gehören der sehr artenreichen Gattung 
Calamus an; sie sind die einzigen Lianen unter den Palmen, deren 
Habitus an die Schilfgräser erinnert. Sie tragen keine terminale 
Blätterkrone, sondern es ist ihr Stamm der Länge nach mit wechsel- 
ständigen, stacheligen Fiederblättern besetzt, deren Blattstiele in 
1 bis 2 m lange elastische Fortsätze von ungemeiner Tragkraft 
auslaufen. Diese Fortsätze (Geißeln), welche fast ausschließlich aus 
Bastfasern bestehen, sind mit zahlreichen, halbquirlig angeordneten, 
nach rückwärts gekrümmten, überaus festen Stacheln versehen, mit 
denen sie sich an den Stützbäumen verankern. Biologisch gehören 
die Rotangpalmen demnach zur Gruppe der Spreitzklimmer.*) 

Die Eotangpalmen winden sich, oft von einem Baume zum 
anderen übergehend, bis in die höchsten Spitzen der Baumkronen. 
Die älteren Blätter sterben allmählich ab und werden abgeworfen, 
nun rutscht der glatte, seiner Stützen beraubte Stamm zu Boden; 



*) Man teilt nach Schenk die Lianen in 4 Gruppen ein: 1. Wurzel- 
kletterer mit Haftwurzeln, zu welchen auch unser Epheu gehört. Die 
Gruppe schließt zahlreiche Epiphyten, Asclepiadeen, Bignoniaceen, Ficus- 
arten, von Kulturpflanzen Pfeffer und Vanille ein. 2. Schling- und Winde- 
pflanzen mit windenden, vielfach mit rückwärts gerichteten Kletterhaaren 
oder Stacheln versehenen Stengeln; hierher gehören Hopfen, verschiedene 
Bohnenarten, Bataten, Landolphia (Kautschukliane). 3. Rankengewächse, 
deren Blatt- oder Stengelorgane zu windenden Ranken werden (Wicken, 
Erbsen, Wein etc.); die Ranken sind vielfach mit Haftscheiben (Bignoni- 
aceae etc.), bandförmigen Verbreiterungen (Cucurbitaceae etc.) Uhrfeder- 
ranken (Bauhinia etc.), Kletterhaken (Anonaceae, Rubiaceae etc.) versehen. 
4. Spreitzklimmer ohne eigentliche Kletterorgane, welche sich mit ihren, 
gespreizt abstehenden, häufig stacheligen Ästen auf die Stützpflanzea 
auflagern (Rosen, Brombeeren, Rotangpalme etc.). 
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die obersten Blattgeiseln yerankern sich dann von neuem, während 
der oft nahezu anndicke Stamm in geringelten Schleifen und Win- 
dungen am Fuße des Stützbaumes auf dem Boden liegt. Im Urwalde 
findet man nicht selten aufgerollte Eotangstämme von 600 bis 
1000 m Länge. 

Die Calamusarten gehören den Tropen der alten Welt an^ 
wenn freilich noch in Australien hineinreichend, ist doch ihr Haupt- 
verbreitungsgebiet der malayische Archipel (Borneo, Sumatra) und 
Hinterindien (Malacca), sie fehlen aber auch nicht im feuchten 
tropischen Afrika. Einige Arten steigen bis zu 2000 m Höhe an 
(z. B. Calamus acanthospathos im Himalaya); jedoch kommen für 
den Handel nur die in niederen Lagen wachsenden in Betracht, da 
das billige Material weiten Transport nicht verträgt. 

Im Ilauptverbreitungsgebiete gewinnen die Eingeborenen den 
Kotang folgendermaßen: In den Stützbaum wird einige Fuß über 
dem Boden eine der Dicke des Eotangstammes entsprechend weite 
Kerbe gehauen, der frisch geschnittene Rotang wird dann, nachdem 
die Rinde über der Schnittfläche einige Zoll weit abgeschält ist, 
durch die Kerbe gezogen bis die Rinde entfernt ist. Je 100 ge- 
schälte Stämme werden dann doppelt zusammengebogen, in ein 
Bündel gebunden, und sind, nachdem sie an der Luft getrocknet 
. sind, marktfertig. 

Mit den Produkten keiner Palme kommt der Europäer so häufig 
in Berührung, wie mit denen der Rotangpalme. Als „spanisches 
Rohr** dient es zu Spazierstöcken, Peitschenstielen, zur Herstellung 
feinerer Möbel (Wiener Stühle) etc., aus dem gespaltenen Rohr 
macht man Rohrplattenkoffer, billige Korsetts, sowie verschiedene 
Flechtwerke, Körbe, Möbel etc. Die gewöhnlichen Rohrstuhlsitze, 
die geflochtenen Schiffsstühle sind aus gespaltenem Rotang verfertigt. 
Der Abfall beim Spalten dient, zu Fasern zerkleinert, als Polster- 
mateiial für Matratzen und Kissen. Die Blattgeißeln liefern starke 
Bindfäden und Schnürmaterial. 

Calamus Draco, der Drachenrotang, welcher in sumpfigen 
Wäldern Bomeos und Sumatras wächst, liefert das Drachenblut, ein 
Harz, welches die schuppigen Früchte zwischen den Schuppen aus- 
schwitzen. Durch Schütteln und Schlagen der Früchte in Säcken 
wird dasselbe abgeschieden, abgesiebt, durch Wasserdämpfe oder an 
der Sonne in Stangen oder Kugeln geschmolzen und in Palmblätter 
gewickelt; durch Auskochen der gestampften Früchte erhält man 
dann noch eine geringere Qualität Harz, welches sich an der Ober- 
fläche absetzt, durch Seihen vom Wasser getrennt und zu Kuchen 
gepreßt wird. Drachenblut ist ein sprödes, dunkelrotes, geruch- und 
geschmackloses Harz, das bei 80^ C bis 120® C schmilzt, in Benzol, 
Alkohol, Schwefelkohlenstoff, ätherischen und fetten Ölen, Alkalien 
und Essigsäure leicht löslich ist, und zu 90 ^/o aus einem roten Färb- 
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Stoff besteht. Es wird zum Färben von Lack, Firniß und Tischler- 
politur, seiner adstringierenden Wirkung halber auch zu Zahnpulver 
verwendet. 

Von einigen Eotangarten werden die jungen Triebe gegessen. 



Die Nipapalme. 



Nipa fruticans, auch Atappalme genannt, ist eine von Bengalen 
und Ceylon über Hinterindien und den malayischen Archipel bis 
Neu-Guinea und Queensland verbreitete stammlose Palme. Sie 
wächst im Brackwasser der Flußmündungen, einen Bestandteil der 
Mangrovewälder bildend, wo sie von der Hochflut überspült wird, 
so daß nur noch die 4 bis 6 m hohen, steif aufsteigenden glänzenden 
Fiederwedel teilweise aus dem Wasser emporragen. Dieselben sind 
ein geschätztes Bedachungsmaterial; besonders an den Küsten 
Sumatras werden sie als solches für Pflanzbeete und leichte Bauten 
benutzt. Durch Abschneiden der jungen Blütenstände wird Palm- 
wein gewonnen, der auf den Phillippinen der Arrakdestillation dient. 
Das später erhärtende Endosperm der Samen wird, solange es noch 
weich ist, in Zucker eingelegt und gegessen. 



Die Salakpalme« 

Zalacca edulis ist eine auf Java sehr verbreitete stammlose, 
buschige Fiederpalme mit stacheligen Blättern und einhäusigen 
Blüten in getrennten Blütenständen. Die schuppigen Früchte ent- 
halten 3 von einem weichen, weißen Fruchtfleische eingeschlossene 
Samen. Das Fruchtfleisch hat einen säuerlichen, etwas adstringierenden 
Geschmack, einen unangenehmen Geruch, und ist nicht leicht ver- 
daulich ; es wird aber von den Eingeborenen des malayischen Archi- 
pels sehr geschätzt, und roh, in Zucker eingelegt und gepickelt ge- 
gessen. Die jungen Blätter liefern Palmkohl, die alten Bedachungs- 
material. 



Die Areng- oder Oomutupalme^ Arenga saccharifera. 

Die monoecische Palme bildet einen 12 m hohen Stamm mit 
dichter, aus 6 m langen Fiederwedeln bestehender Krone. Der netz- 
förmig verflochtene Faserstoff, welcher sich wie bei vielen Palmen 
an der Basis der Blattstiele und am Stamme findet, ist schwarz ge- 
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färbt und besteht aus groben, spröden aber elastischen, und feinen 
geschmeidigen Fasern. Die weiblichen Blütenstände entwickeln sich 
früher als die männlichen; zur Blüten- und Fruchtbildung wird das 
stärkereiche Mark verbraucht, der Stamm wird hohl, und der Baum 
stirbt nach der Fruchtreife ab. Die Früchte sind pflanmengroße 
Beeren mit drei flachdreikantigen Steinkernen. 

Die Heimat der Palme ist Hinterindien, Cochinchina, die 
malayischen Inseln, Molukken und Philippinen. Die Palme ist 
klimahärter als die Kokospalme, sie gedeiht sowohl in der Nähe 
der Küste wie im Binnenlande, am besten im Hügellande in 500 bis 
1000 m, ja selbst bis 1200 m Meereshöhe. 

Die Hauptnutzung ist die Palmsaftgewinnung; da der 
rohrzuckerhaltige Palmsaft aus den erst später erscheinenden männ- 
lichen Blütenständen gewonnen wird, so liefert die Palme zumeist 
erst im 9. oder 10. Jahre Saft. Zur Erregung der Saftzirkulation 
werden die männlichen Blütenstände geklopft, dann einige Zoll über 
•der Basis abgeschnitten, und der Saft, um Gärung möglichst zu ver- 
hindern, in geschlossenen, ausgeräucherten Bambusröhren aufgefangen. 
Ein Blütenstand liefert 2 bis 5 Monate lang täglich 2 bis 4 1 Saft; 
ist ein Blütenstand erschöpft, so wird der folgende, der mittlerweile 
ausgetrieben ist, in gleicher Weise angezapft. Der frisch fast wie 
Traubenmost schmeckende Saft geht schnell in Gärung über, und 
wird vergoren von den Malayen als „Tuak** getrunken, von den 
Chinesen zur Arrakdestillation verwendet. Hauptsächlich wird der Saft 
zur Herstellung des braunen Javazuckers benutzt ; zu diesem Zwecke 
wird der frische Saft in Kesseln über offenem Feuer eingedickt. 

Die Kultur der Arengpalme dürfte sich für Europäer kaum 
lohnen; obgleich die Bäume mehrere Jahre lang ununterbrochen Saft 
liefern, und erst dann einige Jahre zu ruhen brauchen, sind die Zucker- 
erträge, die nach Warburg auf 3500 bis 4000 kg p. ha geschätzt 
werden, demnach kaum halb so hoch sind als die des Zuckerrohres, 
zu gering. Jedoch ist die Kultur des Baumes für die Eingeborenen 
sehr wertvoll, da er noch verschiedene Nutzungen gewährt. Die 
schwarze Faser — Idju genannt — liefert vorzügliches Dachdeck- 
material, wehihes Jahrzehnte lang dicht hält; auch zur Herstellung 
von Schiffstauen wird Idju sehr geschätzt, da es sehr widerstands- 
fähig gegen Salzwasser und dauerhafter nnd stärker als Koir ist. 
Die Palme bildet jährlich 6 Blätter; jedes liefert 0.25 bis 0.5 kg 
Idju. Die fischbeinartigen Kippen der netzartigen Fasern dienen 
als Pfeile, auch wohl als Schreibfedem, eine graue, flockige Masse, 
welche das faserige Netzwerk mit der Blattscheide verbindet (Rabok) 
dient als Werg oder Zunder. 

Die jungen Blätter liefern Palmkohl, die jungen Samenkerne 
werden in Zucker eingelegt. 
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Der Stamm liefert vor der Fruchtbildung Sago, freilich in nur 
geringen Mengen, etwa 75 kg p. Baum. Der nach der Frucht- 
bildung hohle Stamm, dessen Außenholz sehr hart ist,*) liefert Tröge^ 
R5hren und Wasserrinnen. 



Die Kitnlpalme. 

Caryota urens, auch Bastardsagopalme genannt, ist eine 
monoecische Palme, deren männliche und weibliche Blüten sich an 
denselben Blutenständen finden. Dieselbe ist sehr verbreitet in der 
feuchten Zone Indiens, von den westlichen Ghats durch Bengalen 
bis Birma; am Stidhange des Himalaya (Sikkim) steigt sie bis 
1500 m Meereshöhe, stellenweise sogar bis über 2000 m, wo die 
Temperatur sich zuweilen dem Gefrierpunkte nähert. 

Etwa im Alter von 15 Jahren tritt sie in die Blüte, die ersten 
Blütenstände erscheinen im Gipfel, die folgenden treten aus den 
Achseln der übrigen Blätter hervor, zunächst aus denen der oberen, 
von da allmählich abwärts steigend; nachdem die den unteren Blatt- 
achseln entsprossenen Blüten fruktifiziert haben, stirbt der Baum. 

Durch Anzapfen der jungen Blütenstände wird Saft gewonnen, 
welcher zur Toddybereitung, hauptsächlich aber zur Zuckerbereitung 
dient. Die Palme gilt als eine der zuckerreichsten; nach einigen 
Angaben sollen vollkräftige Bäume in 24 Stunden bis 50 1 Saft 
liefern, nach anderen beträgt die Saftausbeute während dieser Zeit 
freilich nur 1 bis 9 1; aus dem Safte werden etwa 10 Gewichts- 
prozente Zucker gewonnen. 

Die feineren Fasern des netzartigen Geflechts am Grunde der 
Blätter liefern sehr starke Taue, die zum Einfangen wilder 
Elephanten benutzt werden; freilich werden sie durch längere Be- 
feuchtung brüchig; die groben Fasern sind geschätztes Besen- und 
Bürstenmaterial; als Abfall wird wergartige Masse gewonnen (Kitul- 
Siamfaser). 

Das Fruchtfleisch hat einen brennenden Geschmack. Aus dem 
jungen Stamme kann vor Eintritt der Blüte Sago gewonnen werden; 
jedoch geschieht dies wohl nur selten. Das alte Außenholz des 
hohlen Stammes ist sehr hart; ein m' wiegt etwa 1110 bis 1112 kg; 
es ist zur Herstellung von Eöhren und Trögen, aber auch als Ban- 
und Tischlerholz sehr geschätzt. 

Andere Caryotaarten kommen in Südchina, Polynesien, 
Australien vor, stehen jedoch der C. urens an Bedeutung nach. 



*) Nach Wiesner liefert die Arengpalme das beste Palmenholz. 
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Die Dmapalme. 

Hyphaene thebaica und andere Arten sind 10 bis höchstens 
20 m hohe Fächerpalmen, deren Stamm sich häufig einfach oder 
mehrfach gabelt. Die männlichen nnd weiblichen Blüten sind in 
getrennten Ständen. Die hängenden Fruchtbündel bestehen aus 
buckelig bimförmigen, gelbbraunen, lederhäutigen Früchten mit 
harten Steinkernen, umgeben von einer faserigen, schwammigen Hülle 
(Epicarpium), welche mit dem eine weiche, widerlich süße Masse 
bildenden Mesocarpium zusammenhängt. 

Die Dumpalmen sind im tropischen Afrika und in Madagaskar 
heimisch; einige Arten finden sich bis 30® NBr. 

Das Mesocarpium, welches in Farbe und Geschmack etwas an 
Pfefferkuchen erinnert (Pfefferkuchenbaum), dient der Ernährung der 
ärmeren Bevölkerung in Ägypten, Arabien etc.; es wird gepulvert, 
mit Dattelmehl vermischt, oder als Zukost zu Hirse genossen; auch 
benutzt man es zum Versüßen der Speisen und zur Herstellung 
kühlender Getränke. Das Holz und die Steinschalen finden mannig- 
fache Verwendung. 



Die Baphia- oder Bambnspalmen 

3ind fast stammlose, nur im Walde hochstämmig werdene Arten der 
Gattung Baphia mit riesigen 12 bis 20 m langen Fiederblättern und 
großen Blütenständen, in welchen sich männliche und weibliche 
Blüten gemeinsam finden. 

Sie sind Bewohner der sumpfigen und wasserreichen Gegenden 
des Waldgebietes des tropischen Afrikas und Madagaskars. In 
Westafrika und besonders in Madagaskar sind sie als Bastlieferanten 
von einiger Wichtigkeit, dagegen treten sie in Ostafrika an Ver- 
breitung und Bedeutung zurück. 

Die Blattstiele der Baphia vinifera in Westafrika liefern eine 
grobe, zu Besen nutzbare Faser, die sogen, afrikanische Piassave, 
welche geringwertiger als Borassusfaser und amerikanische Piassave 
ist. In Madagaskar wird dagegen aus der faserreichen Schicht der 
jungen Blätter von B. Buffia feiner Gärtnerbast gewonnen, welcher 
zu feinen Flechtwerken verwandt wird. Die äußere Schicht der 
Blattstiele dient zu gröberen Gefiechten. 

Die leichten, biegsamen und doch festen Blattstiele sind ein 
Ersatz für Bambus: die Blätter sind als Dachmaterial geschätzt. 
Das Mark wird als Kork, nur in Madagaskar als Sagomehl benutzt. 
Die Schuppenpanzer der Früchte werden zu Nippessachen verarbeitet; 
die unter demselben liegende, bittere, ölhaltige Schicht benutzen die 
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Eingeborenen als Haar- und Speiseöl. Das Endosperm der Samen 
ist trotz seiner großen Härte wegen seiner starken Zerklüftung 
nicht als vegetabilisches Elfenbein branchbar. Von beiden Arten 
wird Palmwein gewonnen. 



Die Zwergpalme. 

Chamaerops ist eine zweihäusige Fächerpalme mit niedrigem 
Stamme und kleinen, einsamigen, olivenähnlichen Früchten. Ch. 
humilis, die einzige Palme Europas, dringt polwärts bis in die 
Riviera vor; ihr Hauptverbreitungsgebiet ist Nordafrika, Algier und 
Tunis. Dort tritt sie so massenhaft auf, daß sie der Klärung des 
Bodens für Pflanzenkulturen ernstliche Schwierigkeiten bietet, da 
die zähen Wurzeln bis zu 1 m Tiefe, ein dichtes Geflecht bildend, 
den Boden durchsetzen. Von den wilden Beständen erntet man dort 
die Blätter, welche man oberflächlich hechelt, und die so gewonnene 
Faser in den Handel bringt. Die Faser bildet einen bedeutenden 
Handelsartikel, sie wird in der Seilerei benutzt, auch zusammen mit 
Esparto und Lumpen zur Papierfabrikation verwendet. Besonders ge- 
schätzt ist sie aber unter dem Namen „vegetabilisches Pferdehaar* 
als Polstermaterial; sie ist bedeutend billiger wie Pferdehaare und 
wird nicht von Insekten angegriffen. Ihre Gewinnung ist, da sie 
nur die Erntearbeit erfordert, recht lohnend. 

Chamaerops (Trachycarpus) excelsa, eine Palme des subtropischen 
China und Japan, von 3 bis 4 m Höhe liefert eine gegen Wasser 
sehr widerstandsfähige Faser, aus welcher man Stricke, Matten, 
Bürsten etc. verfertigt; aus den Blättern macht man Besen, auch 
benutzt man sie zu Flechtarbeiten. 



Die Seychellennaßpalme. 

Lodoicea Seychellarum, auch Doppelkokospalme, Coco de mer, 
und fälschlich Maldivennuß genannt, ist eine 20 bis 30 m hohe 
Fächerpalme mit riesigen 4^2 bis 9 m langen, 3 bis 4 m breiten 
Blättern. Auch die Blüten und Früchte der dioecischen Palme sind 
von riesigen Dimensionen ; die männlichen Blütenstände sind Kätzchen 
von ungemeiner Größe; die weiblichen Bäume erzeugen 45 cm lange, 
10 bis 20 kg schwere Früchte. An Größe werden die einsamigen, 
von einer harten, an einer Seite tief zweilappigen Steinschale ein- 
geschlossenen Früchte nur von einigen Riesenkürbissen übertroffen, 
hinsichtlich ihres Gewichtes stehen sie unerreicht da. 
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Die einzige Heimat der Palme sind die Seychelleninseln, sie 
wachsen dort vielfach so dicht an der Küste, daß ihre Früchte in 
das Meer fallen und durch die Strömung öfter den Maldiven zu- 
geführt werden (daher Maldivennuß). Zur Reife der Früchte sind 
10 Jahre erforderlich, zum Keimen sollen 18 bis 30 Monate er- 
forderlich sein. Die Palme kann in gleicher Weise genutzt werden 
wie die Kokospalme. Aus den großen Steinschalen stellt man Trink- 
schalen, Schüsseln und verschiedene Schaustücke her. Die Palme 
droht der Ausrottung zu verfallen. 



Die Elfenbeinpalme. 

Phytelephas (Elephantusia) macrocarpa, auch Taguabaum ge- 
nannt, wurde von Endlicher den Pandanaceae zugeteilt, während 
man zurzeit den Baum als zu den Palmen gehörig betrachtet. Unter 
weniger günstigen Wachstumsbedingungen wird der Stamm nur 5 
bis 10 m hoch, während er unter günstigen Wachstumsbedingungen 
bis 22 m Höhe bei 30 bis 35 cm Durchmesser erreicht. Die Krone 
bilden 12 bis 20 Fiederblätter von 5 bis 6 m Länge, deren Fiedern 
— etwa 160 an Zahl — 48 cm lang und 5 cm breit sind. Der 
Baum ist dioecisch, männliche Bäume sind seltener als weibliche. 
Die männlichen Blütenstände sind einfache, aus mehreren Scheiden her- 
vortretende Kolben, mit sitzenden Blüten. Die weiblichen, ebenfalls von 
mehreren Scheiden eingeschlossenen Kolben werden von einem Blüten- 
knäuel von 6 bis 7 Blüten mit spiralig angeordneten Deckblättern 
gebildet; die Blüten besitzen einen 4 bis 9, meist 5 fächerigen Frucht- 
knoten. Der Fruchtkolben ist eine kugelige, aus 6 bis 7 mehr- 
fächerigen Beeren bestehende Sammelfrucht von der Größe eines 
Menschenkopfes und bis 12 kg Gewicht. Die Hülle der Frucht ist eine 
harte, mit buckeligen Emergenzen versehene Schale; in jedem Fache 
schließt die Frucht einen von einer braunen Testa umgebenen 
Samen ein, dessen weißes Endosperm sich durch ungemeinne Härte 
auszeichnet. 

Der Baum ist im westlichen tropischen Südamerika zwischen 
9° NBr. und 8° SBr., 70 und 79* WL. heimisch. Er liebt feuchte 
Orte wie eingeschlossene Täler oder Ufer der Wasserläufe, und ge- 
deiht nicht nur in der Küstenregion, sondern auch im Gebirge noch 
in Höhen von 1200 m. 

Ein Baum trägt 7 bis 9 Fruchtstände (Sammelfrüchte), welche 
30 bis 40 Samen von der Größe eines Hühnerei enthalten. 

Das sehr harte, fast ausschließlich aus Cellulose bestehende 
Endosperm der Samen wird in der Drechslerei als Ersatz für Elfen- 
bein verwandt (vegetabilisches Elfenbein). Im Wasser erweicht das- 
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ffielbe bereits nach einigen Standen so weit, daß es sich schneiden 
läßt, wird aber anch nach 24 stündigem Liegen im Wasser nicht 
jerheblich weicher, trocken erhärtet es wiedw. Das Endosperm der 
jnngen Samen ist, wie das der Kokosnüsse und anderer Palmen- 
samen flüssig; die in sehr jungen Samen enthaltene klare Flüssigkeit 
hat einen faden Geschmack, sie wird allmählich milchig and süß-öli^ 
jind erhärtet schließlich; in flüssiger wie in breiiger Form wird die 
Flüssigkeit wie Kokosmilch genossen, namentlich zur Bereitung von 
Limonaden benutzt. Die Wedel verwenden die Indianer zur Be- 
dachung ihrer Hütten. 

Die polynesische Steinnußpalme, Coelococcus carolinensis und 
C. salomonensis, welche der Sagopalme nahe steht, liefeJt in ihren 
Samen von etwa Apfelgröße ebenfalls vegetabilisches Elfenbein, das 
freilich zur Herstellung größerer Gegenstände nicht brauchbar ist, 
vda das weiße Endosperm bis zur Mitte von einem schwarzen Strange 
.;(Wucherung der Samennaht) durchwachsen ist. Die Palme ist 
heimisch auf den Karolinen, Salomons- und Fidschiinseln. Die Ein- 
.geborenen sammeln die Nüsse vielfach erat im angekeimten Zustande, 
sie sind dann selbstredend weniger wertvoll. Die Samen anderer 
jCoelococcusarten sind, weil zu klein, wenig brauchbar. 



Piassavapalmen. 

Piassava nennt man allgemein durch den Einfluß der Luft am 
iBaume selbst mazerierte Gefäßbündel von Blattscheiden verschiedener 
Palmenarten, Borassus, Caryota, Eaphia u. a. Besonders ist diese 
Bezeichnung für die Blattscheidengefäßbündel von Attaleaarten ge- 
bräuchlich. 

Attalea funifera, eine Fiederpalme Brasiliens, hat in ihren 
Blattwinkeln 30 bis 45 cm lange Piassaven, welche sehr wider- 
standsfähig gegen Feuchtigkeit sind, und daher ein vorzügliches 
Jßesen- und Bürstenmaterial abgeben (Reinigen von Schiffen, 
Straßen etc.). 

Andere Arten der Gattung liefern noch andere Produkte. Von 
^. speciosa werden die zerschlissenen Blattfasem als Palmhanf 
aufbereitet; die festen, dicken Samenschalen werden als Steinkokos- 
.nüsse oder Goquillanüsse bezeichnet, und dienen zur Herstellung von 
Drechslerwaren (Stockknöpfen, Rosenkränzen etc.), A. Gohune, welche 
,in brit. Honduras Wälder bildet, liefert das dem Kokosnußöl ähn- 
liche Cohuneöl. 

A. nucifera in Neugranada hat angenehm schmeckende Samen; 
die Früchte dienen als Feuerungsmaterial bei der Gewinnung des 
.Parakautschulc 
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Leopoldinia Pissaba, eine besonders an snmptigen oder häufig 
überschwemmten Flnßufern der Grenzgebiete Brasiliens und Vene- 
zuelas vorkommende Fiederpalme mit rundlichen, grünlichgelben 
Beerenfrüchten, deren Fleisch eßbar ist, soll die beste Piassava liefern. 

Die südamerikanischen Piassaven kommen als Parapiassava 
oder Bahiapiassava in den Handel. 

Dictyosperma fibrosum, die Vonitrapalme Madagaskars liefert 
die Madagaskarpiassave, deren Fasern etwas kürzer, aber feiner und 
biegsamer sind als die brasilischen Piassaven. 



Die brasilianische Wachspalme. 

Copemicia (Corypha) cereifera, auch Carnaubawachspalme ge- 
nannt, ist eine 6 bis 12, gelegentlich bis 30 m hohe Fächerpalme 
von 30 bis 45 cm Stammumfang. Die jungen Blätter sind gelb und 
schwitzen an der Unterseite ein trockenes, pulverförmiges, asch- 
farbenes Pflanzenwachs von angenehmen Gerüche aus, welches so 
lose sitzt, daß es abgeschüttelt werden kann. 

Das Verbreitungsgebiet der Palme ist das tropische Brasilien, 
namentlich Ceara. Daselbst herrscht eine 6 Monate lange Trocken- 
zeit, in welche die Ernte fällt. Diese Trockenzeit schadet ihr nicht, 
da sie gegen starke Hitze sehr unempfindlich ist, wenn die Eegen^ 
zeit kräftig einsetzt und hinreichend lange anhält. Am besten sagt 
ihr ein trockner Boden zu, jedoch vertrl^gt sie auch zeitweise Über- 
schwemmungen. 

Man erntet die jungen Blätter — selbstverständlich nicht die 
Herzblätter — sobald sie sich fächerförmig ausbreiten. Nachdem 
dieselben 4 bis 5 Tage an der Luft getrocknet sind, wird das Wachs 
mit Stöcken abgeklopft, in Töpfen geschmolzen und flüssig in tönerne 
Formen ä 2 kg Inhalt gegossen. 

Während 6 Monaten werden zweimal monatlich 8 Blätter, im 
ganzen 96 Blätter geerntet, welche 500 bis 1200 (Mittel 850) kg 
wiegen und etwa 16 kg Wachs liefern. 

Das Wachs hat ein spez. Gew. von 0.995 bis 0.999 und 
einen sehr hohen Schmelzpunkt und Erstarrungspunkt. Der Schmelz- 
punkt des frischen, gereinigten Wachses liegt bei 85^ C bis 86° C, 
des alten bei 90° C bis 91° C, der Erstarrungspunkt bei 80° C bis 
810 c, resp. 86° C bis 87° C. Es enthält Cerotinsäureceryläther, 
Miricylalkohol und wenig freie Cerotinsäure; Zusätze von 5 bis 
10^1 Q dieses wohlriechendes Wachses zu Stearin, Paraffin oder 
Ceresin erhöhen deren Schmelzpunkt bedeutend, verleihen ihnen 
Härte und einen eigentümlichen Glanz. Daher wird das Carnauba- 

Feeca, Der Pflanzenbau. 13 ^ 
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wachs besonders zur Kerzenfabrikation verwandt, anßerdenk zxtm 
Glätten des Papieres in der Buntpapieifabrikation. 

Die violetten, haselmißgroßen Früchte werden zubereitet ge- 
gessen, die gerösteten Samenkerne als Kaffeesurrogat verwandt. 
Das Mark des Stammes liefert P»!mmehl (Farina), die jungen Blatt- 
knospen Palmkohl, die geemteten Blätter BedachungsmateriaL Auch 
wird aus denselben ^ne Faser zur Herstellung von Stricken und 
Hängematten gewönnen. Das sehr dauerhafte Holz ist zum Häuser- 
bau und ztt Wasserbauten besonders geschätzt. 



Die Wachspalme der Anden. 

Ceroxylon andicola ist eine über 50 m hohe Gebirgspalme mit 
50 bis 70 cm langen Fiederblättern, welche sich in Westindien und 
den tropischen Anden noch in 2500 bis 3000 m Meereshöhe findet. 
Der Baum schwitzt aus den Blattinsertionsstellen eine Substanz aus, 
welche zu ^/g aus Harz, zu V3 aus Wachs besteht und den Stamm 
als eine Kruste überzieht. Zur Gewinnung des Wachses wird der 
Baum gefällt und abgeschabt; und es liefert ein Baum etwa 12^/2 kg 
Wachsharz, welches mit Talg vermischt zur Herstellung von Palm- 
lichtern dient. Die Kerzen sind gelb gefärbt, da sich das Wachs- 
harz nicht bleichen läßt. Die Palme liefert außerdem Piassava- 
f asern, die Blätter Bedachungsmaterial und das sehr dauerhafte Holz 
ein vorzügliches Baumaterial. 
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Andere Musafasern 126 — 127 

Sisalhanf 127—134 

Eigenschaften der Faser, Typen und Varietäten 
5. 127. Klima und Boden S. 129. Kultur S. 130. 
Ernte und Ertrag S. 131. Bodenerschöpfung und 
Düngung S. 132. Aufbereitung der Faser S. 133. 

Andere Agaven 134 — 138 

Mauritushanf S. 134. Mangue- oder Pitafaser S. 135. 
Pulque S. 136. Mescal S. 137. Istle-, Ixtle- oder 
Ixtilifaser S. 137. 

Bromeliefasern 138—139 

Sansevierafasern 139 — 142 

Neuseelandflachs 142 — 143 

Esparto oder Haifa 143—145 

Die Carludovica- oder Panamahutpalme . 145 

Palmen 146—194 

Die Kokospalme 147—161 

Klima S. 148. Boden, Aussaat und Anpflanzung 
S. 149. Pflege, Zwischenkulturen S. 151. Ernte 
und Ertrag S. 152. Bodenerschöpfung und Dün- - 
gung S. 153. Nutzung S. 155. Kopra ö. 156. Fett, 
Fettgewinnung S. 157. Desiccated copra, Schale, 
Koir, S. 158. Palmsaft, Palmwein (Toddy), Palm- 
zucker, Arrak S. 160. Krankheiten und Schäd- 
linge S. 161. 

Die Dattelpalme 162—167 

Klima und Boden S. 162. Kultur S. 164. Ernte 
und Ertrag S. 165. Nutzung S. 166. 
Die wilde Dattelpalme (Dattelzuckerpalme) 167 — 168 
Ukindupalme S. 169. 
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Die Sagopalme 169—171 

Klima, Boden, Kultur S. 169. Ernte und Ertrag 
S. 170. Andere Sago liefernde Palmen S. 171. 

Die Ölpalme 171—181 

Klima und Boden, Kultur S. 173. Ernte und Ertrag 
S. 174. Bodenerschöpfung und Düngung S. 175. 
Aufbereitung der Ernte und Ölausbeute S. 176. 
Palmöl S. 179. Palmkernöl, Schädlinge und Krank- 
heiten, die amerikanische Ölpalme S. 180. 

Die Betelpalme oder Arecapalme .... 181 — 182 

Die Borassus- oder Palmyrapalme .... 182 — 183 

Die Corypha- oder Talipotpalme 183 — 184 

Eotangpalmen 184 — 186 

Dracbenrotang S. 185. 

Die Nipapalme (Atap) 186 

Die Salakpalme 186 

Die Areng- oder Gomutupalme 186 — 188 

Die Kitulpalme 188 

Die Dumpalme 189 

Die Eaphia- oder Bambuspalme 189 

Die Zwergpalme (Chamaerops) 190 

Die Seychellennußpalme 191 

Die Elfenbeinpalme 191—192 

Piassavapalmen 192 — 193 

Die brasilianische Wachspalme (Carnauba- 

wachspalme) 193—194 

Die Wachspalme der Anden 194 
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Oingclbcy S Wertes 

Erstes beutsches flusrüstungsgeschäft 
^ für Tropen, Heer unb Flotte ^ 



Telegr.-flbr. : Rorlin 19 Si^iubi S Hunbius 

xiL'"?.*'?^7T DCilHl W 1882/1891. 

^'fcÄ PotsdamcrstL 127/128* fl.ß.c.5th.Ebition. 



niusterlager 
erster Firmen. 



Eigene Fabrik 
UsedomstL 21. 



The Bermans to the front. 

(Eingetragene Schutzmarke.) 

Spezialgeschält für komplette 

Tropen- A usrüsfungen. 

nioskitonetze, ßabewannen, Douche- unb Waschapparate, zusammenlegbare 
niöbel, Reise-Tische unb Reise-Stühle, Kochgeschirre unb TTlenagen, Tropen- 
unb Heimatsuniformen für TTlilitär unb Beamte. TTlilitär-Effekten — 
Tropen - Zivil - Kleibung, -Kopfbebeckungen, -Wäsche, -Fußbekleibung, 
Bamaschen, Koffer, Zelte, Bettstellen, Wasserfilter unb -Behälter, Felbf laschen, 
Expebitionslampen, Laternen, Winbleuchter, Uhren, Kompasse unb Brillen, 
Reit-flusrüstungen, Patronentaschen unb -Bürtel, Waffen unb TTlunition etc. 

Verpflegung und Getränke ev. in Wochenkisten sachgemäß 
zusammengestellt. 

g) g) g) (g) g) gl |3| (g) g) gj O lg) (g) g) @) gj (gl g) g) gl 01 gj |3| Ig) (3) lg) g) gj g) g) (g) g) gl gl |gj gj O gj @ gl 

Freislisten unb Spezial -Huf Stellungen für Reisen, Expebitionen sowie für längeren Hufenthalt 
— — — in überseeischen lanbern stehen auf Wunsch gratis zur Verfügung. — — — 

Fassagebüro für Horbb. Uoyb, Servizio Italo-Spagnuolo 
unb Oesterr. Lloyb. 
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MAX ERLER 



Qrossherzogllch ©e&oiQiQß) 
Sächsischer Hoflieferant, 

= Leipzig Brühl 34-36 =——= 

empfiehlt sich zur 

üerarbeifung aller Arten feile 

zu Teppichen mit naturalisierten Köpfen, Kleidungs- und 
Gebrauchsgegenständen etc., sowie naturalisieren und Aus- 
stopfen von Jagdtrophäen. 
Hnfragcti werden bereCtwUUgst beantwortet. 



Gegründet 18SB. 



Gegründet 1886, 



Tiefbohrungen 

jeder Rrt führt unter weitgehendster Qarantie aus 

HEINRICH LÄPP 

RktiengesellstKafi lür Tiefbohrungen 
. . . ASCHERSLEBEN. = <■ - 

Ueber 40O Tierbohrungen ausgeführt. Oarunler OohrijrvQflh voti 
1410. 1172, 1153. 11 37h 1103 und viele über 1000 Meter Tide. 




Cohnender ITebenuerdienst! 

Suche stets Sammler für Käfer und Schmetterlinge in allen Erdteilen. 
Komplette Ausrüstung: für Insektensammler nebst genauer Anleitung 

gegen Einsendung von M. 26. — franko nach allen Orten. 

Ferner kaufe stets in jedem Quantum: Antilopengehörne, schöne Felle, 

Schädel, interessante Früchte wilder Bäume, Waffen, Kuriositäten etc. 

Vögel und Säugetiere werden naturgetreu ausgestopft. 

Paul Riugler, Vertrieb überseeischer Naturalien, 
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Q. A. V. Halem 

Export- und Verlagsbuchhandlung 

Bremen. Postfach 248. 



Bitte notieren Sie: 



Die Exportbuchhandlung G. A. von Halem in Bremen 
befaßt sich u. a. besonders auch mit der regel- 
mäßigen Lieferung von 

— Büchern und Zeitschriften — 



BibliotbeReii, Cmgmilscbamii mid Umiiie* 



■ I M w ■» -^ , ■ I , » m ■w- M ^ i ' ■ " ■ ' ■ " i ^ « ■ ^j~u- i j^r u' u »J~ ti^ M ■ ■■~^^^r>- r^/*^^^^r^^J^ u >j~^ w ■ 






Verlangen Sie gratis u» franko 

den 

Katalog 

Icolonialer Literatur 

1907 

der 

Exportbuchbandlung G. A. v. Halem in Bremen. 



fifl 






— 201 — 






ehrende Zeugnisse oon Itlüitär-, 3iDÜ- 
behörden und Privaten. 

Das Ziel erreicht, 

wer die elektrische Remus-Tascheniaterne ^^Stets 
bereit — Bläiide frei^' gebraucht. 

Prüfen Sie das Produkt mehrjähriger Versuche und 
Erfahrungen. 

Nr. I = 3 Mk., Nr. III = 4 Mk., mit Doppel- 
batterie 4,50 und 6.50 Mk. 
Größe 8V2 X 5 X 2 cm oder 10 X 7 X 2V2 cm. 

Direkt vom Konstrukteur Gustav Remus, 
Halle a. S. zu beziehen. 



Wiederverkäufer gesacht. 



Feldpostbrief aus S.-W.- Afrika. 

Karibib, 1. 4. 1906. 
„In den Besitz der Taschenlaterne „Hände frei" gelangt, 
kann ich Ihnen nur mitteilen, daß ich sehr zufrieden bin. In 
stockfinsterer Nacht Dienstgang zur Hererowerft. Einige 
Kaffern näherten sich mir in nicht guter Absicht. Auf ca. 
15 m Entfernung leuchtete ich an, und die Kaffern hatten 
keine Courage, mich weiter zu belästigen. Die Remus- 
Laterne werde ich meinen Kameraden empfehlen. Senden 
Sie umgehend per Nachnahme 10 Ersatzbatterien und 10 
Ersatzglühbirnen. " 



Heruorragenbe Tleuhdt! 
Scbarnier-Teuerzeug ,.l)ier Derrscbt Ordnung' 

Betrag wird zurückgezahlt, wenn die Laterne Ihren Beifall 
nicht findet. 



Hfl 

DO 



SS 

DOD 



Den 



DID 
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Kalisalze 



erhöhen die £rntg und pcrbcsscrn die Qualität aller 
feldfrfidite. 



Sie sind nötig, um die höchste Rentabilität aus dem Acker zu ziehen. 
Man gebraucht zweckmäßig für: 

Zuckerrohr. Toliiik. Gemflse u. Obst- 
Nuiiie: 

Schwefelsaures Kali (»6«/o e, o) 

Kokoo, Kolfee, Tee. Boumuolie. Reis. 
Hals ond Foserpflonzen: 

• Chlorkalium (80, 85, 90 und gs»/«) 

Boiuniiiolle und Kokosnuß (auf s.ndb.den,: 

Kainit (i2,i«/„ Knii) 

Kainit ist besonders als Vorbeugungs- und Vertreibungsmittel bei 
jeder Art von Pflanzenkrankheiten zu empfehlen. 

Kaufmännische Agenten in allen Ländern. 

Fachmännische Auskunft und Belehrungsschriften über 

Anwendung der Kalisalze unentgeltlich von der 

Agrikultur-Abteilung des Kalisyndlkates G. m. b. H. 

Leopoldshall-Stassfurt 

German Kali-Works, 

Bennett Building, 93,99 Nassau 

Street,New-York,U.S.Amerika. 

The Agricultural Offices of 

the Potash Syndicate, 

Sydney (Australien) 

7 u. 9 Bridge Street, Box No. 67 1 , 

G. P. 0. 



Sindicato de Potasa, 
Santiago. 

Casilla 471. Bandera 421. 

Landbouw Bureau 

van het Kali-Syndikatt 

Batavia. 

Weltevreden, Gang Chaulan - 
Straße. 



Bureau d*Etudes sur les Engrais, Paris 

15 Ruo des Petits-Hotels. 



203 



jpO00OC3OO0OC3CXXXXX3OQ0OCX30O0C30OO0OOOOOOQO0 O 00O0C 

93 erste Preise, darunter 50 goldene und 9 Staatsmedaillen. 
Schutzmarke. Weltruf haben 

U. Webers Baubtierfallen 
Jagd- und Fischerei-Artikel. 

Spezialität: Doppelf edrige Tellereisen fttr Cdmen, 

Tiger, Ceoparden, Sdiakale, lüdlf e etc. Selbstschüsse. 

Illustrierte Preislisten kostenfrei. === 

R. WEBER, Raltl*t?eV.t;Ä?i.., Haynau 242 l Schlesien. 

Kaiserl. Königl. Hoflieferant. - 




R. WebeR 



!b0000e30Od0OOe300CX30O0tX3O0O0OGO0eXXXX30OOCX1(XX30CX 



Böttcher & Voelcker, 

Oross-Tabarz in Tliüriiigen (Deutschland). 

Samenhandlung und Klenganftalt für forftfamen. 

Export unb Import aller Laub- unb nabelholz-, Gras- unb Kleesamen. 
Obstsamen — Forstpflanzen. 

Prämiiert: Berlin; Chicago, Erfurt, Liegnitz, Wittstock. Staatsmedaille in 
Qotha und Leipzig, Silberne Medaille Düsseldorf 1^04. — Qegr. 1882. 





Maschinen zur Gewinnung von Palmöl und 
Palmkemen. es Preisgekrönt vom Kolonial- 
Wirtschaftl. Komitee, ßj Patentiert in allen 
interessierten Ländern, es Complette Anlagen 
für Hand- und Kraftbetrieb. 

Fr. Haake, Berlin NW. 87. 

Kolonialwirtschaftl. Maschinen. i 




Relsschälmasch. 



Schrotmühle 




m 



Fabrik- 
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Zeichen. 




aiWCHEID 




Werkzeuge u. Geräte 

für 

Plantagen-, niinen- 
und €isenbahnbau. 

Bohrgeräte 

fOr ßobenuntersuchung unb Tiefbau. 

niie Bauartikel 

wie Schlösser, Gehänge usw. usw. 



w 



QI 



^1 
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KoloniaUKochbuch 

herausgegeben im Auftrage des 

Rolonial\9irlscha!llichen Komitees 

Preis gebd» IDk. 5.— 



Das Erscheinen dieses Werkes dürfte von ' allen in den Kolonien 
lebenden Deutschen mit lebhafter Freude begrüßt werden, da es das 
erste speziell 3uni Gebrauche in den Kolonien bearbeitete Rochbuch 
in deutscher Sprache ist. In der geschmackvollen Ausstattung der 
Süsserott'schen Kolonialbibliothek wird es sich für den Ansiedler bald 
eben so unentbehrlich machen wie Axt und Säge. Besonders -für 
unverheiratete Kolonisten, die bisher der Kochkunst farbiger Ein- 
geborener auf Qnade und Ungnade ausgeliefert waren, bedeutet das 
Buch eine wahre Wohltat, da es ihnen .eine reichhaltige Auswahl von 
besonders für die Kolonien geeigneten Rezepten bietet. Aus dem' 
reichhaltigen Inhalt seien nachstehend einige Rezepte besonders 
hervorgehoben, die am besten erkennen lassen, wie die Verhältnisse 
in den Tropen hier Berücksichtigung gefunden haben: 



Affenrücken 

Antilopenkopf 

Antilopen-Pie 

Baelmarmelade 

Elefantenfüße 

Elefantenherz 

Flußpferdfleisch 

Flußpferdspeck 



Quava-Kompott 

Qulasch von Papageien 

Höcker des Zebu 

Kap-Stachelbeeren 

Kokosnuß-Rezepte 

Tapirfleisch 

Zebumilch 

u. viele andere. 



Das Buch ist zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie 
direkt von der Verlagsbuchhandlung 

Wilhelm Süsserott 

Berlin W. 30 
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Im Verlage von I9fltkeliii Susserott. Berlin \I9. 30 erschien: 

Hinaus in bk Weit! 

Erlebnisse» Studien und Betrachtungen eines Weltreisenden 



von 



Hans Ziegler. 

Preis gebd. Mk. 8,00. 



IMßRLT: 

Wie ich Weltreisender wurde, « Frankreich in Westafrika. 
=== Britisöhe Kolonien in West- und Ostafrika. === 
Der Kongpstaat. « « Die Deutsche Kolonialverwaltung. 



Pressstimmen Über ,,Ziegler^ Hinaus in die Weif ^ 

BerHner Tageblatt (Leitartikel). 
... mit einer Knappheit des Stils, einer Plastik der Darstellung und einer 
Gediegenheit des Urteils, die ein schönes Zeugnis für die solide Tüchtigkeit des 
deutschen, reisenden Kaufmannes sind . . . eine Fülle von scharfsinnigen Beob- 
achtungen. Seine Schrift, der alles Akademisch-lederne und Gesuchte ertreulicher- 
weise abgeht, ist ein ausgezeichnetes Vademecum für andlungsreisende und 
Prinzipale, Detaillisten wie Großhändler. Wir können nur wtinschen, daß die 
Schrift Zieglers in den weitesten Kreisen Verbreitung und Beachtung finde. 

Dresdner Nachrichten (Leitartikel). 

. . . durch seine Lehren seinen Landsleuten und seinem VaterJande nach 
Kräften zu nützen, denn er ist ein Deutscher mit Leib und Seele — made in 
Germany . . . reiche Belehrung und Anregung . . . Grundsätze gediegen und 
ansprechend . . . zu beachten, was er über nationales Selbstbewußtsein im Aus- 
lande sagt. 

VDSsische Zeitung. 

... ist in dieser schmucklosen Kürze und Prägnanz etwas außerordentlich 
feinnehmendes . . . man empfindet, daß ein klarer . Kopf, der die Welt ohne 
Vorurteile angesehn, hier seine Gedanken niedergelegt hat . . . Typus des im 
besten Sinne modernen Kaufmanns . . . praktischer Geschäftsmann und dabei 
doch Idealist ... der sich stets als Deutscher fühlt . . . neben einige Stunden 
angenehmer Lektüre. 



YC 



ITNnOr^^SITY OF CATTFORNI^ ^ 



60296 

ARY 



Theodor Wilckens, 

JiCasdito « Zransportnittel « Sträte « Werkzeage. 



Hamburgs, Afrikahaus, 
Qr. Relchenstrasse 25/33. 



NW, 



Trqpical, Hamburg. 
A. B. C. Code 5. — 



Telegramm-Adresse : 

- Tropical, Berlin. 
Staudt db HundiQ^. 



Berlin 

7, Dorotheenstrasse 22, 

Bankkonto: 



Filiale der Deutschen Bank, Hamburg. 
Deutsche Bank, Depositenkasse A, Berlin. 

Lieferung ab Fabriklager Hamburg: 



Ackerbaugeräte u. Maschinen 

Anstreichmasch. f. Handbetr. 

Ärztl Instrum. u. Medlkam. 

Automob. f. Pers.-u.Gütertrsp. 

Bagger. Bahnen. Backöfen. 

Ballenpressen. 

Baumaterialien u. Beschläge. 

Baumrodemaschinen. 

Baumschutzringe. 

BaumwoU-Entkem.-Masch. 

Bergb.-Masch. u. Gerätschaft. 

Bierbrauerei-Msßch. u. Utens. 

Bleichert'sche Seilbahnen. 

Bleichert'sche Verladevor- 
richtungen. 

Bohrapparate undWerkzeuge. 

Bohrausführung, auf Wasser, 
Kohle, Mineralien. 

Brennerei -Masch. u. Utensil. 

Brutapparate. 

Cement- u. Cementst-Masch. 

Dachpappen. Dammschaufeln 

Dampfmaschinen u. -Schiffe. 

Dampflastwagen. 

Dampfwasch-Anlagen. 

Desinf ekt-Masch . 7 Handbetr. 

Draht, Drahtgewebe, Draht- 

, seile, Drahtstifte. 

Eisen* und StahlWaren. 

Eis- und Kältemaschinen. 

Elektrische Anlagen. 

Elektro-Isolierkitt „Stephan". 

Entfaserungs-Maschinen. 

Entladevorrichtungen. 

Erdnuß-Schälmaschinen. 

Fabrik-Einrichtungen für alle 
landwirtsch. u industr Zwg. 

Fahrräder und Motorräder. 

Farben. Filter. 

Feuerlösch-Geräte u Utensil. 

Geldschränke und Kassetten. 



Geräte f. Landwirtsch., Berg- 
bau, Eisenbahnbau usw. 

Gerberei- u. Ledermaschinen. 

Göpel- oder Rosswerke. 

Häuser, Trop.- a. Holz u. Eisen. 

Hanfentfaserungs-Maschinen. 

Holzbearbeitungs Maschinen. 

Hydraulische Pressen. 

Jutesäcke, Ballenstoff. 

Kaffee-Erntebereitungs-Anlg. 

Kakao-Erntebereitungs-Anlg. 

Kautschuk - Gewinnungs -JVla- 
schinen, Instrum., Messer- 
und ßlechbecber. 

Kokosnuss - Erntebereitungs- 
anlagen u. Masch. f. Kopra 
u. Faser. 

Krane- u. Hebevorrichtungen. 

Krankenh., Lazarett-Einricht. 

Landwirtsch. Geräte u. Masch. 

Lokomobilen. Lokomotiven. 

Maschinen für a 1 1 e landwirt- 
schaftlichen, industriellen 
und bergbaulichen Zwecke. 

Maschinenöle u. Bedärfsartik. 

Medikam. u. medizin. Instrum. 

iVletall-Zement „Stephan". 

Mineralwasser-Apparate. 

Molkerei-Einrichtungen. 

Motoren f.Wind,Benzin,Petro- 
leum. Spiritus, Elektrizität. 

Motorboote und -Wagen. 

Mühlenanlagen u. Maschinen 
für Hand- u. Kraftbetrieb. 

ölmülileri und Pressen. 

Ölpalmenfrucht • Bereitungs- 
Anlagen. 

Persennige. Pflanztöpfe. 

Petroleum-Motoren. 



Photograph. Apparate usw. 

Plantagen-Geräte u. Maschin. 

Pumpen jeder Art. 

Reismühien-Anlag. u. Masch. 

Rostschutzölfarbe „Eisena". 

Sägewerks- Anlagen. 

Sättel,Reitzeuge,Geschirre für 
Pferde, Ochsen, Esel. 

Schmiede- u. Schlosser-Werk- 
statt-Einrichtg. Segeltuch. 

SeifenfabrikatioHS - Einrichtg. 

Seile aus Hanf und Draht 

Speicheranlagen. 

Spiritus-Brennerei -Einriclitg. 

Spiritus-Motore, -Lokomobil. 

Spritzen, Feuerlösch-, Oarten- 
und Deslnfektions-. 

Stahlwaren, -Blech, -Draht 

Steinbrecher. 

Strassenwalzen. 

Tabak-,Zigarren-u.Zigaretten- 
Fabrikationsmaschinen. 

Telegraphen- und Telephon- 
Kabel und Anlagen. 

Tierfallen. Treibriemen. 

Trocken- Anlagen u. -Häuser. 

Tropen-Ausrüstung. 

Verpackungs-Materialien. 

Waagen aller Art. 

Wäscherei-Masch. u. Anlagen. 

Wagen u.Karren f.alle Zwecke. 

Wasser- Bob rungs- Apparate. 

Wasser-Reinigung. 

Wasser- Versorgungs-Aniag. 

Werkzeug. u.Werkzeugmasch. 

Windmotore. 

Zelte. 

Zerkleinerungs-Maschinen. 

Ziegelei-Maschinen. 

Zuckerfabrikations-Maschin. 



Pflüge, Eggen, Kultivatoren. 
Ausführung aller maschinellen Einrichtungen. 

Liefernng sinitl. Maeclilnen, Geratscliaftfu, Apparate, Transportniif tel n. Zubehörteile 
für alle Indafftrlelleii) bergmanniRchen niid landwlrtRchaftllclifii Betriebe, 
z.B. für Agil Ten-. BannnTolI-,Kaffee-,Kakao-,Kant8cliak-,Koko8palmen-Pflaiizu]igeu. 
EliirlelituDg Ton Mfililen für Korn, Main, Kein für Hand- und Oopelbetrieb, für mlnd, 

Wasser- und Dampfkraft. 
Ölmühlen und Pressen für Bauniwoll«aat, Erdnuss, Kopra, Bohnen, Palmfrficlite, 

Kicluus, Sesain. • 

Einrichtung tou Hplrltus-Brennecelen und Zuckerfabriken, Dampfnasch- und Eis- und 
Kühlanlagen, Bergwerks- und WaHserwerks-Anlagen, Holzsagerelen und Seilfabriken, 

Seifen- und Kerzenfabriken. 

Lieferung tou Elsenbahnen, Feldbahnen, Seilbahnen, Antomobllen, Dampflastwageu, 

Fahrradern, Wagen, Dampf- und Motorbooten, Dampfmaschinen, Lokomobilen, Motoren, 

Wasserradern, Gopelwerken, Ausrüstung von Expeditionen, 

Kostenanschlige und Rentabilitätsberechnungen. 

Spezial-Kataloge in deutscher und fremden Sprachen kostenftrei. 



Druck von Edmund Stein in Potsdam. 
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